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    Buch


    Die einst hoch angesehene Familie der Duvoisins ist zerrüttet. John hat sich nach dem Tod seines kleinen Sohnes mit seinem Vater überworfen und die Karibik verlassen. Er hat geschworen, nie wieder zurückzukommen – und der Gouvernante Charmaine einen Stich ins Herz versetzt. Johns Halbbruder Paul dagegen genießt die Abwesenheit seines ewigen Rivalen. Er gründet eine eigene Plantage und bemüht sich um Charmaines Zuneigung. Zur Einweihung soll es ein großes Fest geben, zu dem Freunde der Familie von weit her anreisen. Als sich überraschend auch John ankündigt, scheint der Frieden im Haus der Duvoisins zerbrechlicher denn je. Und Charmaine muss lernen, dass sie auf ihr Herz hören muss, um endlich glücklich zu werden …


    Autorinnen


    Hinter dem Pseudonym DeVa Gantt verbergen sich die Schwestern Debra und Valerie Gantt, die aus New Jersey stammen. Nachdem sie lange Zeit vergeblich versucht hatten, einen Verlag zu finden, beschlossen sie, ihre Trilogie um die Duvoisin-Familie selbst zu veröffentlichen. Der Erfolg gab ihnen recht, und schon standen große amerikanische Verlage bei ihnen Schlange! Wenn sie nicht gerade schreiben, arbeitet Debra als Geschäftsführerin eines Pharmazieunternehmens und Valerie als Lehrerin. Beide leben in New York.


    Bei Blanvalet sind außerdem die ersten beiden Bände

    der Trilogie von DeVa Gantt lieferbar:


    Im Sommer der Stürme (37399)


    Der Fluss der Erinnerung (37519)


    

  


  
    


    Die Macht der verlorenen Zeit ist den drei Männern in unserem Leben gewidmet, die uns unermüdlich in unserem Traum bestärkt haben, Dad, Joe und Dave, und unseren überaus geduldigen Kindern, die zu unseren eifrigsten Bewunderern gehören, und nicht zuletzt unserer künstlerischen Inspiration, »den Jungen«. Wo auch immer ihr seid, ihr seid hier …


    

  


  
    


    DIE PERSONEN
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    AUF CHARMANTES:


    Die Familie Duvoisin


    Frederic Duvoisin – Patriarch und Herr auf Charmantes; Sohn von Jean Duvoisin II., Gründer von Les Charmantes (†); Bruder von Jean Duvoisin III. (†)


    Elizabeth Blackford Duvoisin – Frederics erste Frau († 1808)


    John Duvoisin – einziger Sohn von Frederic und Elizabeth; Erbe des Familienvermögens (* 1808)


    Paul Duvoisin – Frederics unehelicher Sohn (* 1808)


    Colette Duvoisin – Frederics zweite Frau (* 1810, † 1837)


    Yvette und Jeannette Duvoisin – Zwillingstöchter von Frederic und Colette (* 1828)


    Pierre Duvoisin – jüngster Sohn von Frederic und Colette (* 1834, † 1837)


    Agatha Blackford Ward Duvoisin – ältere Schwester von Frederics erster Frau Elizabeth; Zwillingsschwester von Dr. Robert Blackford; John Duvoisins Tante; Frederics dritte Frau


    Weitere Bewohner des Herrenhauses


    Charmaine Ryan – Heldin des Romans (* 1818 in Richmond, Virginia), Gouvernante von Frederics Kindern; einzige Tochter von Marie und John Ryan


    Rose Richards – Kinderfrau von Yvette, Jeannette und Pierre; frühere Kinderfrau von John und Paul; einstmals von Jean Duvoisin II. für den jungen Frederic eingestellt


    Professor Richards – Roses verstorbener Mann; ehemaliger Lehrer von John und Paul; einstmals von Jean Duvoisin II. als Lehrer für den jungen Frederic eingestellt


    George Richards – Enkel von Rose und Professor Richards; enger Freund von John und Paul Duvoisin; Geschäftsführer auf der Insel (* 1809)


    Die Dienerschaft


    Jane Faraday – Haushälterin


    Travis Thornfield – Butler und Frederics persönlicher Diener


    Gladys Thornfield – Travis’ Frau; Agathas Zofe


    Millie und Joseph Thornfield – Kinder von Travis und Gladys


    Felicia Flemmings – Hausmädchen


    Anna Smith – Hausmädchen


    Fatima Henderson – Köchin


    Grace Smith – Haushälterin auf Espoir


    Gerald – Stallmeister


    Bud – Stallknecht


    Rachel – Küchenmagd


    Inselbewohner


    Dr. Robert Blackford – Arzt; Agathas Zwillingsbruder; älterer Bruder von Frederics erster Frau Elizabeth; Johns Onkel


    Dr. Adam Hastings – neuer Arzt auf der Insel


    Harold Browning – Aufseher und Vorarbeiter


    Caroline Browning – Harolds Frau; Loretta Harringtons Schwester


    Gwendolyn Browning – Harold und Caroline Brownings Tochter


    Stephen Westphal – Finanzfachmann; Leiter der Bank


    Anne Westphal London – Stephen Westphals verwitwete Tochter in Richmond, Virginia


    Mercedes Wells – Anne Londons Zofe


    Father Benito St. Giovanni – Priester auf der Insel


    Jake Watson – Hafenvorarbeiter


    Buck Mathers – Hafenarbeiter


    Madeline Thompson (Maddy) – Geschäftsfrau


    Wade Remmen – Sägemühlenbetreiber


    Rebecca Remmen – Wades jüngere Schwester; Freundin von Gwendolyn Browning


    Martin – Hufschmied und Besitzer des Mietstalls


    Dulcie – Besitzerin der Bar


    IN RICHMOND, VIRGINIA:


    Marie Ryan – Charmaines Mutter, als Kind vor dem Heim von St. Jude Thaddeus ausgesetzt († 1835)


    John Ryan – Charmaines flüchtiger Vater


    Father Michael Andrews – Priester in St. Jude


    Sister Elizabeth – Nonne und Lehrerin in St. Jude


    Stuart Simons – John Duvoisins Geschäftsführer


    Brian Duvoisin – freigelassener Sklave; Aufseher auf John Duvoisins Plantage Freedom


    Nettie Duvoisin – Brians Frau; freigelassene Sklavin


    Joshua Harrington – Charmaines erster Dienstherr


    Loretta Harrington – Joshuas Frau; Caroline Brownings Schwester


    Edward Richecourt – Anwalt der Familie Duvoisin


    Helen Richecourt – Edwards Frau


    Geoffrey Elliot III. – Anwalt der Familie Duvoisin


    Mary und Raymond Stanton – Freunde von Loretta und Joshua Harrington


    IN NEW YORK:


    Lily Clayton – freigelassene Sklavin; früher Haushälterin auf John Duvoisins Plantage Freedom


    Rose Forrester – Lilys Schwester; freigelassene Sklavin; früher Haushälterin auf der Plantage Wisteria Hill


    Dr. Hastings – Johns Freund; Onkel von Dr. Adam Hastings


    Die Kapitäne der Handelssegler:


    Jonah Wilkinson – Kapitän der Raven


    Philip Conklin – Kapitän der Tempest


    Will Jones – Kapitän der Heir


    Matt Williams – Kapitän der Destiny


    Der Vollständigkeit halber:


    Adele Delacroix – Colettes Mutter (†)


    Pierre Delacroix – Colettes Bruder (†)


    Pascale – Colettes Freundin aus der Kindheit


    Thomas Ward – Agathas erster Ehemann (†)
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    Freitag, 20. Oktober 1837

    Freedom … 56 Meilen westlich von Richmond, Virginia


    Brian Duvoisin war schwarz. Seit er vor fünfunddreißig Jahren auf der Plantage der Duvoisins das Licht der Welt erblickt hatte, war er fast immer Sklave gewesen. Genau genommen bis zu dem Tag, an dem John Duvoisin das Papier unterzeichnet hatte, das ihm die Freiheit schenkte. Da er keinen Nachnamen besaß, schlug John vor, einfach Duvoisin in die Urkunde einzusetzen. Brian war einverstanden. Anschließend hatte John ihm grinsend die Hand geschüttelt und ihn »Bruder« genannt.


    In der ersten Zeit fragte sich Brian zwar manchmal, was John zu diesem Entschluss bewogen hatte, doch er blieb auch weiterhin auf der Plantage. Im Grunde hatte er keine andere Wahl, denn wohin hätte ein armer ungebildeter Schwarzer im Süden schon gehen können?


    In dieser Woche entließ John noch viele Männer, Frauen und Kinder in die Freiheit, sodass die erbosten Nachbarn seiner Plantage kurzerhand den Beinamen »Freedom« verpassten. Als Antwort prangte keinen Monat später ein kunstvoll geschnitztes Schild mit ebendiesem Namen über der Zufahrt.


    Im Laufe der Zeit schätzte John die Fähigkeiten seines früheren Sklaven von Monat zu Monat mehr und übertrug dem Mann mit jeder Pflanzsaison größere Verantwortung. Da auch die Feldarbeiter Brian respektierten, konnte er sich keinen Besseren denken, um während seiner Abwesenheit für einen reibungslosen Betrieb auf der Plantage zu sorgen. Dafür war Brian genau der richtige Mann.


    Als John kurz darauf die Nachbarplantage Wisteria Hill erwarb und die dort lebenden Sklaven in die Freiheit entließ, war auch Brians Frau darunter. Damals überlegte Brian lange. Zum ersten Mal hatte er Gelegenheit, Virginia den Rücken zu kehren. Neben der Knochenarbeit auf den Feldern hatte er sich auch noch andere Fähigkeiten erarbeitet. Er hätte also mit Nettie in den Norden gehen und ihnen dort ein Dach über dem Kopf schaffen können. Warum er es nicht tat, konnte er nicht wirklich sagen, aber dass John sich auf ihn verließ, bedeutete ihm sehr viel.


    So kam es, dass Brian Duvoisin zum ersten und einzigen schwarzen Aufseher im County avancierte, was Johns Nachbarn von Beginn an ein Dorn im Auge war. Sie lehnten es kategorisch ab, für Sklavenarbeit zu zahlen. Aber John widerstand ihrem Druck, ja, dieser bestärkte ihn eher noch in seiner Überzeugung. Dieser Beharrlichkeit verdankte er Brians unbedingte Loyalität, und heute, nach vier Jahren, waren die beiden Männer Freunde geworden.


    Stuart Simons dagegen war weiß. Er war zwar im Süden zur Welt gekommen und aufgewachsen, aber dank seiner Erziehung sympathisierte er eher mit dem Norden. Als überzeugte Quäker hatten die Eltern ihrem Sohn einen ausgeprägten Sinn für Gut und Böse mit auf den Weg gegeben, und es hatte Stuarts Suche nach Arbeit nicht gerade erleichtert, dass er den Grundsätzen des Südens kritisch gegenüberstand … bis zu seiner Begegnung mit John. Inzwischen war Stuart Simons als Verwalter für die Produktion auf Freedom verantwortlich.


    John wusste, dass Brian auf den Beistand eines weißen Mannes würde zählen müssen, sobald er die Plantage für eine längere Reise nach Richmond oder New York verlassen musste. Um die Nachbarn von Überfällen auf seinen schwarzen Aufseher abzuhalten, bestellte er Stuart Simons zu seinem Stellvertreter. Das sollte sich als kluger Schachzug erweisen. Während seiner ersten Abwesenheit erfolgte prompt der erste Zwischenfall, der sich jedoch augenblicklich erledigte, als Stuart Simons auf der Bildfläche erschien und die verdutzten »Besucher« begrüßte.


    Da Stuart Simons ein umgänglicher Mensch war und Brians Stellung respektierte, freundeten sich die beiden Männer schnell miteinander an. Stuart lernte, was es über den Tabakanbau zu wissen gab, nachdem er sich schon im Herbst zuvor im Hafen von Richmond die nötigen Kenntnisse über das Be- und Entladen der Handelssegler angeeignet hatte. In diesem Jahr nun hatte sich John im Sommer und im Herbst, bedingt durch seinen langen Aufenthalt auf Charmantes, ganz auf das Können der beiden Männer verlassen müssen. Doch er wusste die Plantagen in guten Händen, sodass die Ernte seine geringste Sorge darstellte.


    An diesem Abend nun saßen die beiden Männer zusammen am Küchentisch und diskutierten den Ertrag der diesjährigen Ernte. Die Preise für Baumwolle waren um die Hälfte gesunken, was John sicher nicht gefiel, auch wenn auf Freedom keine Baumwolle angebaut wurde. Doch die New Yorker Händler würden sich als Folge des Preisverfalls in Zurückhaltung üben. Wenn man den Zeitungsberichten glauben konnte, hatte der Kongress kurzfristig zehn Millionen Dollar bewilligt, um der Panik zu begegnen, die sich überall im Land ausbreitete.


    In ernstem Gespräch … so traf John die beiden Männer bei seiner Rückkehr an.


    Obwohl Brian und Stuart gewöhnt waren, dass John Duvoisin nach Belieben kam oder ging, sahen sie überrascht auf, als er plötzlich vor ihnen stand. Vor einigen Monaten hatte er ihnen mitgeteilt, dass er eine Reise nach Charmantes plane. Damals kannten sie ihn bereits gut und hatten so manches Mal nach einem harten Tag auf dem Feld beisammengesessen und bis in die frühen Morgenstunden miteinander geredet und getrunken. Wenn John freiwillig nach Charmantes fuhr, musste etwas vorgefallen sein. Ein Blick in sein Gesicht genügte … und sie wussten, dass sie recht hatten.


    »Guter Gott, Sie sehen ja fürchterlich aus«, flüsterte Stuart betroffen.


    Ächzend warf sich John auf den nächstbesten Stuhl.


    »Was ist passiert?«, fragte Brian.


    »Alles.« John lachte ein wenig. »Wie immer.«


    Stuart beugte sich nach vorn. »Haben Sie sie gesehen?«


    »Nur meinen Sohn. Als ich ankam, war Colette bereits tot.« Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Pierre ist vor einer Woche gestorben«, flüsterte er.


    »Um Gottes willen, John«, murmelte Stuart betroffen. »Das tut mir leid.«


    »Mir auch«, sagte Brian in dem Versuch, John zu trösten. Und nach längerem beklommenem Schweigen fragte er: »Was werden Sie jetzt tun?«


    »Ich muss versuchen zu vergessen …«


    »Vielleicht ist dies ja ein Anfang.« Stuart Simons reichte John ein Papier mit endlosen Zahlenreihen.


    In den folgenden Stunden prüften sie alle Aufstellungen und diskutierten ausgiebig den Tabakertrag, die Kosten, die Frachtraten, das Verhalten der New Yorker Händler und die wirtschaftliche Lage. Die Gerüchte über den Zusammenbruch der Bank of the United States und die Schwierigkeiten dreier anderer Banken in England schienen John nicht sonderlich zu beunruhigen. Offensichtlich wusste er genau, was er tat.


    Nachdem alle Themen durchgesprochen waren, stand John auf und reckte sich. »Für den ersten Abend habe ich genug.«


    Als Brian und Stuart sich ebenfalls erhoben, wechselte er das Thema. »Reiten Sie morgen nach Richmond, Stuart?«


    Stuart nickte. »Ja, bei Tagesanbruch.«


    »Würden Sie mir einen Gefallen tun?«


    »Aber natürlich. Was soll ich tun?«


    »Ich wüsste gern, ob Sheriff Briggs irgendwann einen gewissen John Ryan verhaftet hat.«


    »John Ryan?« Stuart überlegte einige Augenblicke. »Der Mann hat doch für Sie gearbeitet.«


    Überrascht zog John eine Braue in die Höhe. »Tatsächlich?«


    »Soviel ich weiß, wurde er im Zusammenhang mit dem Tod seiner Frau gesucht.«


    »Genau den Mann meine ich.«


    »Ich erinnere mich, dass Sheriff Briggs damals die Männer im Hafen befragt hat. Ich denke nicht, dass er Ryan inzwischen gefunden hat. Warum, um alles in der Welt, interessieren Sie sich für diesen Mann?«


    »Einer Bekannten zuliebe würde ich gern erfahren, was aus ihm geworden ist.«


    »Ich muss sehen, was ich herausbekommen kann. Wenn mir die Obrigkeit nicht weiterhilft, frage ich auf eigene Faust ein wenig herum.«


    John dankte Stuart mit einem Nicken und wandte sich zum Gehen.


    »Wie lange bleiben Sie dieses Mal?«, wollte Stuart wissen.


    »Abgesehen von einer Reise in den Norden werdet ihr mich in nächster Zeit häufiger sehen.«


    Brian und Stuart grinsten, doch Johns Miene verriet, dass er ihre Freude nicht teilte.


    Am darauf folgenden Nachmittag betrat Stuart das Büro des Sheriffs. Auf seine Frage reagierte Briggs verärgert und brummte etwas von »weißem Abschaum«. Außerdem sei es kein Verbrechen, seine Frau zu verprügeln. Stuart war angeekelt. Hier würde er so schnell nichts erfahren. Vielleicht hatte er ja im Hafen mehr Glück. Dank der einflussreichen Stellung der Duvoisins würden die Behörden den Fall vielleicht doch noch einmal aufrollen. Stuarts Erwartungen wurden nicht enttäuscht. Einige Matrosen hatten mitbekommen, dass sich Ryan ab und zu um verschiedene Arbeiten bemüht hatte, aber keiner konnte sich erinnern, wann genau er den Mann zuletzt gesehen hatte.


    John war enttäuscht. »Könnten Sie die Männer vielleicht bitten, in nächster Zeit gründlicher nach Ryan Ausschau zu halten?«


    Stuart nickte. »Selbstverständlich, John. Sobald ich das nächste Mal in Richmond bin.«


    Samstag, 21. Oktober 1837

    Charmantes


    Lange vor neun Uhr kam Charmaine mit den Mädchen zum Frühstück nach unten. Es war der erste Samstag, den die Kinder allein mit ihrem Vater verbrachten. Wie versprochen erwartete er sie bereits am Tisch. Unmittelbar nach dem Frühstück brachen sie auf, und Charmaine blieb sich selbst überlassen.


    Unlustig schlurfte Yvette über die große Wiese, während ihr Vater für seine Verhältnisse rasch und sicher ausschritt.


    »Was hast du, Yvette?«, fragte er, als sie die Koppel erreichten.


    »Nichts«, brummte das Mädchen gelangweilt.


    Frederic schmunzelte, sagte aber nichts.


    Als Gerald Spook und Angel aus dem Stall führte, hob sie den Kopf. »Reiten wir heute aus?«


    »Unter anderem.«


    Dann erschien Paul mit einem prächtig aufgezäumten Hengst vor der Scheune.


    Jeannette war beunruhigt. »Willst du etwa Champion reiten, Papa?«


    »Ich will es zumindest versuchen.«


    Paul hatte seine Zweifel, aber er hatte seinem Vater das unsinnige Vorhaben nicht ausreden können. Weitere Einwände waren zwecklos. »Ich habe ihn gestern scharf geritten und hoffe, dass er heute nicht mehr ganz so wild ist.«


    »Lass es gut sein, Paul. Allerdings könnte ich beim Aufsteigen etwas Hilfe brauchen.«


    Er schluckte seinen Stolz hinunter und ließ sich auf den Hengst helfen, den er früher so oft geritten hatte. Es gab nur einen kurzen Moment der Unsicherheit, als sein geschwächter Arm unter dem Gewicht seines Körpers einknickte und sein Kinn hart gegen den Hals des Pferdes prallte. Rasch sah er zu Paul hinüber, doch der tat, als ob er nichts bemerkt hätte. Im nächsten Moment saß Frederic sicher im Sattel. Paul befestigte den Stock seines Vaters am Sattel und nickte anerkennend. Frederic atmete erleichtert auf. »Jetzt aber los, Mädchen«, spornte er die Kinder an. »Schließlich haben wir heute noch viel vor.«


    Die Zwillinge waren inzwischen aufgesessen und lächelten ihrem Vater zu. Dann trabten sie über die gepflasterte Zufahrt zum Tor und hinaus auf die Straße.


    »Wohin reiten wir überhaupt, Papa?«, fragte Jeannette.


    »Zur Mühle.«


    »Zur Sägemühle?«


    »Ganz genau. Ich habe schließlich einiges nachzuholen. Ich will mit einem Mann beginnen, der für mich arbeitet, den ich aber noch nicht kenne. Wade Remmen steht ganz oben auf meiner Liste.«


    Jeannette strahlte über das ganze Gesicht. Das versprach wahrlich ein aufregender Samstag zu werden! Was Yvette anging, so war schon etwas mehr als nur ein Besuch in der Mühle nötig, um sie zu entzücken. Immerhin gefiel ihr der Ritt.


    Paul sah ihnen eine Weile nach, bevor er sich umwandte und zum Haus hinüberging. Heute gehörte ihm Charmaine ganz allein. Er entdeckte sie mit einem Buch im Garten. Mit melancholischem Lächeln sah sie ihm entgegen. Sofort schlug sein Herz schneller. Er erinnerte sich an seine Gefühle, als er Charmaine vor einer Woche im Arm gehalten und getröstet hatte, und sehnte sich nach einer Wiederholung. Er setzte sich neben sie auf die Bank, wo sie vor Ewigkeiten schon einmal zusammen gesessen hatten.


    »Nun, Miss Ryan, was machen wir heute?«


    Fragend sah sie zu ihm auf. »Müssen Sie denn nicht arbeiten?«


    »Ich habe doch gesagt, dass wir an Ihren freien Samstagen etwas unternehmen wollen.«


    Charmaines Melancholie machte einem Lächeln Platz.


    »Was halten Sie von einem Ausflug in die Stadt?«, fragte Paul. »Oder wollen wir ein wenig am Meer spazieren gehen?«


    In der Sägemühle herrschte unglaublicher Lärm. Je näher die Reiter der Lichtung kamen, desto weiter rissen die Mädchen die Augen auf. Solch schweißtreibende Geschäftigkeit hatten sie nicht erwartet. Mit Hilfe von Pferdegespannen zerrten ein paar Männer die Baumstämme zu dem großen Gebäude, in dem sich die Säge befand. Am hinteren Ende drehte sich ein Wasserrad und tauchte seine Schaufeln unermüdlich in eine tiefe Klamm, während auf der Vorderseite des Gebäudes die frisch gesägten Planken zum Vorschein kamen und auf einen Wagen geladen wurden, der sie in die Stadt brachte. Die Luft war vom Kreischen der Säge, dem Gebrüll der Männer und dem Wiehern der Pferde erfüllt.


    »Yvette? Jeannette?«


    Die Mädchen lösten ihre Blicke von der Szenerie und sahen, dass ihr Vater bereits abgestiegen war.


    »Kommt ihr?«


    Als Frederic und seine Töchter auf die Säge zugingen, schaute einer der Männer auf, dann der nächste und so weiter, bis irgendwann die Arbeit zum Stillstand kam. Jeannette suchte überall nach Wade, bis sie ihn endlich entdeckte. Er stand etwas abseits am Waldrand und sprach mit einem jungen Mädchen. Ihr Lächeln erlosch.


    Frederic stutzte. »Wo steckt dieser Mr Remmen?«


    Jeannette deutete zu den Bäumen hinüber. »Dort drüben.«


    Frederic schaute in die Richtung und erblickte ein Paar. Die junge Frau war hübsch und hatte glattes, pechschwarze2s Haar. Sie hatte in der Mühle nichts zu suchen, und genau das sagte ihr der Mann gerade. Seine Stimme klang laut und aufgeregt.


    »Es ist mir völlig egal, ob heute Samstag ist und ob du dich langweilst. Ich muss arbeiten!«


    Wade Remmen schickte die junge Frau fort. Dann wandte er sich zur Mühle um und erblickte Frederic und die Mädchen. Seine erste Überraschung wich rasch einem Stirnrunzeln. Mit festem Schritt kam er auf die Besucher zu. »Mr Duvoisin«, begrüßte er Frederic und nickte den Mädchen zu. »Was kann ich für Sie tun, Sir?«


    »Meine Töchter und ich machen heute einen Ausflug. Da ich schon öfter von Ihnen gehört habe, Mr Remmen, wollte ich Sie endlich auch persönlich kennenlernen.« Frederic spähte über Wades Schulter zum Waldrand hinüber, doch die junge Frau war verschwunden. »Ich wollte Sie allerdings nicht stören …«


    »Aber Sie stören mich doch nicht«, sagte Wade. »Das war meine Schwester. Eigentlich wollten wir heute etwas zusammen unternehmen, aber Master Paul hat mir Arbeit aufgetragen. Meine Schwester ist noch jung, und ich will nicht, dass sie allein in die Stadt geht. Und was macht sie?« Verzweifelt hob er die Hände. »Stattdessen kommt sie hierher!« Er prustete empört und wechselte dann das Thema. »Möchten Sie sich die Arbeit in der Mühle ansehen?«


    Eine Stunde später verabschiedeten sich Frederic und seine Töchter und ritten zum Lagerhaus in die Stadt, wo sie die Rechnungen mit den Lieferungen verglichen und danach der Bank einen Besuch abstatteten. Frederic wollte Yvette unbedingt etwas zeigen.


    Stephen Westphal staunte nicht schlecht, als plötzlich Frederic Duvoisin vor ihm stand. Überrascht sprang er auf. »Nun … das nenne ich eine Überraschung«, stotterte er.


    »Genau, Stephen. Die erste von vielen.«


    »Und womit kann ich dienen?«


    »Mit den Abrechnungen der Mühle … Ich beabsichtige, Yvette mit der Führung der Bücher zu betrauen.«


    Westphals vernehmliches »Pardon?« übertönte sogar Yvettes erstaunten Ausruf. »Aber sie ist doch fast noch ein Kind … und obendrein ein Mädchen!«


    »Und sie ist eine Duvoisin und obendrein meine Tochter«, entgegnete Frederic ungerührt. »Yvette hat den Zahlensinn ihrer Mutter geerbt. Da Paul im Augenblick auf Espoir alle Hände voll zu tun hat, muss ich alle verfügbaren Kräfte einspannen.« Mit einer herzlichen Geste legte er Yvette den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Ich vertraue auf ihre Begabung und will sehen, ob sie in der Lage ist, die Bücher zu führen. Falls ihre Schwester ähnliche Interessen an den Tag legt, werde ich auch für sie eine Aufgabe finden. Wenn Sie so freundlich wären, uns jetzt die Abrechnungen dieses Monats auszuhändigen? So kann ich sie noch heute Abend mit ihr durchgehen.«


    Nach dem Besuch in der Bank speisten sie zu dritt im Dulcie’s zu Mittag. Yvette hätte nie erwartet, diesen Ort noch einmal zu betreten. Erst recht nicht in Gesellschaft ihres Vaters. Als die Gäste sie ganz ungeniert musterten, verspürte sie plötzlich ein Gefühl von Wichtigkeit. So also fühlte es sich an, eine Duvoisin zu sein.


    »Hast du das Geld wirklich den Armen gespendet?«, fragte Yvette in einem Anfall von Mut.


    »Welches Geld, Yvette?«


    »Du weißt genau, welches Geld ich meine.«


    »Ehrlich gesagt, nein.«


    Als ihr Vater nichts weiter sagte, ließ Yvette das Thema auf sich beruhen, um die entspannte Unterhaltung nicht zu gefährden.


    »Papa?«, fragte sie auf dem Heimweg. »Willst du mir diese Aufgabe wirklich übertragen?«


    »Die Buchführung der Mühle? Aber ja.« Yvette strahlte über das ganze Gesicht. »Aber lass dich nicht täuschen, mein Mädchen. Leicht wird das sicher nicht.«


    »Keine Sorge, Papa. Ich kann mehr, als du glaubst. Ich werde dich nicht enttäuschen.«


    Frederic lachte in sich hinein und konnte kaum ernst bleiben. Seit Jahren war sein Herz zum ersten Mal wieder von Stolz erfüllt.


    »Und was ist mit dir, Jeannette? Möchtest du auch eine Aufgabe übernehmen?«


    »Ich bin zwar nicht so begabt wie Yvette, was Zahlen angeht, aber ich möchte dir gern helfen, wenn ich kann.«


    »Nur wenn du möchtest, Prinzessin. Nur wenn du möchtest.«


    Gegen drei Uhr trafen sie wieder zu Hause ein. Auf ihr inständiges Bitten hin erlaubte Frederic den Mädchen, ihre Ponys zu striegeln und zu füttern. Er selbst begab sich ins Haus.


    Die Mädchen waren gerade mit den Ponys fertig, als ihre Stiefmutter grußlos an der Koppel vorübereilte. Misstrauisch beobachtete Yvette, wie Gerald angerannt kam und die beiden einige Worte wechselten. Dann nickte Gerald in Richtung der Scheune, wo ein Wagen wartete. Rasch kletterte Auntie Agatha hinein, ruckte kurz an den Zügeln und lenkte das Gefährt durch das große Tor auf die Straße hinaus.


    »Seltsam«, murmelte Yvette.


    »Was denn?«, fragte Jeannette.


    »Dass Auntie mit der Kutsche fährt.«


    »Was ist denn daran seltsam?«


    »Hast du schon jemals gesehen, dass sie allein wegfährt? Ich meine, ohne Kutscher?«


    »Nicht wirklich, oder?«


    »Genau das meine ich.«


    Agatha hatte keine besondere Eile, um pünktlich um drei Uhr zu ihrer Verabredung zu kommen. Als der Wagen in den Waldweg einbog und schließlich vor einem kleinen Haus hielt, war es fast eine geschlagene Stunde über die Zeit. Sie stieg die wenigen Stufen zur Tür empor und trat, ohne anzuklopfen, ein. Der Mann saß an einem kleinen Tisch nahe beim Kamin und hielt eine Schreibfeder in der Hand. Völlig unbeeindruckt hob er den Kopf. Als er auch weiterhin schwieg, ergriff Agatha das Wort: »Dies ist mein letzter Besuch.«


    »Ihr letzter Besuch? Aber warum denn das? Sie haben doch nicht plötzlich alle Ihre Mittel eingebüßt, oder?«


    Agatha sah sich in dem Häuschen um und registrierte sehr genau den teuren Wein auf dem Tisch, die Vorräte in der kleinen Küche und die seidenen Vorhänge. Dieser Mann ließ es sich gut gehen, und zwar auf ihre Kosten. »Meine Mittel tun nichts zur Sache. Ich habe es nur endgültig satt, Ihren Lebensunterhalt zu finanzieren.«


    Er tat überrascht. »Aber, Mrs Duvoisin. Was reden Sie denn da?«


    »Inzwischen habe ich meinen Mann über den unbedeutenden Umstand aufgeklärt, mit dem Sie mich bis heute erpresst haben«, erklärte sie mit triumphierendem Unterton in der Stimme. »Er kennt jetzt die Einzelheiten und hat mir großmütig verziehen. Ihre Drohungen verfangen nicht länger.«


    Der Mann lachte gönnerhaft. »Aber, aber, Mrs Duvoisin, wo ich mich doch gerade an Ihre Zuwendungen gewöhnt habe! Sie haben meine karge Existenz merklich verbessert. Glauben Sie wirklich, dass ich einen solchen Vorteil ohne Rückversicherung aufs Spiel setze?«


    Agatha runzelte die Stirn. Offensichtlich konnte sie ihm nicht ganz folgen. Er beeilte sich, die Lage zu verdeutlichen. »Ich habe lange Stunden über Ihre kleine Lüge, Ihre Gründe und über die Rolle nachgedacht, die Ihr Bruder bei der ganzen Sache spielt. Seine Lebensumstände haben sich ebenfalls merklich verbessert. Ein neues Haus und dazu kostspielige Möbel. Hat sich seine Praxis in diesem Maß vergrößert? Oder wurde er vielleicht von Ihnen für seine Hilfe belohnt?«


    Agathas Herz schlug schneller. Wachsam wartete sie auf das, was als Nächstes kam.


    Angesichts ihrer verkniffenen Lippen musste der Mann lachen. »Nun ja, ich habe einige Nachforschungen angestellt und etwas erfahren, das für Ihren Mann von größtem Interesse sein dürfte.«


    »Ich glaube Ihnen kein Wort!«, stieß Agatha wütend hervor. »Sie wollen mich nur in die Irre führen.«


    »Das mag sein … aber wollen Sie dieses Risiko wirklich eingehen, Mrs Duvoisin?«


    Wie versteinert stand sie vor dem Mann und schwieg.


    »Vermutlich nicht, wie ich annehme. Da Sie heute mit leeren Händen gekommen sind, erwarte ich Sie nächste Woche zur selben Zeit. Oh, fast hätte ich es vergessen: Mein Schweigen ist inzwischen teurer geworden. Ich schlage vor, dass wir uns von nun an wöchentlich treffen. Und sorgen Sie dafür, dass es beim nächsten Mal nichts zu beanstanden gibt. Guten Tag, Mrs Duvoisin.«


    Nach dem Dinner zog sich Frederic mit Yvette ins Arbeitszimmer zurück. Zuvor hatten die Kinder ihrer Gouvernante ausführlich von dem »wunderbaren« Tag erzählt. Genauso hatten sie ihn bezeichnet. Dank Frederics Bemühungen war der Heilungsprozess offenbar in Gang gekommen, dachte Charmaine beglückt. Wie es in ihrem eigenen Herzen aussah, stand auf einem anderen Blatt.


    Eine Stunde später sah Yvette zu ihrem Vater auf, der sich über ihre Schulter beugte. »Ich finde diese Arbeit nicht allzu schwierig, Papa. Was hältst du davon, wenn ich den Rest morgen Nachmittag nach dem Unterricht erledige und du am Abend meine Rechnung nachprüfst?«


    »Ich habe eine noch bessere Idee. Sicher kann ich Miss Ryan überreden, dass sie dir, was die mathematischen Probleme angeht, zur Seite steht. Was nützt schließlich das ganze Wissen, wenn man es nicht auch irgendwann anwendet?«


    »Da gebe ich dir recht, Papa.«


    »Ich dachte, dass du mir zustimmst.« Frederic grinste in sich hinein. »Also, dann bis morgen Abend?«


    »Gern, Papa. Ich bin außerdem ziemlich müde.« Mit diesen Worten stand sie auf und streckte sich. Dann küsste sie ihn zart auf die Wange. Als sie die Tür öffnete, rief Frederic noch einmal ihren Namen. »Ja, Papa?«


    »Du bist schon eine richtige junge Dame, Yvette … und deiner Mutter sehr ähnlich.«


    »Mama?«, fragte sie erstaunt. »Aber Jeannette sieht ihr doch viel …«


    Er ließ sie nicht ausreden. »Nein, nein, Yvette, du bist genau wie deine Mutter.«


    Spontan rannte Yvette zu ihm zurück, schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn an sich. Dann lief sie verlegen davon. Schweren Herzens sah Frederic ihr nach. Es war noch gar nicht so lange her, dass Colette hier am Schreibtisch gesessen und ebendiese Arbeit erledigt hatte.


    Die letzten Oktobertage fielen ungewöhnlich kühl und stürmisch aus und kündeten den nahenden karibischen Winter an. Charmaine konnte über Frederics Verwandlung nur staunen. Fast täglich begleitete er George, um den Fortgang der Arbeiten im Hafen, in der Sägemühle und auf den Zuckerrohrfeldern zu überwachen und sein Reich wieder in Besitz zu nehmen. Wenn er einmal zu Hause blieb, verbrachte er die meiste Zeit im Arbeitszimmer. Seine Ausdauer wuchs zusehends, und auch seine gelähmte Seite kräftigte sich von Tag zu Tag. Er benutzte zwar noch den Stock, doch sein Hinken war deutlich besser geworden.


    Wie versprochen widmete sich Frederic an den Samstagen seinen Töchtern. Zu Beginn strengten ihn die Ausflüge zwar an, doch er gab nicht klein bei. Charmaine konnte nur staunen, was er sich alles einfallen ließ und wie viel die Mädchen bei ihren Ausflügen über die Geschäfte der Duvoisins lernten. In früheren Zeiten hatte Frederic der liebevollen Jeannette oft ein wenig nähergestanden als ihrer Schwester, doch nun blühte auch Yvette unter seiner Zuwendung auf. Inzwischen freuten sich die Mädchen geradezu auf die Ausflüge mit ihrem Vater und spekulierten oft schon während der Woche über ihr nächstes Ziel.


    Charmaine dagegen fühlte sich in Gegenwart des Hausherrn noch immer gehemmt und wahrte stets eine gewisse Distanz. Die schrecklichen Enthüllungen hafteten noch zu frisch in ihrem Gedächtnis, als dass sie ihm trotz seiner Bemühungen um einen Neuanfang mit demselben Respekt wie früher hätte begegnen können. Dazu musste sie viel zu oft an das schreckliche Wort denken, das John hervorgestoßen und dem sein Vater nicht widersprochen hatte: Vergewaltigung. Hatte Frederic Colette wirklich Gewalt angetan? Oder galt eher, was er behauptete? Hatte er sie nur verführt? Instinktiv hielt Charmaine die zweite Behauptung für wahrscheinlicher. Sie erinnerte sich an Colettes Bemerkungen: Vom ersten Augenblick an fühlte ich mich zu ihm hingezogen … Er sieht immer noch sehr gut aus … Ich liebe ihn noch immer … So sprach keine Frau über einen Mann, der ihr Gewalt angetan hatte. Nein, die Geschichte hatte sicher noch weitere Facetten. Aber selbst wenn man Frederic von der Vergewaltigung freisprach, rechtfertigte das noch lange nicht, dass er seinem Sohn die Freundin weggenommen hatte.


    Paul schraubte seine Tätigkeit auf Charmantes im selben Maß zurück, in dem sein Vater die Geschäfte wieder selbst in die Hand nahm. Die Wochentage verbrachte er meist auf Espoir, doch am Freitagabend zog es ihn regelmäßig nach Charmantes zurück. Von nun an bestimmte Charmaine über seine Samstage. Ein Spaziergang über die Wiesen, eine Teestunde auf der Veranda oder hin und wieder ein Mittagessen im Dulcie’s wurden schnell zur lieben Gewohnheit. Charmaine war etwas überrascht, dass Paul ihre Gesellschaft seinen bisherigen Vergnügungen vorzog. Aber natürlich gefiel es ihr. Sie unterhielten sich völlig ungezwungen und ohne die früheren Spielchen und lachten öfter als zuvor. Zuweilen half ihr Pauls Zuspruch sogar über den Verlust des kleinen Pierre hinweg, wenn die schmerzliche Leere sie manchmal völlig unerwartet überfiel.


    Agatha war über diese Entwicklung ganz und gar nicht begeistert, was sie vorzugsweise durch tadelnde Blicke zum Ausdruck brachte. Gleichzeitig umschmeichelte sie Paul nach Kräften. Offenbar hatte sie die verächtliche Drohung ihres Neffen noch im Ohr und rang um Pauls Anerkennung, um ihre Zukunft und ihre Bequemlichkeiten im Herrenhaus abzusichern, an die sie sich als Mrs Duvoisin inzwischen gewöhnt hatte.


    Zu Agathas großem Kummer beharrte Frederic darauf, die Einweihung des neuen Hafens auf das Frühjahr zu vertagen. Sie protestierte zwar, doch Frederic ließ sich nicht beirren. Seiner Meinung nach war ein solches Fest so kurz nach Pierres Tod nicht angebracht. Paul pflichtete seinem Vater bei, und so wurden die Feierlichkeiten auf den frühen April, noch vor der Osterwoche, festgelegt. Um diese Zeit war das Wetter wieder angenehm warm, sodass sich die Anreise der Gäste und ihre Unterbringung besser planen ließen als im Winter.


    Von John gab es bisher kein Lebenszeichen. Die Zwillinge vermissten ihren Bruder bitterlich und waren jedes Mal tief enttäuscht, wenn wieder ein Schiff ohne Briefe aus Virginia im Hafen anlegte. Doch Charmaine konnte John gut verstehen. Die Wunden waren noch längst nicht verheilt, und die Erinnerung an die glücklichen Tage war einfach zu schmerzlich. Sie dachte oft an die unbeschwerte Zeit zurück, vor allem an die beiden Wochen vor Pierres Tod. Damals waren sie eine Familie gewesen. Eine glückliche Familie. Doch an diesem schrecklichen Oktobertag hatte sie nicht nur Pierre, sondern auch John verloren. Selbst wenn er noch heute nach Charmantes zurückkäme, würden die glücklichen Tage nicht wiederkehren. Pierre war für immer von ihnen gegangen … und sie sollte sich lieber an der Erinnerung freuen, statt von Unmöglichkeiten zu träumen.


    Mitte November ließ sich ein junger Arzt auf Charmantes nieder, der auf den Abschluss an einer renommierten Universität verweisen konnte. Nur zu gern hatte er die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und seine Praxis in einer Gegend eröffnet, wo er wenig Konkurrenz befürchten musste. Als Charmaine rein zufällig Caroline Browning über den Weg lief, wollte die natürlich sofort wissen, ob John hinter der Sache steckte. Angeblich munkelte man, dass er die fachlichen Fähigkeiten seines Onkels anzweifelte und dem neuen Arzt unter die Arme griff, bis dieser einen eigenen Patientenstamm aufgebaut hatte. Wenn sie an die traumatischen Stunden vor Pierres Tod zurückdachte, sah Charmaine keinen Grund, daran zu zweifeln. Doch als Mrs Browning auf die näheren Umstände des Unglücks zu sprechen kam und wissen wollte, warum man den kleinen Pierre überhaupt der Obhut seines Bruders anvertraut habe, brach sie die Unterhaltung ab.


    Samstag, 25. November 1837


    Vom Sattel aus sah Paul zu Charmaine hinüber, ohne dass sie seinen Blick bemerkte, und bewunderte ihren sicheren Sitz und den gekonnten Umgang mit ihrer gescheckten Stute.


    Diese gemeinsamen Samstage waren der einzige Silberstreif am düsteren Himmel, der das Glück seiner Familie seit Monaten beschattete. Er sehnte sich nach dieser Frau. Im bleichen Licht der Wintertage erschien sie ihm verführerischer denn je: diese würdevolle Haltung trotz allen Kummers, die Wärme, mit der sie seine Schwestern umsorgte, und dazu ihre Duldsamkeit. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und sie endlich die wunderbare Lust gelehrt. Doch er wollte sie nicht drängen. Sie trauerte noch um Pierre, und er spürte sehr genau, dass trotz der neuen Freimütigkeit zwischen ihnen Charmaines Leidenschaft noch in tiefem Schlummer lag.


    In diesem Moment sah sie zu ihm herüber. »Wie gehen eigentlich die Arbeiten auf Espoir voran?«


    »Die sind so gut wie beendet.« Ihr Interesse freute ihn sichtlich. »In der kommenden Woche installieren wir die Lampen im Leuchtturm. Außerdem will ich in kleinerem Rahmen mit dem Schiffsverkehr beginnen. Es wäre unsinnig, das alles bis zum April aufzuschieben. So können sich die Besatzungen bereits mit der Navigation im Hafen vertraut machen.« Und dann fragte er spontan: »Möchten Sie sich Espoir einmal ansehen?«


    Charmaine wandte den Blick von der Straße ab und sah nur ein breites Lächeln und weiße Zähne inmitten eines gebräunten Gesichts. Er meinte es tatsächlich ernst! »O ja, sehr gern sogar!«, rief sie begeistert.


    »Wie wäre es mit der kommenden Woche? Wir könnten ja die Mädchen mitnehmen und ein paar Tage lang dortbleiben.«


    Ihre Begeisterung schwand zusehends. Vermutlich sorgte sie sich um eine Begleitung. »Ich werde Rose bitten, uns zu begleiten«, fügte er hinzu.


    Der Satz genügte, und schon strahlte sie. »Eine ausgezeichnete Idee!«


    Zum ersten Mal seit vielen Wochen konnte sie sich wieder auf etwas freuen.


    Montag, 4. Dezember 1837


    Mit unverhohlener Begeisterung genossen die Zwillinge ihren ersten Ausflug an Bord eines Seglers. Unter Pauls Aufsicht bedienten sie abwechselnd das Ruder, oder sie standen mit ausgebreiteten Armen ganz vorn am Bug und ließen ihre Röcke und ihre blonden Locken im Wind flattern. Jedes Mal, wenn das Schiff in ein tieferes Wellental abtauchte und Gischt über das Deck sprühte, quietschten sie vor Begeisterung.


    Sie erreichten die Insel am späten Nachmittag und begaben sich auf direktem Weg ins neue Haus, in dem vor ihnen nur Frederic und Agatha übernachtet hatten. Es war ein prachtvolles, ein makelloses Haus aus edelsten Materialen. In den großen Räumen im Erdgeschoss fehlten zwar noch einige Möbel, dafür waren die meisten Schlafzimmer im oberen Stockwerk bereits fertig eingerichtet und warteten auf die Gäste, die im Frühling hier wohnen sollten. Paul brachte sie nach oben. Die Zwillinge teilten sich ein Zimmer, und Charmaine und Rose bekamen jede ein eigenes. Unter anderem besichtigten sie auch das Zimmer des Hausherrn, das größer war als die gesamte Wohnung, in der Charmaine aufgewachsen war. Ohne jede Absicht malte sie sich das Leben der zukünftigen Hausherrin aus und sah sich für Sekunden selbst in dieser Rolle. Noch im selben Moment wischte sie ihre Phantasie beiseite. Als Gouvernante genoss sie Vorrechte und Annehmlichkeiten, von denen sie früher nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Ob sie in ihr bescheidenes Leben zurückfinden würde, falls das einmal nötig wäre? Besser, sie verlor die Wirklichkeit nie aus dem Blick.


    Millie Thornfield richtete sich in der Küche ein und servierte ihnen später am Abend ein einfaches Mahl. Danach begaben sich alle in den Wohnraum. Rose kramte ihr Strickzeug hervor, und Paul und Charmaine spielten mit den Zwillingen Karten. Außerdem hatten sie noch ein Schachspiel und Würfel mitgebracht. Als Jeannette irgendwann die Lust verlor, ging sie zu Rose und bat sie, ihr das Stricken beizubringen. Die alte Kinderfrau zauberte ein zweites Paar Stricknadeln und Wolle aus dem Beutel hervor und erklärte Jeannette die ersten Schritte. Die Kleine lernte schnell, und schon nach wenigen Reihen ließ sie Charmaine ihr Werk bewundern.


    »Ausgezeichnet! Du scheinst begabt zu sein!«


    Eifersüchtig rief Yvette, dass sie das genauso gut könne, und als Paul meinte, dass sie doch kein Hausmütterchen sei, verlangte sie sofort, dass ihre Schwester das neue Wissen mit ihr teilte.


    Paul sah zu Rose hinüber. »Ich muss Ihren Fleiß ehrlich bewundern, Nan. Was machen Sie eigentlich mit all den Sachen, die Sie Abend für Abend stricken? Auf Charmantes braucht die doch niemand.«


    »Ich schicke sie meinen Verwandten in die Staaten. Als Spende für die Armen.«


    Wie Paul nicht anders erwartet hatte, erlahmte Yvettes Interesse schnell.


    »Was soll das eigentlich werden, Jeannette?«, fragte er.


    »Keine Ahnung. Was stricke ich denn, Nana Rose?«


    »Einen Schal natürlich.«


    »Aber den brauchst du doch nicht!«, rief Yvette.


    »Das stimmt«, antwortete Jeannette. »Aber ich kann ihn Johnny zu Weihnachten schenken!«


    »Das ist eine gute Idee.« Rose lächelte. »Wenn du am Ende angekommen bist, zeige ich dir noch, wie man die Initialen strickt.«


    Jeannette nickte eifrig.


    »Aber du musst Johnny sagen, dass ich dir dabei geholfen habe!«, rief Yvette.


    Schmunzelnd betrachtete Charmaine die viel zu lockeren, unregelmäßigen Maschen. »Das sieht er auf den ersten Blick.«


    Freitag, 8. Dezember 1837


    Das Wetter war prächtig, und die Woche auf Espoir verging wie im Flug. Morgens widmeten sich Charmaine und die Zwillinge ihren Lektionen. Nach dem Mittagessen gesellte sich Paul zu ihnen, und sie ritten gemeinsam über die Insel. Auf manchen Feldern stand das Zuckerrohr schon hoch, während es auf anderen gerade gepflanzt wurde. An einem Nachmittag ritten sie über frisch gerodete Flächen, wo die Zwillinge mit besonderem Spaß den tiefen Gräben folgten, die die einzelnen Flächen umschlossen und miteinander verbanden.


    Am letzten Tag schlug das Wetter um. In der Nacht war leichter Regen gefallen, und morgens frischte es merklich auf. Nach dem Dinner begaben sich alle in den Wohnraum. Paul machte Feuer, und die Mädchen ließen sich mit Buch und Strickzeug auf dem Sofa vor dem Kamin nieder. Es dauerte nicht lange, und sie schliefen tief und fest. Paul trug die Mädchen eine nach der anderen nach oben, und Charmaine legte sie ins Bett. Als sie anschließend in den Salon zurückkehrte, stand Rose auf und verkündete, dass sie sich ebenfalls zurückziehen wolle.


    Zum ersten Mal in dieser Woche war Charmaine mit Paul allein. Ihre Anspannung war fühlbar – eine seltsame Mischung aus Erregung, Furcht und Widerstreben. Vom Sofa aus sah sie zu, wie er im Feuer stocherte und die Glut seinen männlichen Körper beleuchtete, und als er sich hinhockte, um die Scheite tiefer ins Feuer zu schieben, bewunderte sie das Muskelspiel an seinen Schenkeln. Im orangefarbenen Licht sah er besser aus denn je. Gleich darauf stand er auf und füllte an einem Seitentisch zwei Gläser mit Wein.


    Mit angehaltenem Atem reichte er Charmaine ihr Glas. An diesem Abend sah sie einfach hinreißend aus. Es war Monate her, seit er sie geküsst hatte, und der Wunsch nach einer Wiederholung wurde übermächtig.


    Charmaine errötete, als er sich neben sie setzte und den Arm auf die Rückenlehne legte. Er war ihr so nahe, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. »Danke, aber ich trinke nicht«, sagte sie und drehte das Glas in den Fingern.


    »Versuchen Sie es. Der Wein ist ausgezeichnet. Außerdem wirkt er beruhigend.«


    »Nun gut.« Sie schlürfte einen kleinen Schluck und spürte, wie der Wein warm und weich durch ihre Kehle rann.


    »Hat Ihnen unser kleiner Ausflug denn gefallen?«


    »Sehr sogar. Ich bin ehrlich beeindruckt. Jetzt weiß ich endlich, was Sie die vielen Monate über gemacht haben.«


    »Es bleibt noch eine Menge zu tun, bis Espoir auf eigenen Füßen stehen kann.«


    »Dank Ihres Fleißes und Ihrer Umsicht wird Ihnen das sicher gelingen.«


    »Das hoffe ich. Schließlich hat mich die Arbeit auch von wichtigen Dingen abgehalten.«


    Sie merkte, wie eindringlich er sie ansah. »Das werden Sie alles nachholen«, sagte sie rasch, um das Thema zu beenden.


    »Ich werde es versuchen.« Zart fuhr seine Hand über ihre Wange, fand ihr Kinn und drückte ihren Kopf ein wenig nach hinten. Gleichzeitig beugte er sich über sie, bis seine Lippen die ihren berührten. »Sie sind so wunderschön, Charmaine Ryan«, murmelte er dicht an ihrem Mund, »und unser Kuss ist endlos lange her. Ich fürchtete schon, dass diese Woche ohne eine neue Gelegenheit vorübergehen könnte.«


    Sein Kuss wurde heftiger, und sein Arm rutschte auf ihre Schulter. Die Sekunden dehnten sich, während seine Hand aufreizend langsam über ihr Haar strich und dann über ihre Schulter bis auf ihren Schenkel glitt. Charmaine fühlte sich begehrt, doch je mehr die Spannung wuchs, desto größer wurde ihr Widerstreben. Schließlich drückte sie ihre Hände gegen seine Brust und entzog sich ihm.


    Forschend sah er auf sie hinunter. »Ist alles in Ordnung?«


    »Aber ja, natürlich.« Sie stand auf und trat an den Kamin. Die Situation war sehr gefährlich.


    Er folgte ihr. »In den letzten beiden Monaten waren Sie sehr unglücklich, nicht wahr, Charmaine. Ich hoffe nur, dass ich Sie ein wenig trösten konnte.«


    Sie wandte sich ihm zu. »Genau das haben Sie getan. Sie waren mir eine große Hilfe, Paul. Ein wirklich guter Freund. Das weiß ich zu schätzen.«


    »Geht es Ihnen denn inzwischen besser?«, fragte er, obwohl ihm der »gute Freund« nicht unbedingt behagte.


    Sie lächelte. »An manchen Tagen schon. In dieser Woche, zum Beispiel.«


    Das Schweigen schien sich endlos hinzuziehen.


    »Was wünschen Sie sich eigentlich, Charmaine?«


    »Was ich mir wünsche?« Verblüfft wiederholte sie die unerwartete Frage.


    »Ja – für Ihre Zukunft, Ihr Leben?«


    War das nur eine unverbindliche Frage, oder wollte er wissen, was sie für ihn empfand? Ganz tief in ihrem Inneren ahnte sie die Antwort. Aber sie war nur schwach zu hören und außerdem viel zu beängstigend, ja, absolut unmöglich, um überhaupt bedacht zu werden.


    »Vor sechs Monaten hätte ich die Antwort gewusst, aber heute weiß ich sie nicht mehr.« Sie hielt einen Moment lang inne und drehte dann die Frage um. »Und was wollen Sie, Paul? Und sagen Sie jetzt nicht, mich.«


    »Und wenn ich sagte, dass ich Sie will?«


    »Ich würde mich geschmeichelt fühlen …«


    »Aber?«


    »Was bedeutet das? Was genau meinen Sie damit?«


    »Es bedeutet, dass ich Sie an meiner Seite haben, dass ich Sie lieben möchte.«


    »Heißt das, dass Sie mich heiraten wollen?«


    Sein Lächeln erlosch, und merkwürdigerweise war sie erleichtert. »Was macht das schon?« Sie lachte fröhlich, um ihm über die Peinlichkeit hinwegzuhelfen. »Es kommt sowieso nicht infrage. Schließlich bin ich nur eine Gouvernante und bestimmt keine gute Partie.«


    Heiraten … Das war überhaupt nicht das, was er im Moment wollte. Heiraten … Warum erschreckte ihn das so? Warum zögerte er? Du wirst den Tag noch verfluchen, an dem du dein Glück mit beiden Händen weggeworfen hast. Und wenn nicht Charmaine, wen dann? Heiraten … Worauf wartete er eigentlich?


    »Ich habe nie nur die Gouvernante in Ihnen gesehen. Im Gegenteil. Sie sind eine ganz besondere Frau, Charmaine. Eine kluge und attraktive Frau. Die gesellschaftliche Stellung war mir nie wichtig, und sie wird mir erst recht nicht diktieren, wen ich heirate. Denken Sie nur an meine Herkunft! In den Augen der Gesellschaft bin ich weniger wert als Sie.«


    Seine Worte überraschten und ermunterten sie. »Und?«


    Im Augenblick musste er sich nicht festlegen. Und es war auch nicht gelogen, wenn er sagte, dass er schon über eine Ehe mit ihr nachgedacht hätte. »Um Ihre Frage zu beantworten: Ich habe noch keine Frau so sehr begehrt wie Sie, Charmaine. Und was die Ehe angeht: Ja, ich könnte mir vorstellen, Sie zu heiraten. Ich habe schon öfter daran gedacht, als Sie sich vielleicht vorstellen können. Doch ich kenne mich. Ich bin ein Schwerenöter und möchte Ihnen nicht wehtun. Sie sollen mich nicht hassen.« Sinnend sah er vor sich hin. »Ein Versprechen ist schnell gegeben, doch woher wissen wir, dass wir Jahre später noch genauso empfinden? Heute Abend begehre ich Sie, begehre Sie über alle Maßen, ja, ich liebe Sie. Aber ich bin nur ein Mann, Charmaine. Ich kann nicht versprechen, dass mir nie eine andere Frau den Kopf verdreht. Davor fürchte ich mich am meisten. Sich ewig zu lieben und zu achten? Ein solcher Schwur käme mir nur schwer über die Lippen.«


    Wieder zog er sie in die Arme, und seine Lippen erstickten ihre Antwort. Gefühlvoll glitten Charmaines Hände über seinen Rücken und spürten die Kraft und Wärme seines Körpers. Unter Liebkosungen drängte Paul sie wieder zum Sofa, während seine Hände unablässig über ihren Körper wanderten, ihre Brüste und Schenkel streichelten und eine quälende Sehnsucht in ihrem Inneren entfachten. Ergeben sank sie in die Kissen, und er beugte sich halb kniend über sie und küsste sie. Doch als sie plötzlich das Gewicht seines Körpers auf ihren Schenkeln spürte, überkam sie Furcht, und sofort erwachte die Ablehnung wieder. Sie stützte sich auf die Ellenbogen hoch, um zu Atem zu kommen.


    »Charmaine …«, murmelte er heiser. »Wegen einer Empfängnis müssen Sie sich keine Sorge …«


    Sie runzelte die Stirn und war entsetzt, dass sie gar nicht so weit gedacht hatte. Aber die Ausrede kam ihr wie gerufen. »Das sagen Sie so leicht …«


    Wieder beugte er sich über sie. »Es geht schließlich auch anders …«


    Sie wandte den Kopf zur Seite und stemmte die Hände gegen seine Brust. »Ich kann nicht«, wimmerte sie. »Es tut mir leid, aber ich kann das nicht.«


    Enttäuscht ließ Paul von ihr ab und rückte ans andere Ende des Sofas. Doch als sie aufstand und ihm eine gute Nacht wünschte, hielt er sie auf. »Gehen Sie noch nicht, Charmaine. Dies ist doch unser letzter Abend auf der Insel. Ich werde Sie auch nicht mehr bedrängen, wenn Sie das nicht möchten. Bitte, setzen Sie sich noch ein bisschen zu mir.«


    Erneut ließ sie sich von seinen Worten verführen und kehrte zum Sofa zurück. Er legte den Arm um sie, während er über ihr Haar strich und ihren Kopf sanft an seine Schulter drückte. So saßen sie bis spät in die Nacht einträchtig beisammen und redeten und starrten in die Flammen …


    Heiliger Abend 1837


    Fast den gesamten Tag über schmückten die Mädchen zusammen mit Charmaine das Haus. Sie flochten Kiefern- und Eibenzweige zu festlichen Girlanden, knoteten Früchte an Bändern hinein und verzierten mit ihren Kunstwerken den Kamin, das Treppengeländer und die französischen Glastüren.


    Nach dem Dinner versammelte sich die ganze Familie im Wohnraum. Es war kühl, fast weihnachtlich kühl, sodass Paul im Kamin Feuer machte. Frederic bat die Thornfields, Jane Faraday und Fatima herein, um den Abend zusammen mit der Familie bei Keksen und Eierpunsch zu verbringen. Felicia und Anna waren bei Felicias Eltern in der Stadt eingeladen. Die Zwillinge sangen Weihnachtslieder, und Charmaine begleitete sie auf dem Piano. Als sie müde wurde, setzte sich Paul zur Überraschung aller an das Instrument und begleitete seine Schwestern.


    Anschließend bettelten die Zwillinge, dass sie das große Paket öffnen durften, das am Tag zuvor angekommen war. Seit Monaten war es das erste Lebenszeichen von John. Charmaine ließ die Mädchen gewähren, weil sie wusste, dass am nächsten Tag noch weitere Überraschungen auf sie warteten. In kürzester Zeit förderten die Mädchen aus einem wahren Papierberg zwei perfekt geschneiderte Reitjacken in königlichem Blau samt hellen Reithosen, samtenen Kappen, Stiefeln und Reitgerten zutage.


    Agatha wollte schon zu der üblichen Klage ansetzen, dass Frederics Töchter keine Jungensachen tragen sollten, doch da sie bereits gegen Charmaines selbst genähte Reithose nichts ausgerichtet hatte, nahm sie stattdessen lieber einen Schluck Brandy.


    Das Paket enthielt außerdem einen Gedichtband für die Mädchen. Ein Briefchen steckte wie ein Lesezeichen zwischen den Seiten, wo A Visit from St. Nicholas abgedruckt war. Die Mädchen lasen den kurzen Brief laut vor, danach das Gedicht und schließlich noch einmal den Brief …


    Liebe Yvette und liebe Jeannette,


    vielleicht kommt der Weihnachtsmann sogar nach Charmantes und füllt eure Strümpfe … falls die Rentiere auf Schnee verzichten können und Auntie ihnen die Landung auf dem Dach gestattet … und falls Yvette brav ist. Die Chancen stehen also nicht unbedingt gut. Für den Fall, dass der Schlitten ausbleibt, erreichen euch hoffentlich meine Geschenke. Frohe Weihnachten.


    In Liebe,


    John


    Beleidigt umklammerte Agatha ihre Sessellehne. Sogar über den Ozean hinweg machte sich dieser John noch über sie lustig. Die Mädchen aber liefen begeistert davon, um Socken zu suchen und noch an den Kamin zu hängen.


    Yvettes und Jeannettes Begeisterung wärmte Charmaines Herz, und sie staunte, welch großen Einfluss John auch noch aus dieser Entfernung auf die Mädchen ausübte. Sie sah zu Frederic hinüber, der die Szene mit großem Interesse verfolgt hatte. Als er ihren Blick bemerkte, schaute er zu dem Bild über dem Kamin empor. Was er wohl gerade denkt? Spontan wusste ihr Herz die Antwort: Er hat nicht gedacht, dass es einmal so kommen könnte, und er hat es auch nicht gewollt.


    Es gab auch ein kleines Päckchen für Charmaine.


    »Machen Sie es auf, Mademoiselle«, rief Jeannette. »Was wohl darin ist?«


    Charmaine sah kurz zu Paul hinüber, der am Kamin stand und in die Flammen starrte. Sie löste das Band, und als sie das Papier öffnete, erblickte sie eine schlichte Haarbürste aus Elfenbein. Lächelnd fuhr sie mit dem Finger über den weichen Griff. Diese Bürste war sehr viel edler als ihre alte, die John im letzten August bei seiner Ankunft zertrümmert hatte.


    »Ein wunderschöner Abend«, bemerkte Agatha. »Die ganze Familie friedlich um das knisternde Kaminfeuer versammelt … Man könnte glauben, dass man in England ist. Genau so muss Weihnachten sein.«


    Charmaine fand die Bemerkung ziemlich gefühllos und blickte sich um. Paul hielt den Kopf gesenkt, George hatte sich hinter einer Zeitschrift verschanzt, Frederic sah bekümmert drein, ebenso Rose, und selbst Fatima Henderson spitzte erzürnt die Lippen. Wo John wohl den heutigen Abend verbrachte? Instinktiv wusste Charmaine, dass er allein war.


    Später dann, als sie im Kinderzimmer die Lampendochte herunterdrehte, hätte sie über Jeannettes unschuldige Frage beinahe geweint. »Glauben Sie, dass der Weihnachtsmann uns Pierre und Mama zurückbringen kann?«


    Mit Trauer im Herzen sah Charmaine zu Pierres leerem Bett hinüber und dachte daran, wie sie bei ihm geschlafen und wie John dort gelegen hatte. Sie freute sich schon, wenn Weihnachten endlich vorbei war. Während sie sich entkleidete, dachte sie an ihre Mutter … an Colette … und an Pierre. Dann kroch sie ins Bett und weinte. Doch die Tränen nützten nichts, also begann sie zu beten. Sie betete für ihre geliebten Toten und bat um Trost in ihrer Trauer. Doch ihre innigsten Gebete galten den Duvoisins.


    Weihnachten 1837
Richmond


    Die frostige Luft ließ Johns Atem gefrieren, als er die Stufen vor dem Waisenhaus von St. Jude hinunterging. Er schlang den Wollschal seiner Schwestern enger um den Hals, löste Phantoms Zügel und schwang sich in den Sattel. So früh am Morgen waren die Straßen noch leer, doch im Waisenhaus herrschte bereits Hochbetrieb. John war zeitig gekommen, weil er Father Michael noch vor der Messe und dem anschließenden Truthahnessen für die Armen sprechen wollte.


    »Warum leisten Sie uns denn nicht Gesellschaft, John?«, fragte der Priester. »Wir könnten zusammen essen, sobald die Suppenküche geschlossen hat.«


    »Nein, nein. Dann müssten Sie meine Beichte anhören, und das könnte den ganzen Tag dauern«, wehrte John ab. »Bemühen Sie sich lieber um die, bei denen Sie noch mehr Erfolg haben. Für mich gibt es keine Absolution.«


    In Wahrheit wollte John an diesem Tag allein sein. Er kannte niemanden, mit dem er gern den Weihnachtstag verbracht hätte. Außer mit Charmaine vielleicht. Er trieb Phantom zu einem raschen Trab entlang der Wilderness Road an, die Richtung Westen nach Appomattox führte. Sein Ziel war Freedom. Der Ritt dauerte vermutlich den ganzen Tag. Ein einsamer Ritt und anschließend ein leeres Haus auf der Plantage. Das war genau das, was er jetzt brauchte.


    Father Michael hatte inständig gehofft, dass John Duvoisin den Weihnachtstag bei ihm in St. Jude verbringen würde. Aus diesem Grund hatte er ihn gestern in seiner Stadtwohnung in Richmond aufgesucht und ihn persönlich eingeladen. Als der Butler ihn einließ, saß John am Piano. Vom Verwalter der Plantage wusste Michael, dass John im Spätsommer längere Zeit auf den Inseln seiner Familie gewesen war. Offenbar war dort etwas Ernstes vorgefallen. Michael kannte diesen verlorenen Gesichtsausdruck – und zwar seit ihrer ersten Begegnung in St. Jude vor nunmehr vier Jahren. Damals hatte John im Alkohol Zuflucht und Vergessen gesucht. Aber heute war er nüchtern. Trotzdem wollte Michael das nicht auf die Probe stellen. Sie sprachen nur kurz miteinander, und als er wieder in den Mantel schlüpfte, war er zuversichtlich, weil John ihm einen Besuch versprochen hatte. Doch als er sich heute kaum zehn Minuten nach seiner Ankunft schon wieder verabschiedet hatte, wurde Michael klar, dass John ihm aus dem Weg ging.


    Eine quälende Unruhe bemächtigte sich seiner. Wie naiv war ich doch! Zu glauben, dass ich die bedauernswerte Welt ändern könnte! Ein weiteres Jahr nutzloser Seelsorge … und ein Armutszeugnis für mich …


    Er wandte sich von der Tür ab und öffnete die lederne Mappe, die John ihm beim Abschied in die Hand gedrückt hatte. Er fand zwanzig Banknoten, die die Kosten der Suppenküche für den heutigen Tag bei Weitem übertrafen. Ganz zu schweigen von der Kollekte im Anschluss an die Messe. »Es ist Ihnen vergeben, John«, sagte er leise und wiegte nachdenklich den Kopf. Dann betrat er die Sakristei, um die Messgewänder für den Weihnachtstag zurechtzulegen.


    Samstag, 6. Januar 1838


    Yvette hatte durchgesetzt, dass Jeannette und sie ihre neuen Reitsachen anziehen durften, und strahlte entsprechend, als sie am Frühstückstisch erschien. Belustigt zog Frederic eine Braue in die Höhe, während seine Tochter stolz vor ihm auf und ab hüpfte, wie sie das selbst im hübschesten Kleid noch nie getan hatte. »Wie findest du mich, Papa? Gefallen dir die Sachen?«


    »Ehrlich gesagt, nein, aber ich sehe, dass du Spaß daran hast. Nur das zählt.«


    Einige Augenblicke lang mimte Yvette die Enttäuschte, aber gleich darauf gewann ihr Glück wieder die Oberhand.


    Rose schmunzelte. »Sie sieht aus wie eine Duvoisin, die sich in die Arbeit stürzt, würde ich sagen.«


    Frederic nickte und musterte seine andere Tochter. »Und was sagst du, Jeannette? Magst du die Jungensachen?«


    »Sie fühlen sich komisch an, Papa. Eigentlich mag ich Kleider lieber.«


    Charmaine seufzte ein wenig, als sich die drei nach dem Frühstück verabschiedeten. Paul hatte ebenfalls zu tun, also musste sie den Tag ganz allein verbringen. Nach dem Frühstück unterhielt sie sich noch eine Weile mit Rose, doch als sich die alte Dame wegen ihres Rheumas entschuldigte und in ihr Zimmer zurückzog, entschied sich Charmaine für einen Spaziergang und verließ das Haus.


    Sie schlenderte ziellos hierhin und dorthin, bis sie sich nach einiger Zeit auf dem Familienfriedhof wiederfand, der nicht mehr so verwildert war wie früher. Offenbar sorgte Frederic dafür, dass er regelmäßig gepflegt wurde. Sie setzte sich auf die neue Bank nahe bei den frischen Gräbern wie so oft während der letzten Monate, wenn sie Pierres schmutziges Lämmchen im Arm gewiegt hatte. Sie schloss die Augen, um ihre Tränen zurückzudrängen, und schrak zusammen, als Paul ihr plötzlich die Hand auf die Schulter legte, weil er sie trösten wollte.


    »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


    Sie brachte kein Wort heraus und schüttelte nur stumm den Kopf.


    »Gerald sagte, dass ich Sie hier finde.« Er reichte ihr sein Taschentuch und wartete geduldig, bis sie sich wieder gefasst hatte. Mit mitfühlendem Blick setzte er sich zu ihr.


    »Ich dachte eigentlich, dass Sie heute arbeiten müssten«, sagte Charmaine.


    »Das habe ich auch getan. Aber mein Vater und meine Schwestern haben mich getroffen und nach Hause geschickt.« Er lachte in sich hinein. »In meinen Augen ist Yvette ein kleines Wunder. Inzwischen beeindruckt sie sogar mich.«


    Charmaine lächelte versonnen. Seit Yvette sich um die Buchhaltung für die Sägemühle kümmerte, war ihr noch kein einziger Rechenfehler unterlaufen. Selbst Frederic war hochzufrieden und überprüfte die Zahlen nur noch ein Mal in der Woche.


    »Kommen Sie öfter hierher?«, fragte Paul.


    »Hin und wieder«, flüsterte sie, als die Trauer sie wieder übermannte. »Oh, Paul. Als meine Mutter starb, konnte ich mir keinen schlimmeren Schmerz vorstellen. Doch ich habe mich geirrt! Ich vermisse ihn jeden Tag. Jeden Morgen denke ich an Pierre. Und wenn ich es einmal vergesse und dann ins Kinderzimmer komme …«


    »Aber, aber«, tröstete Paul sie. Fürsorglich nahm er sie in die Arme und barg ihren Kopf an seiner Schulter. »Das ist nur natürlich. Sie haben Pierre doch wie einen eigenen Sohn geliebt.«


    Charmaine schluchzte, und Paul hielt sie geduldig umfasst, bis sie allmählich wieder ruhiger wurde.


    »Nach Colettes Tod habe ich die Mädchen sogar geschimpft!«, stieß sie hervor. »Ihre Mutter war gerade einen Monat tot, und ich habe ihnen Vorwürfe gemacht! Und jetzt sehen Sie mich an! Pierre ist seit drei Monaten tot und … Wie konnte ich ihnen das nur antun?«


    »Sie haben nur getan, was für die Kinder am besten war. Sie haben sie aus der Verzweiflung herausgeholt und dem Leben wiedergegeben. Mit etwas mehr Zeit und Geduld wird es auch Ihnen wieder besser gehen.«


    Charmaine nickte stumm und fühlte sich sehr getröstet.


    Verzweifelt schloss Paul die Augen. Warum musste das meiner Familie passieren?


    Er war wieder neun Jahre alt, und die untergehende Sonne warf bereits lange Schatten über den Hafen. Wie gebannt sah er mit John und George vom Kai aus zu, wie die letzten Fässer von Bord gerollt wurden. Die übrigen Matrosen lungerten herum und warteten, dass ihre Kameraden endlich ihre Arbeit beendeten. Anschließend machten sie sich grölend ins Dulcie’s auf. Frederic war mit dem Kapitän im Lagerhaus verschwunden, um die Rechnungen der Ladung zu kontrollieren. Jetzt gehörte die Brigg ihnen!


    Blitzschnell kletterten die drei über das Fallreep nach oben. Heute Abend waren sie Piraten. Mit Säbeln und Pistolen kämpften sie gegen die Mannschaft und eroberten schließlich das Kommando. Dann krochen sie in den Bauch des Schiffes und plünderten die Kisten und Schatullen voller Goldmünzen und Juwelen, die dort versteckt waren. Unter Deck konnten sie kaum die Hand vor Augen sehen … aber sie konnten hören, als ihr Vater nach ihnen rief. In diesem Augenblick war der Zauber gebrochen.


    Paul musste schlucken und zog Charmaine enger an sich. Hier auf der Insel starben kleine Jungen nicht. Charmantes war schließlich das Paradies. Aber dann erinnerte er sich, dass in diesem Paradies sehr wohl drei kleine Jungen ihr Leben verloren hatten, und zwar bei einem Piratenüberfall vor ungefähr fünfzig Jahren. Sein Vater war damals kaum älter als zwei Jahre und hatte einen Bruder und eine Schwester von vierzehn und zwölf Jahren. Zwischen ihnen gab es noch drei weitere Brüder von fünf bis neun Jahren. Die Kinder schliefen friedlich in ihren Bettchen, als über ihren Köpfen ein Feuer entfacht wurde, das binnen einer grauenvollen Stunde das einzige Haus vernichtete, das damals auf Charmantes stand.


    Frederics Vater Jean Duvoisin II. hatte mit den Piraten, die in den Gewässern der Westindischen Inseln ihr Unwesen trieben, einen Vertrag geschlossen, der ihnen freien Zugang zu allen Buchten seiner Inseln gestattete, solange sie nirgendwo an Land gingen, und Les Charmantes damit zwanzig friedliche Jahre beschert. Aber die Ruhe war trügerisch und gaukelte eine Sicherheit vor, die es nicht gab. Statt den eigenen Reichtum zu mehren, hätten sich die Bewohner von Charmantes besser gegen die Überfälle und Gemetzel gewappnet, die rundherum die Nachbarinseln vernichteten.


    Frederics Erzählungen zufolge warteten die Angreifer nur darauf, dass sein Vater die Insel wegen einer Geschäftsreise verlassen musste. Sie landeten mitten in der Nacht an der Westküste und überrannten die bescheidenen Befestigungen in weniger als einer Stunde. Die übrige Nacht verbrachten sie mit Raub und Zerstörung. Frederics Mutter konnte nur ihren jüngsten Sohn aus dem Inferno in Sicherheit bringen und kam auf der Suche nach den anderen im brennenden Haus ums Leben. Am Nachmittag darauf war nichts weiter als Asche übrig.


    Als Jean Duvoisin nach Charmantes zurückkehrte, erklärte er den Grund für geheiligt. Verbittert ließ er sein Leben als Kauffahrer hinter sich und wurde Farmer. Er erbaute das große Haus, in dem sie heute lebten, und fügte für den Fall, dass sie erneut überfallen würden, auf der Rückseite zusätzliche Treppen als Fluchtwege an. Mit den drei Kindern, die ihm geblieben waren, zog er in das neue Haus, engagierte Rose, um Frederic zu betreuen, und pflegte für den Rest seiner Tage sein gebrochenes Herz.


    Heute war die Gefahr von Piratenüberfällen jedoch so gut wie gebannt. Seit Britanniens Könige die Bahamas für die Krone beanspruchten und die britische Marine in diesen Gewässern kreuzte, stand Les Charmantes dank Frederics Loyalität der Krone gegenüber und dank des Britischen Gesetzes, das auf den Inseln galt, sozusagen unter dem Schutz der britischen Marine. Das war vor fünfzig Jahren, als die Piratenüberfälle in der Karibik an der Tagesordnung waren, völlig undenkbar. Trotzdem lebte das Leid der Vergangenheit fort. Noch immer starben kleine Jungen auf Charmantes.


    Mit einem tiefen Seufzer drückte Paul seine Wange auf Charmaines Haar. Sie schlang die Arme um ihn, und er schöpfte aus ihrer Verletzlichkeit neue Kraft. Getröstet standen die beiden schließlich auf und kehrten ins Haus zurück.


    New York


    John stand am Schlafzimmerfenster seines Stadthauses und starrte auf die Straße hinunter. Trotz der späten Stunde herrschte noch lebhaftes Treiben. Der Lärm hatte ihn geweckt, aber in letzter Zeit schlief er ohnehin nicht gut. Er atmete tief durch und seufzte. Die Frau in seinem Bett bewegte sich im Schlaf. Er betrachtete sie einen Augenblick lang, doch als sie weiterschlief, wandte er sich wieder dem Fenster zu.


    Er dachte an Colette. Und an Charmaine. Seltsam, aber vergangene Nacht hatte Charmaine seine Phantasien beherrscht. Charmaine … Wie gern würde er sie genau jetzt im Arm halten und mit ihr weinen und danach wieder lachen.


    Samstag, 13. Januar 1838

    Charmantes


    Charmaine war mit Paul in der Stadt verabredet. Für einen Tag im Januar brannte die Sonne ungewöhnlich heiß vom Himmel. Zu heiß jedenfalls, um ohne Hut zu reiten. Also musste sich Dapple, wie Jeannette die graue Stute inzwischen getauft hatte, noch etwas gedulden, bis Charmaine ihren Hut von oben geholt hatte.


    Die Tür zum Kinderzimmer war nur angelehnt, sodass sie unfreiwillig Zeuge des Gesprächs wurde, das die Zwillinge nebenan mit ihrem Vater führten. Offenbar blieben sie heute zu Hause.


    »Glaubst du, dass Pierre wirklich bei Mama im Himmel ist, Papa?«


    Einen Augenblick lang herrschte Stille. Und dann: »Ja, Yvette, das glaube ich ganz bestimmt.«


    Deutlich konnte Charmaine den Schmerz in Frederics Stimme hören. Dann wechselte er das Thema. »Ich habe mich heute leider verspätet, weil ich noch allerlei wichtige Dinge für Pauls Fest erledigen musste. Heute Abend treffen wir uns mit Mr Westphal.«


    »Manchmal denke ich, dass das Fest nie stattfindet«, jammerte Jeannette.


    »Bis April ist es nun wirklich nicht mehr lang. Und es wird sicher ein großartiges Fest – außerdem das erste, das seit vielen, vielen Jahren hier auf Charmantes gefeiert wird.« Seine Begeisterung war deutlich zu hören. Offenbar freute er sich wirklich. »Es gibt außerdem auch einen großen Ball mit Musik und vielen eleganten Ladys und Gentlemen.«


    »Dürfen wir auch zum Ball gehen?«


    »Aber selbstverständlich. Ich habe bereits zwei wunderschöne Kleider für euch bestellt.«


    »Und woher kommen die vielen Ladys und Gentlemen?«


    »Aus den Staaten, zum Beispiel aus Georgia, aus den Carolinas, aus Virginia und sogar aus New York. Außerdem haben wir auch Plantagenbesitzer aus der Karibik eingeladen.«


    Dann stellte Yvette die unvermeidliche Frage: »Kommt Johnny auch?« Wieder folgte eine längere Stille.


    »Nein, Yvette, ich fürchte, er kommt nicht«, murmelte Frederic schließlich.


    »Weil du es ihm nicht erlaubst?«


    »Das ist nicht richtig. Wenn er möchte, kann er kommen«, antwortete er ernst.


    Doch Yvette war noch nicht überzeugt. »Es war wirklich nicht seine Schuld, Papa. Er hat Pierre so sehr geliebt.«


    »Das weiß ich, Yvette. Aber es geht nicht nur um Pierre allein.«


    »Aber du hast dich doch geändert, Papa! Warum hasst du denn Johnny noch immer?«


    »Ich hasse ihn nicht, Yvette. Er ist doch mein Sohn.«


    »Aber warum kommt er dann nicht?«


    »Weil er wütend auf mich ist.«


    »Und warum?«, fragte Jeannette bekümmert.


    »Ich habe vieles in meinem Leben falsch gemacht und Dinge getan, die John tief verletzt haben.«


    »Was denn?«


    »Ihr seid noch zu jung, um diese Dinge zu verstehen«, antwortete Frederic. »Ich kann sie euch nicht richtig erklären.«


    »Warum entschuldigst du dich dann nicht einfach bei ihm?«, fragte Yvette. »Mademoiselle Charmaine sagt immer, dass wir uns für unsere Fehler entschuldigen müssen.«


    »Das ist gar nicht so einfach …« Seine Stimme erstarb.


    »O doch! Es ist sogar ganz einfach!«, widersprach Jeannette. »Ich habe eine Idee, Papa. Du kannst Johnny doch einen Brief schreiben und ihm sagen, dass es dir leidtut. Wir helfen dir auch dabei, nicht wahr, Yvette?«


    »O ja! Das wird die beste Entschuldigung von allen. Außerdem kannst du ihm schreiben, dass er zu Pauls Fest kommen soll!«


    »Na los, Papa, wir holen Papier! Bitte.«


    »Vielleicht habt Ihr ja sogar recht.« Frederic schien zu überlegen. »Also gut, fangen wir an und sehen, was wir zustande bringen.«


    Charmaine standen die Tränen in den Augen, als sie ihr Zimmer verließ. Sie dankte dem Himmel und hoffte sehr, dass John diese Einladung mit offenem Herzen annehmen konnte.


    Später am Nachmittag thronte Frederics Brief zuoberst auf dem Tisch in der Halle. Im Vorbeigehen bemerkte Agatha die Handschrift ihres Mannes und las mit gerunzelten Brauen die Adresse. Dieser Brief an den verlorenen Sohn gefiel ihr ganz und gar nicht.


    Paul beugte sich näher zum Spiegel und nestelte an seiner Krawatte. Die Sonne sank schnell, sodass er sein Spiegelbild kaum mehr erkennen konnte. Travis hätte längst die Lampen anzünden müssen. Er hätte es auch selbst besorgt, wenn er die Zündhölzer nur irgendwo gefunden hätte. Leise fluchend löste er den Knoten zum wiederholten Mal und begann noch einmal von vorn. Nach einem harten Tag sollte sich ein Mann nicht mehr mit korrekter Kleidung oder ähnlichem Unsinn herumschlagen müssen. Paul hatte den größten Teil des Nachmittags auf den Zuckerrohrfeldern verbracht, weil eine Presse ausgefallen war und Gefahr bestand, dass die Hälfte der Ernte verlorenging. Er hatte sogar den Ausflug mit Charmaine absagen müssen. Trotzdem hatte er diese Probleme leichter gemeistert als ausgerechnet den Krawattenknoten. Ärgerlich beugte er sich wieder zum Spiegel.


    Irgendwann erschien auch Travis.


    »Wer hat Sie denn so lange aufgehalten?«, fragte Paul nervös.


    »Mr Westphal, Sir.«


    »Verdammt! Verspätet sich dieser Mensch denn nie?«


    »Ich fürchte, nein, Sir.«


    Der Butler wollte noch etwas hinzufügen, besann sich aber eines Besseren und eilte mit ausgestreckten Armen auf Paul zu. »Erlauben Sie, Sir.« Er lächelte, als Paul ergeben die Arme sinken ließ. »Was Sie brauchen, Master Paul«, bemerkte er, während er die Krawatte knotete, »ist eine Frau, die sich mit derlei Dingen auskennt.«


    Paul schnaubte nur. »Wenn ich jemals eine Frau heirate, so ganz bestimmt nicht, damit sie mich anzieht.«


    Travis lächelte verlegen. Er konnte sich einfach nicht an die direkte Redeweise von Frederics Söhnen gewöhnen. Für ihn waren sie noch immer die kleinen Jungen, denen er nachrennen musste, um sie vor Schaden zu bewahren. »Ich denke«, sagte er und seufzte, »so ist es in Ordnung.«


    »Vielen Dank.« Anerkennend klopfte Paul auf den Knoten.


    »Sir, Sie sollten vielleicht wissen, dass Mrs Duvoisin Mr Westphal augenblicklich Gesellschaft leistet.«


    Paul zuckte die Schultern. »Sehr gut, wenn sie zuerst mit ihm spricht. Dann werden Vater und ich später nicht so oft unterbrochen.«


    »Gewiss, Sir.«


    »Und wo ist mein Vater?«


    »Er kam erst spät mit den Mädchen zurück, Sir. Ich werde mich anschließend um ihn kümmern.«


    Paul brummte nur. Unwillkürlich musste er an Colette denken und daran, wie selten sein Vater im ersten Jahr seiner Ehe die Hilfe seines Butlers in Anspruch genommen hatte. Eine Frau …


    Mit gesenktem Kopf verließ er sein Ankleidezimmer und stieß auf dem Flur mit Charmaine zusammen. Er fing sie auf, damit sie nicht stürzte, und gab sie sofort wieder frei. Er entschuldigte sich mit ernster Miene und eilte die Treppe hinunter, während Charmaine ihm verwundert nachsah.


    Zu Pauls Erleichterung verlief das Dinner in entspannter Atmosphäre. Dennoch war der harte Tag noch nicht vorbei. Nach dem Dinner zog er sich mit Frederic, Agatha und Stephen Westphal für zwei Stunden ins Arbeitszimmer zurück, um die letzten Vorbereitungen für die Festwoche zu besprechen. Sie vervollständigten die Gästeliste und planten den Transport und die Unterbringung der Gäste sowie die Kosten für das festliche Ereignis.


    Als die Uhr im Foyer elf schlug, bemerkte Agatha, dass Frederic und Stephen genauso müde waren wie sie selbst. Der Banker hatte längst seine Krawatte gelockert und die Jacke abgelegt. Im gedämpften Licht der Bibliothek musste er ein Gähnen unterdrücken, als Paul noch eilig letzte Einzelheiten notierte. Auch ihrem Mann waren schon mehr als einmal die Augen zugefallen.


    »Vielleicht solltet ihr morgen weitermachen, Paul«, bemerkte Agatha mit einem Blick auf Stephen. »Ich fürchte, unser Gast ist müde.«


    »Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee«, stimmte Stephen erleichtert zu.


    Paul hatte jedes Zeitgefühl verloren. Es war tatsächlich schon spät. »Verzeihen Sie, Stephen.« Er legte die Feder aus der Hand und erhob sich. »Ich vergaß, dass die Sache Sie ja nicht im gleichen Maße interessiert wie mich. Ich lasse sofort Ihren Wagen vorfahren. Wünschen Sie eine Begleitung?«


    »Danke, aber das halte ich nicht für nötig. Mir wird schon keiner auflauern.«


    Alle außer Frederic lachten. »Dann wünsche ich allen eine gute Nacht«, sagte Frederic und verließ gleich hinter Paul den Raum.


    Agatha war erleichtert, als sie endlich mit Westphal allein war. Sie griff nach seiner Jacke und half ihm hinein. Dann begleitete sie den Banker hinaus ins Foyer. »Sie haben anfangs erwähnt, dass Sie Verbindung mit Mr Richecourt aufnehmen wollen.«


    Stephan Westphal nickte.


    »Dürfte ich Sie in diesem Zusammenhang um einen Gefallen bitten? Sie haben das schon einmal für mich gemacht.«


    »Geht es wieder um Miss Ryan?«, fragte Westphal.


    »Im Moment ist Miss Ryan nicht von Interesse. Nein, diesmal geht es um John. Er verbringt sehr viel Zeit in New York. Das hat er selbst erwähnt, und zwar lange vor Pierres tragischem Tod. Ob Sie Mr Richecourt wohl bewegen könnten, für mich herauszufinden, was genau John dort oben im Norden treibt? Ich sorge mich um die Konten, die John geschlossen hat, und ich fürchte, dass mein Mann viel zu vertrauensselig ist.«


    Westphal nickte betrübt. »Genau dasselbe habe ich schon manches Mal gedacht, doch Frederic gegenüber mochte ich das Thema bisher nicht ansprechen. John ist …«


    »Sie müssen das jetzt nicht kommentieren«, unterbrach ihn Agatha und tätschelte verständnisvoll seine Hand. »Seien Sie versichert, dass Sie für Ihre Bemühungen entschädigt werden.«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann. Jetzt wünsche ich Ihnen erst einmal eine gute Nacht, Agatha.«


    Agatha strahlte. »Gute Nacht, Stephen.«


    Mit diesen Worten trat er auf die Veranda hinaus und wartete auf seinen Wagen.


    Samstag, 20. Januar 1838


    Yvette hatte einen Plan. Sie wollte herausfinden, wohin ihre Stiefmutter jeden Samstag fuhr und warum sie die Fahrt immer allein antrat. Dazu musste sie einige Hindernisse überwinden. Erstens musste sie ihren Vater überlisten, und zweitens musste sie einen Samstag abwarten, an dem Charmaine etwas mit Paul unternahm. Heute nun war es endlich so weit. Ihr Vater wollte mit ihnen einen Ausflug in den Hafen machen. Sobald Charmaine nach dem Frühstück in die Stadt unterwegs war, klagte Yvette über Magenschmerzen und bat ihren Vater, ausnahmsweise im Bett bleiben zu dürfen. Frederic war einverstanden und ließ sie in der Obhut der alten Kinderfrau zurück. Yvette verschwand schnurstracks nach oben, schlüpfte in ihr Nachthemd und legte sich mit angewinkelten Knien ins Bett. Sie hörte, wie Frederic und Jeannette im Wagen davonfuhren, doch als Nana Rose nach ihr sah, stellte sie sich schlafend. Mittags wäre sie vor Hunger beinahe gestorben, aber ins Esszimmer wagte sie sich trotzdem nicht. Gegen zwei sah Nana noch einmal nach ihr und brachte etwas Toast, Tee und einen Krug mit frischem Wasser. Leise stöhnend schob Yvette das Tablett zurück, und als Nana Rose sie streichelte, schloss sie die Augen und tat so, als ob sie döse. Als sie hörte, wie die Kinderfrau auf Zehenspitzen das Zimmer verließ, war sie unendlich stolz. Die Täuschung war gelungen. Perfekt! Jetzt konnte sie ihren Plan in die Tat umsetzen und wieder zurück sein, bevor jemand ihr Verschwinden bemerkte.


    Blitzschnell sprang sie aus dem Bett, schlüpfte in eine Reithose und schob ihre Locken unter Josephs Kappe, die sie ihm gestern entwendet hatte. Aus der Entfernung würde sie jeder für einen Jungen halten. Sie schlich auf Zehenspitzen in den Flur und lief über die Treppe hinter den Räumen ihres Vaters nach unten und quer über die Wiese zum Stall. Das Wetter war stürmisch. Zum Glück waren fast alle Stallknechte in der Stadt unterwegs. Nur Gerald hielt in der Sattelkammer ein Schläfchen. Yvette sattelte Spook, und als sie das Pony aus dem Stall führte, bemerkte sie den Wagen, der wie immer am Zaun auf ihre Stiefmutter wartete.


    Rasch schwang sie sich in den Sattel und trieb Spook in leichtem Trab zum Tor hinaus. An einer Stelle mit dichtem Unterholz stieg sie ab und führte das Pony ins Dickicht, um auf Agatha zu warten.


    Ungefähr fünfzehn Minuten später verriet rhythmisches Hufgetrappel und leises Quietschen das Nahen der Kutsche. Aus ihrem Versteck sah sie, wie Agatha das Pferd mit der Peitsche antrieb. Als der Wagen um die nächste Biegung verschwand, kroch Yvette aus dem Unterholz, schwang sich in den Sattel und gab dem Pony die Sporen, bis sie Agathas Kutsche in einiger Entfernung vor sich sah. Von da an folgte sie ihr in sicherem Abstand. Nach ungefähr einer Meile bog der Wagen in den Waldweg ein, der zu dem kleinen Häuschen von Father Benito führte. Yvette war überrascht. Warum besucht Auntie Agatha Father Benito?


    Sie zügelte Spook, als Agatha ein Stück vor ihr aus dem Wagen stieg und mit einer Börse in der Hand das kleine Haus betrat. In ausreichender Entfernung band Yvette das Pony hinter einem Dickicht an einen Baum und schlich vorsichtig näher. Auf einer Seite des Häuschens befand sich ein Fenster, unter dem ein paar Weidenkörbe und verschiedene andere Dinge lagen. Kurzerhand kletterte Yvette auf den Stapel und spähte vorsichtig durchs Fenster. Leider war es geschlossen, sodass sie nur leises Stimmengemurmel hörte und durch einen Schlitz im Vorhang lediglich ein kleines Stück der Küche und des Wohnraums einsehen konnte. Offenbar stritten Agatha und der Pater heftig miteinander. Yvette hielt den Atem an und mühte sich, wenigstens einige Worte zu verstehen. Benito nahm Agatha den Beutel aus der Hand und öffnete ihn. Die Schmuckstücke funkelten.


    Mit einem Mal geriet der Stapel unter Yvettes Füßen ins Schwanken, sodass sie zu Boden fiel. Blitzschnell rappelte sie sich auf und rannte zu einem kleinen Schuppen, hinter dem sie sich versteckte. Sie betete inständig, dass der Priester nicht auf die Idee kam, hinter dem Schuppen nachzusehen. Verstohlen spähte sie um eine Ecke und sah, wie Father Benito um das Häuschen herumging und nachdenklich die umgestürzten Körbe betrachtete. Agatha folgte ihm. Misstrauisch sah sich Benito nach allen Seiten um, dann blickte er zur Straße hinüber und schließlich fixierte er Agatha.


    »Wahrscheinlich war es der Wind«, vermutete Agatha. Benito bedachte sie mit einem vielsagenden Blick, bevor er in sein Häuschen zurückkehrte und die Tür hinter sich ins Schloss warf. Agatha ging zu ihrem Wagen.


    Da der Priester sicherlich aus dem Fenster sah, rannte Yvette noch etwas tiefer in den Wald, bevor sie sich zwischen Gestrüpp und Beerenranken hindurch bis ihrem Pony durchschlug. Auf der Straße trieb sie Spook zu einem wilden Galopp. Kurz darauf bemerkte sie das Fehlen ihrer Reitgerte. Sie zuckte die Schultern. Das war nicht zu ändern. Vermutlich hatte sie die Gerte irgendwo unterwegs verloren. Auf jeden Fall musste sie beim nächsten Ausritt daran denken und jammern, dass sie ihre Gerte verlegt hätte. Alles in allem war sie kaum mehr als eine Stunde unterwegs gewesen. Als Nana Rose wieder nach ihr sah, lag sie brav und unschuldig unter der Decke und erklärte, dass ihr das Schläfchen geholfen hätte. Sie fühle sich sehr viel besser und verspüre wahren Heißhunger.


    


    Sonntag, 28. Januar 1838


    Geräuschvoll klappte Paul die Akten zu. Zwei Stunden lang hatte er mit seinem Vater über den Unterlagen gebrütet, doch nun wollte er den Tag endlich mit angenehmem Nichtstun ausklingen lassen. Gestern Abend war er nach einer harten Woche erst sehr spät von Espoir zurückgekommen, und heute Morgen hatte er Charmaine und seinen Schwestern noch vor der Messe einen gemeinsamen Nachmittag in Aussicht gestellt. Es wurde Zeit, dass er sein Versprechen einlöste.


    »Eines noch«, sagte Frederic, als Paul aufstand.


    Sein Vater machte ein besorgtes Gesicht. »Und was?«


    Frederic druckste etwas herum. »Ich habe John zu deinem Fest eingeladen.«


    »Wie bitte? Und warum, in Gottes Namen?«


    »Weil Jeannette und Yvette mich darum gebeten haben.«


    Paul fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich glaube nicht, dass er kommt.«


    Frederic wirkte mutlos. »Mag sein, dass du recht hast, doch ich hoffe auf das Gegenteil.«


    »Den Mädchen zuliebe«, ergänzte Paul.


    »Und mir zuliebe. Ich möchte die Dinge gern in Ordnung bringen, auch wenn es sehr spät ist.«


    »Es war nicht deine Schuld, Vater. Nichts von alledem war deine Schuld.«


    »O doch, es war meine Schuld«, widersprach Frederic. »Er hat Colette geliebt, Paul, und zwar mehr, als ich jemals wahrhaben wollte.«


    Paul lag eine spöttische Bemerkung auf der Zunge, aber Frederics ernste Miene ließ ihn schweigen.


    »Pierres Tod hat alles zurechtgerückt«, fuhr sein Vater fort. »Alles. Es war einfacher und sicherer, Johns Gefühle nicht zur Kenntnis zu nehmen, aber damit habe ich uns allen das Leben zur Hölle gemacht – auch dir. Du musstest Partei ergreifen, und damit habe ich die wunderbare Kameradschaft zwischen John und dir zerstört. Ich hätte ihm Colette niemals wegnehmen dürfen.«


    »Hatte Colette etwa nichts dazu zu sagen?«, entgegnete Paul heftig.


    Frederics Blick wurde hart, doch er schwieg.


    Vernehmlich stieß Paul die Luft aus. »Ich verstehe dich nicht. John hatte inzwischen mehrere Monate Zeit, um über die Tragödie hinwegzukommen. Genau das war es – eine schreckliche Tragödie. Willst du wirklich die Büchse der Pandora noch einmal öffnen? Wenn John sich entschließt zu kommen, dann ganz sicher nicht, um die Dinge in Ordnung zu bringen.«


    »Das müssen wir abwarten. Auf jeden Fall möchte ich versuchen, dass wir mehr aufeinander zugehen – als Familie.«


    Pauls Ärger verflüchtigte sich, und er verspürte mit einem Mal Gewissensbisse. »Also gut, Vater. Ich werde John zu Hause willkommen heißen. Ich hoffe nur, dass er die Einladung auch so versteht, wie sie gemeint ist.«


    Mittwoch, 9. Februar 1838


    Zwei Tage lang führte Agatha nun schon ein Bewerbungsgespräch nach dem anderen. Seit dem frühen Montagmorgen pilgerte ein unablässiger Strom von Menschen den neun Meilen langen Weg zum Herrenhaus, um eine der fünfzehn Stellen zu ergattern, die es anlässlich der Einweihung von Espoir zu besetzen galt. Ein gewichtiger Grund war außerdem der Wunsch, das Herrenhaus der Duvoisins einmal von innen zu sehen. Selbst die Bewerber, deren Namen es nicht bis ins Notizbuch der Hausherrin schafften, verabschiedeten sich mit einem zufriedenen Lächeln.


    Yvette und Jeannette stahlen sich bei jeder nur möglichen Gelegenheit aus dem Kinderzimmer davon, um die vielen Fremden entlang der Auffahrt zu beäugen und Wetten abzuschließen, wer wohl zu den Glücklichen gehören würde.


    Travis Thornfield geleitete die Bewerber einen nach dem anderen durch die große Halle und weiter ins Arbeitszimmer. Die wenigen, die vor Agathas kritischen Augen Gnade fanden, brachte er anschließend in den Ballsaal, wo Jane Faraday und Fatima Henderson sich ihrer annahmen. Alle Übrigen durften noch einige Zeit in der Säulenhalle verweilen, bevor sie sich auf den Heimweg machten.


    Als der Abend nahte, klappte Agatha ihr Notizbuch zu und lehnte sich zurück.


    »Fertig?«


    Frederics Frage riss sie aus ihrer Versunkenheit. Sie nickte zufrieden.


    »Ich habe drei Köchinnen und sechs Hausmädchen für Espoir engagiert, und Fatima hat außerdem noch zwei Köchinnen für uns ausgesucht. Am Morgen vor dem Ball werden die neuen Kräfte aus Espoir hierher nach Charmantes kommen, um unseren Leuten unter die Arme zu greifen. Den kommenden Monat über wird Jane die neuen Hausmädchen anlernen. Auch die vier, die ich für unseren Haushalt zusätzlich engagiert habe. Alle zehn werden bestens arbeiten, weil sie wissen, dass später auf Espoir nur fünf Kräfte benötigt werden. Außerdem hat sich Anne London netterweise erboten, fünf Diener und Serviermädchen von ihrem Landgut hierherzubeordern, die eine Woche vor dem Bankett eintreffen dürften.«


    »Du erfüllst deine Rolle als Hausherrin wirklich mit der notwenigen Autorität, Agatha«, lobte Frederic. »An dieses Fest wird man sich noch nach Jahren erinnern.«


    Agathas Herz war von Stolz erfüllt. »Ich danke dir, Frederic«, murmelte sie unter Tränen. »Wenn du schon so viel Geld investierst, muss doch auch ich mein Bestes geben. Aber ich mache es natürlich auch für Paul. Ich freue mich sehr, dass es dir gut geht und du wieder bei Kräften bist.« Sie trat zu ihm und strich ihm eine widerspenstige Locke aus der Stirn. »Ich liebe dich, Frederic.«


    Er umfasste ihr Handgelenk und drückte ihre Finger an seine Lippen. »Ich danke dir für alles, was du getan hast.«


    Sonntag, 25. Februar 1838


    George Richards war begeistert.


    Er hatte Paul in den Hafen begleitet, um auf die Destiny zu warten, mit der auch Stephen Westphals Tochter Anne London ankommen sollte. Da Paul die Lady sofort nach der Ankunft ins Herrenhaus bringen wollte, war George für das Entladen des Seglers eingeteilt. Das Anlegemanöver klappte vorbildlich.


    Anne wartete bereits ungeduldig, und als die Gangway endlich herabgelassen wurde, eilten Paul, George und Stephen unverzüglich an Deck, um sie zu begrüßen. George konnte die Lady vom ersten Augenblick an nicht ausstehen. In seinen Augen war sie eingebildet und unangenehm und hatte außerdem zu viel Rouge aufgelegt. Mit abwesender Miene hauchte sie ihrem Vater einen Kuss auf die Wange und hatte von da an nur noch Augen für Paul. Verärgert nutzte George die Gelegenheit, um das Gepäck der Lady aus der Kabine zu holen.


    Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an das dämmrige Licht unter Deck gewöhnt hatten. Und dann sah er sie: eine junge Frau, die nach verschiedenen Paketen und Taschen griff. Lange braune Haare, dazu olivfarbene Haut und hohe Wangenknochen. Sie war so außergewöhnlich, dass es ihm den Atem verschlug.


    »Guten Tag«, brachte er mühsam heraus, »ich möchte Mrs Londons Gepäck abholen.«


    Sie nickte nur und sah errötend zu Boden. Dann lief sie eilig davon. Schnell packte George zwei Koffer und folgte ihr. An Deck war es strahlend hell. Die junge Frau war ihm nicht weit voraus. An der Gangway stolperte sie und musste nach der Reling greifen, woraufhin ihr einige Gepäckstücke aus der Hand rutschten. George ließ seine Koffer Koffer sein und eilte der jungen Frau zu Hilfe.


    »Alles in Ordnung?« Er stützte sie am Ellenbogen, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Dann sammelte er die Sachen auf, und als er sich wieder aufrichtete, begegneten sich ihre Blicke.


    Wieder errötete sie. »Ja, vielen Dank.«


    »Keine Ursache.« Er lächelte. »Nehmen Sie lieber meinen Arm.«


    Eine schlanke Hand glitt in seine Armbeuge, und so führte er die junge Frau auf den Kai hinunter.


    »Ich miete noch schnell eine zusätzliche Kutsche«, sagte Paul, »während du das übrige Gepäck heraufholst.«


    George nickte nur, doch als er an Deck zurückkam, fuhr der erste Wagen mit Anne London, Paul und der hübschen jungen Frau bereits davon. Wer ist sie?


    Unglaublicher Lärm hallte durchs Treppenhaus. Neugierig trat Charmaine aus dem Kinderzimmer in den Flur, und die Zwillinge folgten ihr auf dem Fuß. Vor Johns Zimmer hatten Travis und Joseph einen Berg lederner Taschen und einige Koffer aufgetürmt und eilten bereits wieder nach unten. Ratlos sah Charmaine die Zwillinge an, aber die zuckten nur die Schultern. Im nächsten Moment machte Yvette auf dem Absatz kehrt und rannte durchs Kinderzimmer auf den Balkon hinaus.


    »Sehen Sie nur, Mademoiselle!«


    Charmaine und Jeannette folgten ihr. Vor dem Haus sahen sie zwei Wagen, und auf der Wiese standen zwei Frauen, die sie nicht kannten. Die eine unterhielt sich mit Paul und Mr Westphal. Sie trug ein elegantes blassgelbes Kleid mit großem Ausschnitt und hielt einen Sonnenschirm in der Hand. Das rotblonde Haar wurde von einem breitkrempigen Hut bedeckt, der schräg auf ihrem Kopf thronte. Dazu ein herzförmiges Gesicht, rosige Wangen, ausdrucksvolle dunkle Augen und üppige Formen. Anne London, vermutete Charmaine. Fürwahr eine attraktive Lady, aber mit Colette Duvoisins Grazie konnte sie nicht mithalten. Sie hielt den Kopf zur Seite geneigt, und um ihre Lippen spielte ein leises Lächeln, während sie Paul nicht aus den Augen ließ.


    Ihre Begleiterin war etwas jünger, vielleicht so alt wie Charmaine, und eher schlicht gekleidet. Sie war groß und schlank, und das lange, mit einem Band zurückgebundene Haar reichte bis auf die Hüften. Als sie mehrere Hutschachteln auf einmal vom Wagen hob, geriet die oberste gefährlich ins Rutschen, bis sie letztendlich auf die Wiese fiel und ein mit Rüschen besetztes Hütchen ins Gras rollte.


    »Aber, aber, Mercedes, sei gefälligst vorsichtiger!« Entrüstet schnalzte Anne London mit der Zunge. »Ich habe es noch nicht einmal getragen, und du wirfst es in den Schmutz!« Eilig hob Mercedes das teure Etwas auf und errötete verlegen, als Paul und Stephen sich nach ihr umdrehten. »Lass dir vom Butler mein Zimmer zeigen, und bringe die restlichen Sachen nach oben.«


    »Wer ist das, Mademoiselle?«


    »Vermutlich Mrs London.«


    Yvette zog eine Grimasse. »Zum Glück ist Johnny nicht da!«


    Charmaine schmunzelte.


    Wieder hörten sie Geräusche auf dem Flur. Travis trug gerade die ersten beiden Koffer in Johns Zimmer. »Was machen Sie da, Mr Thornfield?«, rief Charmaine aufgebracht, als er mit leeren Händen zurückkehrte.


    »Ich bringe Mrs Londons Gepäck in ihr Zimmer, Miss. Warum fragen Sie?«


    »Weil es das falsche Zimmer ist.«


    »Master Paul hat Anweisung gegeben, wohin ich die Sachen bringen soll, Miss Ryan.«


    Aber Charmaine ließ nicht locker. »Dann bringen Sie die Sachen eben in ein anderes Zimmer. Nur eine oder zwei Türen weiter.«


    »Wie bitte?«


    In diesem Augenblick kamen Anne London und Paul die Treppe herauf. »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Paul.


    »Miss Ryan meint, dass ich das Gepäck ins falsche Zimmer bringe.«


    Fragend sah Paul Charmaine an, und Annes Blick folgte dem seinen.


    Als Mrs London verächtlich das Näschen rümpfte, wusste Charmaine, was sie dachte: Dies ist also die Gouvernante. Miss Ryan, die Tochter eines Mörders …


    »Darf ich Sie kurz unter vier Augen sprechen, Paul?«, sagte sie und freute sich über Annes entsetztes Gesicht, als sie Paul mit seinem Vornamen ansprach. »Es dauert nur eine Sekunde.«


    Paul schien den Blickwechsel nicht bemerkt zu haben. Mit höflichem Lächeln entschuldigte er sich bei Mrs London und folgte Charmaine ins Kinderzimmer.


    »Dies sind Johns Räume«, sagte Charmaine vorwurfsvoll, kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Mrs London sollte besser in einem der Gästezimmer wohnen.«


    Paul war verwirrt und begriff überhaupt nichts. »Und welchen Unterschied macht das?«


    »Ich bitte Sie lediglich, die Räume Ihres Bruders zu respektieren. Beim letzten Mal hatte man mich in seinem Zimmer einquartiert, aber das sollte sich nicht wiederholen. Es gehört sich einfach nicht.«


    »Aber John ist doch gar nicht da. Außerdem glaube ich nicht, dass es ihn stören …«


    »Aber mich stört es.« Sie ließ den Einwurf nicht gelten. »Und was, wenn er zu Ihrem Fest kommt?«


    »Das ist eher unwahrscheinlich«, gab Paul zurück, doch Charmaines enttäuschtes Gesicht ließ ihm keine Ruhe. Er rieb seinen Nacken. »Also gut.«


    Dann ging er in den Flur und gab Travis Anweisung, die Koffer in die benachbarten Räume zu bringen. »Die Kinder sind nämlich schon früh auf den Beinen, liebe Anne«, erklärte er gewandt. »Mit etwas Abstand zu ihnen lebt es sich deutlich ruhiger.«


    »Wie rücksichtsvoll.« Mit erzwungenem Lächeln sah Anne London zu der Gouvernante hinüber.


    Charmaine und die Zwillinge blieben an der weit geöffneten Tür zu Mrs Londons Zimmer stehen. »Möchten Sie uns nicht beim Lunch Gesellschaft leisten?«


    Die junge Frau vor dem Schrank drehte sich um. »Zuerst muss ich noch die Kleider auspacken.«


    »Aber es ist schon spät. Sie müssen halb verhungert sein. Können Sie nicht nach dem Lunch fertig auspacken?«


    »Ich mache es lieber gleich. Mrs London wird sonst wütend … ich meine, sie mag es nicht, wenn ihre Sachen zerknittert sind.«


    »Na gut, dann helfen wir Ihnen eben, damit Sie mit uns essen können. Na los, Mädchen.«


    Charmaine betrat das Zimmer, und die Zwillinge folgten ihr. »Ich bin Charmaine Ryan, die Gouvernante von Yvette und Jeannette«, stellte sie alle vor und streckte Mrs Londons Zofe die Hand entgegen. »Willkommen im Haus der Duvoisins.«


    »Ich bin Mercedes Wells. Welch nette Begrüßung!« Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft lächelte die junge Frau, und Charmaine wusste, dass sie eine Freundin gewonnen hatte.


    Donnerstag, 1. März 1838


    George saß im Lehnstuhl und hatte, wie schon an den beiden letzten Abenden, nur Augen für Mercedes. Paul hatte Mrs Londons Zofe aufgefordert, der Familie nach dem Dinner Gesellschaft zu leisten. George war überglücklich, auch wenn er Mercedes nur von fern bewundern durfte. Außerdem nagten noch die Worte an ihm, die er zuvor mit Paul an der Sägemühle gewechselt hatte.


    »Die nicht, Paul … von der lässt du die Finger.«


    Fragend hatte Paul ihn angesehen. »Was meinst du?«


    »Das weißt du genau … Miss Wells aufzufordern, sich nach dem Dinner zur Familie zu gesellen!«


    »Aber Charmaine und Miss Wells haben sich ein wenig angefreundet. Du ärgerst dich doch wohl nicht, dass ich sie eingeladen …« Plötzlich lachte er los. »Oh, jetzt verstehe ich! Du bist eifersüchtig.«


    George errötete. »Lass sie einfach in Ruhe.«


    »Dabei ist sie nicht einmal eine Schönheit, George«, neckte Paul den Freund. »Bestenfalls ist sie hübsch.«


    »Zum Teufel, lass es einfach!«


    Paul lachte leise vor sich hin. »Wenn Mercedes eine Schönheit wäre, wäre sie ganz sicher nicht Lady Annes Zofe. Die sorgt doch nicht selbst für Konkurrenz. Was meinst du? Dazu ist sie viel zu eitel.«


    George machte ein verkniffenes Gesicht und murmelte leise vor sich hin.


    »Keine Sorge, George. Miss Wells interessiert mich nicht. Die überlasse ich dir gern.«


    Aber Miss Wells war schön. In Georges Augen war sie die schönste Frau im Raum. Wild entschlossen stand er auf und ging zu ihr hinüber.


    Überrascht hob Mercedes den Kopf.


    »Miss Wells, darf ich Sie zu einem kleinen Spaziergang im Garten einladen?«, hörte er sich sagen. Ein leise geflüstertes »Ja«, und er war außer sich vor Freude.


    In den nächsten Tagen bekam Charmaine Paul kaum zu Gesicht. Er hatte mit den Vorbereitungen alle Hände voll zu tun, und in seinen wenigen freien Stunden wich ihm Anne London nicht von der Seite. Inzwischen bestimmte sie über seine Samstage.


    Anne und Agatha verstanden sich bestens und verbrachten sehr viel Zeit in Agathas Salon, sobald Paul nicht zu Hause war. Angefangen mit dem Ordnen der Zusagen über die Planung des Blumenschmucks, der Tischordnungen und der Menüs bis hin zum Engagement der Musiker und der Verteilung der Gästezimmer lag alles in Agathas Händen, und Anne war ihr in allen Belangen eine unschätzbare Hilfe.


    Inzwischen wurde die Freundschaft zwischen Charmaine und Mercedes von Tag zu Tag enger. Mercedes war eine empfindsame Frau, die mit beiden Beinen auf dem Boden stand und ihre Mitmenschen und deren Absichten klug durchschaute. Als Zofe musste sie ihrer Herrin immer und überall zu Diensten sein. Früh morgens stand sie auf, legte die Kleidung für den Tag zurecht und bestellte schon das Frühstück, bevor die Witwe überhaupt die Augen öffnete. Von dem Moment an, in dem Mrs London ihr Bett verließ, hatte ihre Zofe bis weit in den Nachmittag hinein keine ruhige Minute mehr. Sie schleppte Speisen und Getränke auf dem Tablett nach oben, und sie half ihrer Herrin bei der Morgentoilette und der Frisur, was manchmal Stunden in Anspruch nahm. Anschließend folgten noch die Besorgungen: Briefe mussten aufgegeben und Kleinigkeiten aus dem Laden herbeigeschafft werden, oder Mrs London verlangte in herablassendem Ton nach Getränken oder einem Buch aus der Bibliothek. Beim kleinsten Missgeschick oder Versehen drohte sie Mercedes sofort mit Entlassung.


    Mercedes verachtete Mrs London, doch sie war auf die gut bezahlte Arbeit angewiesen. Ihre Mutter war vor einigen Jahren nach langer Krankheit gestorben, und ihr Vater arbeitete als Stallmeister auf einem großen Besitz in Virginia. Außerdem hatte sie noch einen älteren Bruder mit Frau und Kindern, der ebenfalls Stallmeister war. Irgendwann war es ihrer Meinung nach an der Zeit, sich auf eigene Füße zu stellen und selbst für ihr Auskommen zu sorgen. Da sie mit Pferden aufgewachsen war, war sie eine ausgezeichnete Reiterin.


    Als Yvette ihrem Vater davon erzählte, gab Frederic der jungen Frau freie Hand, Colettes Chastity regelmäßig zu bewegen. Sobald Anne und Agatha am Nachmittag zusammensaßen und Pläne schmiedeten, ritten Mercedes, Charmaine und die Zwillinge häufig aus und verbrachten wunderbare Stunden mit der Erkundung der Insel.


    Wann immer George es einrichten konnte, aß er im Herrenhaus zu Mittag, und nach der Arbeit kehrte er ohne den üblichen Umweg über Dulcie’s Bar auf direktem Weg nach Hause zurück. Hin und wieder gelang es ihm sogar, Mercedes nach dem Dinner zu einem kleinen Spaziergang zu überreden. Es ärgerte ihn, wie Mrs London ihre Zofe behandelte. Doch aus Angst vor einer drohenden Entlassung hielt er lieber den Mund, so gern er ihr auch beigestanden hätte.


    Einige Wochen vor dem großen Fest lud er die junge Frau zum Bankett und dem anschließenden Ball ein. Mercedes nahm die Einladung begeistert an, aber schon am nächsten Tag musste sie George gestehen, dass Mrs London ihr die Teilnahme verboten hatte.


    »Dienstboten haben dort nichts verloren«, hatte Anne London zynisch erklärt. »Das Fest ist ein geschäftliches Treffen und zugleich ein gesellschaftliches Ereignis, zu dem nur höher gestellte Persönlichkeiten Zutritt haben. Dein Erscheinen wäre für Mr Duvoisin und auch für mich äußerst peinlich. Ich gestatte dir die Teilnahme unter keinen Umständen.«


    Freitag, 9. März 1838


    Anne war noch keine zwei Wochen auf der Insel, als Paul ihrer bereits überdrüssig war. Doch um ihrem Vater gefällig zu sein und im Wissen um die einflussreichen Persönlichkeiten, die Anne in Virginia kannte, führte er sie als höflicher Gastgeber geduldig auf der Insel herum. Und wenn sie sich nachmittags mit Agatha traf, um das Neueste durchzusprechen und weitere Pläne zu schmieden, atmete er erleichtert auf. Schließlich trafen in vierzehn Tagen bereits die ersten Gäste ein.


    Heute war Paul mit seinem Vater verabredet, um alles aufzuarbeiten, was während der Arbeit auf Espoir und dem Ausbau des neuen Hafens rechtzeitig zum großen Fest hatte zurückstehen müssen.


    Frederic rieb sich die Stirn. »Ich hoffe nur, dass unser Kapital ausreicht. Vielleicht sollten wir besser noch einige Vermögenswerte auflösen.«


    »Genau das habe ich auch schon überlegt«, sagte Paul. »Ich werde das nachher mit Stephen besprechen.«


    Frederic war überrascht. »Bist du mit ihm verabredet?«


    Paul seufzte. »Anne zuliebe hat Agatha ihn zum Dinner eingeladen.«


    Frederic lehnte sich zurück und sah seinen Sohn eine ganze Weile nachdenklich an. »Was dein Verhältnis zu Mrs London angeht«, begann er schließlich vorsichtig. »Interessiert sie dich eigentlich?«


    Paul schüttelte den Kopf. »Was das angeht, so gibt es kein Verhältnis, Vater, aber ich will Anne gegenüber höflich sein, solange sie hier auf Charmantes ist. Sie kennt außerdem viele unserer Gäste persönlich und hat durch ihren verstorbenen Mann noch wichtige Verbindungen.«


    »Ich verstehe.« Frederic seufzte verhalten. »Und was ist mit Charmaine Ryan?«


    Paul war verwirrt. »Mit Charmaine?«


    »Während der letzten Monate hast du viel Zeit mit ihr verbracht. Ich habe schließlich Augen im Kopf. Und ich habe deine Blicke wohl bemerkt.«


    Paul schwieg verlegen. Er hatte mit seinem Vater noch nie über Frauen gesprochen.


    »Du könntest dir fürwahr eine schlechtere Frau aussuchen«, bemerkte Frederic.


    »Was sagst du da, Vater?« Paul war wie vor den Kopf geschlagen.


    »Du könntest dir fürwahr eine schlechtere Frau erwählen«, wiederholte Frederic. »Schließlich musst du ja nicht aufs Geld sehen. Warum also nicht eine Frau heiraten, die dich glücklich macht? Ich mag mich irren, aber ich behaupte, dass du mit Charmaine glücklicher würdest als mit Mrs London.«


    Paul grinste über das ganze Gesicht. »Das lässt sich doch überhaupt nicht vergleichen, Vater.«


    »Genau das meine ich.« Frederic nickte zufrieden und wandte sich wieder seinen Papieren zu. Er war erleichtert, dass er den Augenblick genutzt und seine Gedanken ausgesprochen hatte.


    Es erfreute Paul, wie viele Gedanken sich sein Vater um ihn machte … und sich sorgte, dass ihm der Wert des Geldes bei der Wahl einer Ehefrau im Weg stehen könne.


    In derselben Sekunde fiel ihm das Bankett und der Ball ein. Genau. Bisher hatte er noch keine Begleiterin eingeladen. Er träumte davon, Charmaine an seiner Seite zu haben. Bestimmt würde sie sich geschmeichelt fühlen, denn welche Gouvernante durfte schon auf eine solche Einladung hoffen?


    Seine Gedanken eilten voraus. Er hielt Charmaine in den Armen und tanzte den ersten Walzer mit ihr. Sie lächelte ihm zu und errötete wie damals, bevor John zurückgekommen war und alles verdorben hatte. Er freute sich schon jetzt auf den magischen Abend, an dem alles geschehen konnte.


    Charmaine Duvoisin … ja … der Klang gefiel ihm.


    Sonntag, 11. März 1838


    Seit Anne Londons Ankunft brachte Charmaine die Mädchen wie immer unmittelbar nach dem Dinner nach oben. »Ich will aber noch nicht ins Bett«, jammerte Yvette, doch Charmaine sah sie nur mahnend an.


    Eine Stunde später kam Paul nach oben, um Gute Nacht zu sagen. Charmaine las den Mädchen gerade vor. Als er sie um ein Gespräch unter vier Augen bat, stöhnten seine Schwestern vernehmlich.


    »Wie wäre es, wenn ihr für ein paar Minuten nach unten geht?«, fragte Paul. »Fatima hat gerade köstliche Süßigkeiten serviert.«


    Charmaine war einverstanden und seufzte. »Aber nur unter der Bedingung, dass Sie mir die Kinder wieder zurückbringen«, bat sie. Allein würde sie die Mädchen nie wieder loseisen können.


    »Ich muss Sie etwas Wichtiges fragen«, sagte Paul, als die Mädchen davongestürmt waren.


    Seine ernste Miene ließ Charmaine befürchten, dass sie etwas falsch gemacht hatte.


    »Hat Sie eigentlich schon jemand zum Dinner und zum Ball eingeladen?«


    Beklommen sah sie auf ihre Hände hinunter. »Nein«, flüsterte sie fast unhörbar. Sie dachte an Mercedes, und plötzlich spürte sie einen Kloß im Hals. Jetzt will er mir auch die Teilnahme verbieten.


    »Also gut.« Paul holte einmal tief Luft. »In diesem Fall möchte ich Sie gern einladen.«


    Charmaines Kopf schoss in die Höhe, bevor sie ihre Tränen verbergen konnte. Der beste Beweis, dass er sie glücklich gemacht hatte. Paul strahlte Charmaine an, sodass sie sich ihm einfach in die Arme werfen musste.


    »Darf ich das als ›ja‹ verstehen?«


    »Aber ja!«, rief sie begeistert.


    Er zog sie in die Arme und genoss den zarten Kuss, den sie ihm freiwillig darbot. Als der Kuss immer leidenschaftlicher wurde, löste er sich urplötzlich von ihr. Es erschreckte ihn, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Seine Lust spiegelte sich in seinem Blick. »Ich fürchte, ich muss mich jetzt verabschieden, Mademoiselle«, sagte er leise keuchend, »sonst entführe ich Sie noch auf der Stelle in mein Zimmer.«


    Ihr heftiges Erröten verfehlte seine Wirkung nicht. Als er sah, welche Gefühle seine Worte erweckten, wuchs seine Erregung. »Ich schicke Ihnen die Mädchen gleich nach oben«, murmelte er beim Hinausgehen.


    Als Paul gegangen war, tanzte Charmaine quer durch den Raum. Der Ball! Und sie an Pauls Seite! Es war einfach unglaublich! Sie brauchte ein Kleid! Morgen würde sie in die Stadt reiten und Mercedes dazu einladen. Ja, Mercedes würde ihr helfen, das schönste Kleid auszusuchen!


    Noch auf der Treppe überlegte Paul, warum er immer wieder gezögert hatte, Charmaine zu verführen. Sie war die Frau, auf die er gewartet hatte. Doch wenn er sie so begehrte, ja, liebte, wie er glaubte, warum wartete er dann so geduldig? An manchen Tagen konnte er die Gedanken an sie völlig aus seinem Kopf verbannen, doch an anderen trieb ihn allein ihre sture Weigerung zum Wahnsinn. Begriff sie denn nicht, dass er ein Gentleman war und sie heiraten würde, wenn sie ihm im Bett gefiel? Ob er sich insgeheim darauf verließ, dass sie ewig auf ihn wartete? Früher oder später würden sie übereinander herfallen und sich lieben. Früher oder später wäre sie ihr einsames Bett endgültig leid und würde nur zu gern in seines fallen. Früher oder später wollte auch sie eine Frau werden … seine Frau. Vielleicht sogar früher als später … womöglich sogar in der Nacht nach dem Ball.
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    Sonntag, 18. März 1838

    Richmond, Virginia


    Seit ungefähr einem Monat hörte Father Michael Andrews jeden Sonntag von Paul Duvoisins großartigem Fest, das eine ganze Woche lang dauern sollte. Wenn sich die Gemeindemitglieder nach der Messe auf den Stufen vor St. Jude versammelten, war es das beliebteste Thema, und die Spannung stieg von Sonntag zu Sonntag.


    Vor zwei Monaten hatte Michael John Duvoisin zuletzt zu Gesicht bekommen. Vor seiner Abreise nach New York hatte er Pauls Einweihungsfest mit keinem Wort erwähnt, und Michael hätte gern gewusst, ob er daran teilnehmen wollte. Letztes Jahr noch hätte John nicht im Traum daran gedacht, überhaupt nach Charmantes zu reisen. Doch nach seiner unerwarteten Reise im vergangenen Sommer schien immerhin eine gewisse Möglichkeit zu bestehen. Irgendetwas drängte Father Michael, genauer nachzufragen, und so machte er sich nach dem Dinner auf den Weg zu Johns Stadthaus. Der Butler teilte ihm mit, dass John zwar aus New York zurück sei, aber gleich nach der Ankunft auf die Plantage weitergereist sei, wo die Pflanzsaison soeben begonnen hatte. Vor Mitte April erwartete er ihn nicht zurück. Verdutzt stieg Michael wieder in seinen Wagen, doch er war kaum abgefahren, als er auch schon umkehrte und sich den Weg zur Plantage beschreiben ließ. Er wollte am nächsten Morgen in aller Früh aufbrechen. An Montagen war im Waisenhaus für gewöhnlich nicht viel los, sodass man auf seine Anwesenheit verzichten konnte.


    Montag, 19. März 1838


    Gegen vier Uhr nachmittags kam Father Michael im malerischen Farmhaus von Freedom an, doch außer den Bediensteten war niemand zu Hause. John war im Morgengrauen mit seinem Aufseher zu den Tabakfeldern aufgebrochen und wurde nicht vor der Abenddämmerung zurückerwartet. Ein Diener machte es ihm im Salon bequem und versorgte ihn mit Tee und Gebäck und einem Buch. Michael versuchte zu lesen, aber stattdessen begaben sich seine Gedanken auf Wanderschaft.


    Es war einige Monate her, seit er Johns leutseliges Gehabe durchschaut und die Verzweiflung in seinen Augen gesehen hatte. Seitdem war Michael beunruhigt und fühlte sich an ihre erste Begegnung vor viereinhalb Jahren erinnert. Warum war der Mann nach Hause zurückgekehrt? An den einzigen Ort auf Erden, wohin er nie wieder hatte zurückkehren wollen? Gib ihm Zeit. Du hast ihm auch damals Zeit gegeben … und er hat geredet …


    Michael schauderte unwillkürlich, als er an das Frühjahr 1834 zurückdachte. Sie kannten sich gerade sechs Monate, und John hatte Neuigkeiten von Charmantes erhalten. Beunruhigende Neuigkeiten. Er hatte es allein Marie Ryans Beharrlichkeit zu verdanken, dass er an jenem wunderschönen Frühlingstag zu Johns Stadthaus gefahren war und seine Beichte gehört hatte …


    »Hat Marie Sie geschickt?«, hatte John ihn halb betrunken empfangen. »Das war das letzte Mal, dass ich einer Frau etwas anvertraut habe.«


    »Sie hat überhaupt nichts gesagt, aber sie macht sich Sorgen.«


    John schnaubte nur, aber so leicht war Michael nicht zu beeindrucken. »John … wann sagen Sie mir endlich, was geschehen ist? Vielleicht kann ich ja helfen.«


    John trank einen Schluck und sah den Priester spöttisch an. »Ich will aber keine Beichte ablegen, Father.«


    »Ich rede nicht von Beichte, sondern von einem Gespräch unter Freunden.«


    John trank einen Schluck und starrte aus dem Fenster.


    »Sie sind nicht der Einzige auf der Welt, der etwas getan hat, worauf er nicht stolz ist«, bemerkte Michael, als die Stille allzu bedrückend wurde.


    »Ach wirklich?« Zweifelnd sah John ihn an. »Was könnten Sie denn schon Schlimmes getan haben? Vielleicht ab und zu am Messwein genippt?«


    Der Sarkasmus entlockte Michael ein Lächeln. »Ich beichte nur, wenn Sie es auch tun.«


    John zog eine Braue in die Höhe. »Das nenne ich einen Handel, Father.«


    Michael erstarrte. Nie hätte er gedacht, dass John den Köder annehmen würde.


    »Nun, Father?« John weidete sich an seiner Verlegenheit. »Ich warte …«


    Michael räusperte sich. »Als ich sehr viel jünger war …«


    John lehnte sich zurück und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Nun?«


    »Ich habe das Gelübde der Keuschheit verletzt … und zwar mit einer Frau, die ich sehr geliebt habe …«


    Stille. »Ist das alles?« John schien enttäuscht.


    »Ist das alles?«


    John lachte leise und schüttelte den Kopf. »Wenigstens haben Sie eine Frau geliebt. Das macht neun Avemaria und drei Vaterunser.«


    Michael schmunzelte, doch er war nicht bereit, John aus seiner Pflicht zu entlassen. »Jetzt sind Sie an der Reihe.«


    John sah ihn durchdringend an und ließ mit einem Mal jede Zurückhaltung fahren. »Ich habe die Frau meines Vaters geliebt und ein Kind mit ihr gezeugt. Als ich meinem Vater die Augen geöffnet habe, hätten wir uns beinahe geprügelt, woraufhin er einen Anfall erlitt, der ihn zum Krüppel machte. Ich floh von der Insel und überließ Colette seinem Zorn. Ich hasste ihn so sehr, dass ich in Ihrer Kirche seinen Tod herbeigefleht habe, um mit ihr und meinem Kind allein zu sein …« Er schluckte hart und ließ ein bösartiges Auflachen hören. »Sagen Sie mir nur eines, Father: Geht es noch schlimmer?«


    Aber Michael blickte hinter die Fassade. »Sie lieben diese Frau, nicht wahr?«


    »Mehr als mein Leben«, gestand John freimütig und wandte sich ab, als ob er seinen Kummer dann besser beherrschen könne. »Mein Sohn wurde vor drei Wochen geboren … Pierre«, flüsterte er heiser. »Er heißt Pierre.« Nach einer langen Pause sah er über die Schulter zurück. »Sagen Sie, Father: Wird mir die Sünde vergeben werden, wenn ich es ertrage, den Jungen mein Leben lang nicht zu sehen?«


    »Ihnen wurde längst vergeben, John.«


    »Nein, Michael«, widersprach er heftig, fast zornig. »Man muss bereuen, wenn man Vergebung erlangen will. Doch ich bereue nichts. Colette hat mir gehört!«


    In dieser Nacht hörte Michael die ganze Geschichte und verabschiedete sich erst in der Morgendämmerung. John hatte geschworen, nie nach Charmantes zurückzukehren und Colette so leben zu lassen, wie sie es entschieden hatte. Er war bestraft genug, wenn er seinen kleinen Sohn nie in den Armen halten durfte, und für die Welt würde Pierre Duvoisin immer sein jüngerer Bruder sein. So hatte Colette entschieden, und daran wollte er sich halten.


    Trotzdem war John im letzten Sommer nach Charmantes zurückgekehrt. Warum?


    Es dämmerte bereits, als Michael endlich das Jaulen der Hunde hörte. Er sah aus dem Fenster. Verschwitzt und verdreckt kam John in Begleitung eines anderen Mannes, vermutlich seines Aufsehers, auf das Haus zu. Zwei große Hunde sprangen um die beiden herum.


    »Was, zum Teufel, führt Sie denn hierher in unsere Einsamkeit?« Johns schiefes Grinsen wurde breiter, als er mit ausgestreckter Hand auf Michael zuging. »Nein, lassen Sie mich raten … Der Papst hat endlich die Wahrheit über Sie erfahren, und jetzt suchen Sie eine neue Arbeit.«


    »Die Wahrheit über mich?«, fragte Michael vorsichtig und schüttelte John die Hand.


    »Geben Sie es doch endlich zu, Father: Mithilfe Ihrer priesterlichen Kräfte haben Sie Brot und Wein in Steak und Ale verwandelt. Wo bleibt das Abendessen?«


    Michael stimmte in das Lachen des Aufsehers ein und sah erleichtert zum Himmel empor. Sie gingen in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken, und John machte Brian mit Father Michael bekannt. »Aber jetzt im Ernst: Was führt Sie zu uns, Michael?«


    Michael sah zu Brian hinüber, der den Wink sofort verstand und durch die Hintertür zu den Hütten hinüberging. Auch die Köchin, die ständig zwischen Küchenhaus und Küche gependelt war, verschwand, und John und Michael setzten sich mit ihren Gläsern an den Tisch.


    »Meine Gemeindemitglieder reden in letzter Zeit nur noch von Ihrem Bruder«, begann er. »Offenbar soll die Eröffnung seines Unternehmens groß gefeiert werden.«


    John zuckte die Schultern. »Seit einem Jahr kultiviert er die Nachbarinsel und hat inzwischen auch einen Hafen angelegt. Mein Vater hat ihm die Insel geschenkt. Ist das alles?«


    »Ich will mich wirklich nicht einmischen, aber einige Gemeindemitglieder reisen demnächst nach Charmantes, um an dem Fest teilzunehmen. Fahren Sie denn nicht hin?«


    John lehnte sich zurück. »Bisher habe ich keine Pläne.«


    »Und warum nicht? Würde sich Ihr Bruder denn nicht über Ihre Unterstützung freuen?«


    John kratzte sich am Kopf. »Haben Sie meinen Schwur völlig vergessen, Father?«


    »Ich weiß, dass Sie im letzten Herbst dort waren«, sagte der Priester leise.


    Überrascht sah John auf. »Ihr Butler hat es mir gesagt«, erklärte Michael.


    Johns Kopf sank herab, als ihn die schmerzliche Erinnerung überkam, und sein Herz klopfte schneller.


    »Wollen Sie mir nicht endlich sagen, was passiert ist? Warum sind Sie trotz Ihres Schwurs zurückgegangen?«


    John rieb seine Stirn. Stille breitete sich aus, während er nach Worten suchte. »Colette hat mir geschrieben und mein Freund George … Er hat mir den Brief überbracht. Es war nicht einfach, mich zu finden. Ich war damals in New York, und er hat Wochen gebraucht, um mich ausfindig zu machen. Als ich in Charmantes ankam, war Colette tot.« Seine Kehle krampfte sich zusammen, sodass er kein Wort mehr herausbrachte.


    Er liebt sie noch immer, dachte Michael bekümmert. Nach all den Jahren liebt er sie noch immer. »Und der Junge?«


    »Den habe ich ebenfalls auf dem Gewissen …«, stieß John mit düsterer Miene hervor, bevor ihm die Stimme versagte. »Den habe ich ebenfalls getötet.« Als er sich wieder gefasst hatte, erzählte er Father Michael die ganze Geschichte.


    »Das alles ist jetzt Vergangenheit«, versuchte Michael zu trösten. »Sie müssen nach vorn schauen.«


    »Das weiß ich, und genau das tue ich.«


    »Und warum fahren Sie dann nicht nach Charmantes? Sie sind doch bestimmt eingeladen worden, oder?«


    »Sozusagen.«


    »Sozusagen? Was bedeutet das?«


    »Mein Vater hat mich eingeladen, was ebenso gut ist, als wenn Paul es getan hätte.«


    »Ihr Vater hat Sie eingeladen?« Michael war überrascht. »Warum zögern Sie dann noch?«


    Johns Schweigen war beredt genug.


    »Sind Sie wütend auf Ihren Bruder?«


    »Ganz im Gegenteil. Ich hoffe, dass seine Unternehmungen seine wildesten Träume noch übertreffen.«


    »Also geht es um Ihren Vater«, schloss Michael. »Sie hassen ihn noch immer.«


    John biss die Zähne aufeinander. »Ich fahre nicht hin, weil ich jedes Mal das Unglück förmlich anziehe. Es ist für alle Beteiligten am besten, wenn ich mich fernhalte.«


    »Aber Ihr Vater hat Sie eingeladen. Das bedeutet doch, dass er Ihnen vergeben hat.«


    »Das bedeutet nur«, zischte John ungehalten, »dass die Gäste uns als glückliche reiche Familie erleben sollen. Und das zum Nutzen meines Bruders.«


    »Nein, John. Es bedeutet, dass er Ihnen vergeben hat. Das weiß ich. Und Sie wissen es auch, wie ich vermute. Ihr Vater hat Sie noch nie nach Charmantes eingeladen, nicht wahr?«


    »Das ist richtig.«


    »Wenn Sie jemals mit ihm ins Reine kommen wollen, müssen Sie hinfahren, solange er zur Verzeihung bereit ist«, flehte Michael. »Womöglich kommt diese Chance nie wieder.«


    »Ich will seine Vergebung nicht«, entgegnete John scharf. »Und er will meine erst recht nicht.«


    Die heftigen Worte offenbarten seine tiefe Bitterkeit. Betrübt schüttelte Michael den Kopf. »Vielleicht gibt es ja noch mehr, was Sie nicht begreifen, John. Kann es sein, dass Ihr Vater Colette auch geliebt hat?«


    John schnaubte verächtlich. »Keine drei Monate nach ihrem Tod hat er meine Tante geheiratet. Sagen Sie mir, Michael: Ist das vielleicht Liebe?«


    Michael seufzte. Diese traurige Geschichte wurde immer schlimmer. Doch er unterdrückte die Antwort, die ihm auf der Zunge lag. »Selbst wenn Sie Ihrem Vater jetzt noch nicht vergeben können«, sagte er stattdessen, »sollten Sie seine Vergebung annehmen. Fahren Sie Ihrem Bruder zuliebe nach Charmantes – und auch Ihren Schwestern zuliebe. Ich wette, dass sie begeistert wären, Sie wiederzusehen.«


    John überlegte. Er dachte an die Zeit auf der Insel und daran, wie reich sein Leben geworden war. Colettes Tod hatte ihn zutiefst getroffen, aber im Grunde nichts verändert, weil er sich längst mit einem Leben ohne sie abgefunden hatte. Selbst der Schmerz um Pierres Tod quälte ihn in letzter Zeit seltener. Da er die Existenz Gottes nicht völlig leugnete, tröstete ihn der Gedanke, dass Pierre jetzt wieder mit seiner Mutter vereint war. Er war entschlossen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Charmaine hatte recht behalten. Inzwischen konnte er sogar lachen, wenn er sich erinnerte, wie Pierre ihm Sand auf den Kopf gestreut hatte. Natürlich wären Yvette und Jeannette überglücklich, ihn wiederzusehen. Und Charmaine vielleicht auch. Wenn er ehrlich war, so lockte ihn das Wiedersehen mit ihr mehr als alles andere. Vielleicht hatte er ja Glück, und sie war noch nicht mit Paul verheiratet.


    »Wohin hat all dieser Kummer denn geführt, John?«, fragte Michael in die Stille hinein. »Ist es nicht an der Zeit, ihn zu begraben? Offenbar möchte Ihre Familie das, also warum nicht auch Sie? Die Zukunft wird vielleicht strahlender, als Sie das für möglich halten.«


    Mit einem Mal hatte John genug von dem Gerede. Aus Michaels Mund klang alles so einfach. Aber warum sollte er sich das wieder antun? »Ich denke darüber nach«, log er.


    Um ihn nicht weiter zu bedrängen, stand Father Michael auf und ging ins Vestibül hinaus.


    Missmutig folgte John ihm. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er den Priester zu seinem hastigen Aufbruch gedrängt hatte. »Sie wollen doch jetzt nicht nach Hause fahren? Die Sonne geht gleich unter.«


    »Ich habe eine Laterne an meinem Wagen.« Michael schlüpfte in seinen Mantel. »Außerdem bin ich unterwegs an einem Gasthof vorbeigekommen. Falls nötig, kann ich dort anhalten. Ich muss auf jeden Fall nach Richmond zurück.«


    John fürchtete, dass sein Freund im Begriff stand, sich sein eigenes Grab zu schaufeln. »Könnte eine kleine Spende Sie vielleicht davon abhalten?«


    »Sie waren schon viel zu großzügig, John. Außerdem tut es mir gut, meinen Pflichten nachzukommen.«


    »Ihren Pflichten nachzukommen oder sich umzubringen?«


    Michael zog eine Braue in die Höhe. »Sehen Sie das so?«


    »Ich bin überrascht, dass Marie nicht besser für Sie sorgt und Ihnen ein bisschen mehr Muße verordnet«, bemerkte John augenzwinkernd. Als der Priester leichenblass wurde, erschrak er zutiefst. »Michael?«


    »Marie ist tot«, stieß der Priester hervor. »Ich dachte, dass Sie das wüssten, dass alle Welt es wüsste. Es ist schon zwei Jahre her.«


    »Tot?« John war entsetzt. Bei seinen kurzen Besuchen im Waisenhaus hatte er nie nach ihr gefragt, weil er davon ausgegangen war, dass sie wohlauf war und es ihr gut ging. Zwei Jahre hatte er Marie nicht mehr gesehen! Er war wütend auf sich selbst. War er so sehr mit seinem eigenen Elend beschäftigt, dass er sogar seine Freunde vergaß? Marie war seine Retterin, seine Vertraute gewesen, die ihm in der schlimmsten Zeit seines Lebens nach Pierres Empfängnis und Geburt beigestanden hatte. »Tot«, wiederholte er tonlos, als die Wahrheit langsam in sein Bewusstsein drang. »Was ist geschehen?«


    »Es war einfach entsetzlich …«, stammelte Michael.


    John schüttelte den Kopf. Er wusste, dass dieser Mann, dieser wunderbare Mensch und Freund, Marie geliebt hatte. »Michael, es tut mir leid. Es tut mir entsetzlich leid.«


    »Marie war eine ganz besondere Frau, John.«


    »Ja, Michael, das war sie wirklich.«


    In gemeinsamem Schweigen sannen sie über die Endgültigkeit des Todes nach. Plötzlich unterbrach John ihre kleine Andacht und ging in die Bibliothek, wo er in den Schubladen seines Schreibtischs herumkramte. Als er in die Halle zurückkehrte, hielt er einen Umschlag in der Hand.


    »Seltsam. Vor vielen Jahren hat mir Marie dies hier gegeben.« Er sah Michael an. »Falls ihr etwas zustößt, sollte ich Ihnen diesen Umschlag aushändigen.« Er reichte ihn dem Priester.


    Michael nahm ihn wie ein kostbares Geschenk entgegen.


    »Wollen Sie ihn denn nicht öffnen?«


    Michael erbrach das Siegel, nahm einen einzigen Bogen heraus und begann zu lesen. Als er fertig war, zitterten seine Hände. Mit Tränen in den Augen sah er John an. »Ich habe eine Tochter«, flüsterte er tonlos. »Guter Gott … eine Tochter.«


    Aufseufzend barg er sein Gesicht in den Händen und sank in den nächstbesten Sessel. Endlich wusste er, warum Marie ihn vor zwanzig Jahren verlassen hatte. Er hatte ihrer einzigen Liebesnacht die Schuld dafür gegeben und fast sechs Jahre lang gebangt, was wohl aus Marie geworden war. Und sich geschämt und verachtet, weil er sie entehrt hatte. Als sie dann an einem bitterkalten Tag nach St. Jude zurückgekehrt war, hatte sie ein kleines Mädchen an der Hand … Sie war inzwischen verheiratet und glücklich, wie sie ihm erzählte. Da sie immer auf Abstand zu ihm bedacht war, glaubte er ihre Geschichte. Von da an war die Vergangenheit kein Thema mehr, aber er fragte sich manchmal, ob sie genauso oft daran zurückdachte wie er.


    Plötzlich packte ihn die Wut: Wut auf sich selbst, auf das Priesteramt und Wut auf Gott. Er hätte seinem Amt den Rücken kehren sollen, sobald er wusste, dass er Marie liebte. Dann könnte sie heute noch leben!


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte John besorgt, als der Priester ihn nur anstarrte.


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo meine Tochter jetzt ist«, sagte Michael, als die größte Wut verflogen war.


    »Vielleicht hat Marie ja eine gute Familie gefunden, wo sie mit Brüdern und Schwestern aufwachsen kann.«


    »Aber nein, John. Meine Tochter ist inzwischen eine junge Frau … ungefähr neunzehn oder zwanzig Jahre alt.«


    Wieder war John überrascht.


    »Ich kannte Marie schon viele Jahre«, erklärte Michael. »Sie ist als Waisenkind in St. Jude aufgewachsen. Als ich meine Stelle antrat, war sie das schönste Geschöpf, das man sich vorstellen kann. Sowohl innerlich als auch äußerlich. Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe. Aber ich habe Marie ehrlich geliebt. Ich liebe sie noch heute.«


    »Das weiß ich. Warum also machen Sie sich Vorwürfe? Marie hat Sie doch auch geliebt.«


    »Aber meine sogenannte Liebe hat sie in eine lieblose Ehe getrieben.«


    »Ehe?« John war verwirrt. »Mir gegenüber hat sie keinen Ehemann erwähnt.«


    »Im Waisenhaus hat sie nie über ihr Privatleben geredet«, flüsterte Michael. »Offenbar wollte sie mir die Bloßstellung ersparen. Außerdem wollte sie verhindern, dass ich mein Amt aufgebe, was ich vielleicht erwogen hätte, wenn ich von dem Kind gewusst hätte. Lieber hat sie sich selbst geopfert.«


    Michael ließ den Brief auf den Schoß fallen und faltete die Hände. Tief in Gedanken versunken tippte er mit den Fingerspitzen gegen seine Lippen. »Was soll ich tun, John? Soll ich nach meiner Tochter suchen? Soll ich ihr sagen, dass ich ihr Vater bin? Ich weiß, dass sie den Mann verachtet hat, den sie für ihren Vater hielt.«


    »Und woher wissen Sie das?«


    »Von ihr selbst. Sie hat Sister Elizabeths Schule besucht, und ich habe ihr oft die Beichte abgenommen.«


    »Zuerst einmal müssen Sie Ihre Tochter finden und sehen, wie es ihr geht«, meinte John. »Ob Sie ihr die Wahrheit sagen, können Sie später entscheiden.«


    Michael nickte. »Sie haben recht, John. Genauso hätte Marie es gewollt.«


    Plötzlich unterbrachen Hundegebell und lautes Klopfen ihre Unterhaltung. Als John verärgert die Tür aufriss, sah er sich einem Mann gegenüber, der unbeeindruckt vom Knurren der Hunde die Veranda betreten hatte. Fünf weitere Männer standen unten auf der Wiese. Die Pferde hatten sie an den Pfosten angebunden.


    »Guten Abend, Mr Duvoisin. Wir müssen kurz mit Ihnen sprechen.«


    »Und worüber?«, fragte John.


    »Es geht um zwei entflohene Sklaven. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie sich im Schutz der Dunkelheit hier in der Gegend herumtreiben.«


    Mit unbewegter Miene hörte John dem Mann zu. Als er nicht gleich reagierte, trat ein anderer vor und reichte John einen Zeitungsausschnitt. »Ein kräftiger Nigger und seine Frau. Vor zwei Nächten wurden sie dreißig Meilen südlich von hier gesichtet. Sehen Sie sich den Mann genau an, Mr Duvoisin. Ich wüsste gern, ob Sie einen Nigger gesehen haben, auf den die Beschreibung passt.«


    Auf die Flüchtigen war eine Belohnung von hundertfünfzig Dollar ausgesetzt. Außerdem war das Datum der Flucht und der Staat vermerkt, aus dem sie geflohen waren, und der Name des Besitzers. Die Belohnung stieg mit der Entfernung, in der die Sklaven aufgegriffen wurden.


    John zuckte die Schultern. »Für mich sehen sie alle gleich aus.« Er reichte den Zeitungsausschnitt an Michael weiter.


    Die Männer murmelten beifällig, doch ihr Anführer blieb hart. »Uns ist bekannt, dass Sie Ihre Sklaven freigelassen haben und dass sie gegen Entlohnung für Sie arbeiten. Es drohen Ihnen harte Strafen, falls Ihre Nigger fremdes Eigentum verstecken. Am besten reden Sie mit ihnen.«


    »Die Männer und Frauen auf dieser Plantage sind nicht dumm, Mr …« Er wartete geduldig auf den Namen.


    »Reynolds.«


    »Mr Reynolds.« John nickte dem Mann zu. »Meine Leute würden sofort ihre Arbeit verlieren. Im Gegensatz zu den Yankees werfe ich dem Süden nicht vor, dass er die Sklaverei noch immer duldet. Schließlich wurde das Vermögen meiner Familie hier im Süden begründet. Dass ich meine Sklaven freigelassen habe, war eine rein geschäftliche Entscheidung. Meiner Meinung nach arbeiten Menschen härter, wenn sie dafür entlohnt werden. Ich brauche keine Peitsche und muss auch keine kostspieligen Prämienjäger engagieren. Meine Arbeiter laufen mir nicht davon.«


    Misstrauisch beäugten ihn die Männer, doch sie konnten dem nichts entgegenhalten.


    »Trotzdem würden wir uns gern die Hütten ansehen.«


    »Wie Sie wünschen.«


    John trat von der Veranda hinunter und führte die Männer zu den bescheidenen Hütten hinter dem großen Haus. Als sie an Stuarts Hütte vorbeigingen, kam dieser heraus und nickte ihnen zu. »Mein Verwalter«, sagte John.


    Angesichts der Fremden hörten die Kinder auf zu spielen. John ging auf eine der Hütten zu und klopfte. Brian öffnete sofort, was nur heißen konnte, dass er sie durchs Fenster beobachtet hatte.


    »Brian, diese Männer suchen nach zwei geflohenen Sklaven aus North Carolina. Vor zwei Nächten hat man sie südlich von hier gesehen. Ist das so weit richtig, Gentlemen?« Sie nickten. »Haben Sie oder sonst jemand die beiden zu Gesicht bekommen?«


    »Nein, Sir.«


    »Leider reicht in diesem Fall Ihr Wort nicht. Ich fürchte, die Gentlemen werden nicht ruhen, bevor sie nicht Ihre Hütte durchsucht haben.«


    Zustimmendes Gemurmel.


    »Ja, Sir.« Brian trat zur Seite und ließ zwei der Männer eintreten.


    Die anderen teilten sich paarweise auf und durchsuchten eine Hütte nach der anderen. Als sie mit leeren Händen zurückkamen, drehte sich Reynolds zu John um. »Wir bedauern die Störung, Mr Duvoisin.«


    John lächelte nur. »Keine Ursache. Ich werde auf jeden Fall die Augen offen halten.«


    Dann begleitete er die Männer zu ihren Pferden und ging zurück auf die Veranda. Während er ihnen nachsah, rieb er sich nachdenklich den Nacken. Als sie außer Sichtweite waren, kam Michael aus dem Haus. »Sind sie fort?«, fragte er besorgt.


    Den Zeitungsausschnitt hielt er noch immer in der Hand.


    »Ja. Darf ich den Ausschnitt haben? Ich sammle sie nämlich als Erinnerung an meine Arbeit und als Mahnung.«


    Michael gab ihm den Ausschnitt, und John sagte: »Dann wollen wir mal sehen, ob sie es letzte Nacht bis nach Freedom geschafft haben.«


    Michael lachte in sich hinein, während sie zu den Hütten zurückgingen. Mit erleichtertem Lächeln kam ihnen Stuart entgegen.


    »Also sind sie hier?«, fragte John.


    »Ja, seit der Morgendämmerung. Ich wusste allerdings nicht, dass Sie zu Hause waren.«


    »Es ist ja nichts passiert«, beruhigte ihn John. »Sie haben wahrlich einen Glückstag erwischt. Da sie nur zu zweit sind, kann Father Michael sie gleich morgen früh mit seinem Wagen ins Waisenhaus mitnehmen.«


    Michael nickte. Demnach musste er doch hier übernachten.


    Zusammen schoben sie die schwere Kiste über zwei losen Dielenbrettern zur Seite, damit das Paar aus dem niedrigen Versteck unter Stuarts Hüttenboden herauskriechen konnte. Nettie gab ihnen zu essen und richtete ein Bett her, und kurz vor Tagesanbruch waren sie schon auf dem Weg nach Richmond. Da es keine Beschreibung von der schwangeren Frau gab, konnte sie als Michaels Haushälterin durchgehen und neben ihm sitzen. Ihr Mann dagegen musste zusammengekauert unter einer Decke hinter dem Sitz ausharren. Aber immer noch besser, als den ganzen Weg zu laufen.


    John wünschte den beiden alles Gute und drückte der Frau noch ein paar Geldscheine in die Hand.


    »Vielen Dank, Sir.« Sie ergriff seinen Arm und drückte ihn an ihr Herz. »Gott beschütze Sie und Ihre Familie.«


    »Und Sie auch, Madam«, erwiderte er. Dann schüttelte er Michael die Hand. »Ich komme vorbei, sobald ich das nächste Mal in Richmond bin.«


    Samstag, 24. März 1838

    Charmantes


    Charmaine seufzte erleichtert, als sie zusammen mit Mercedes Maddy Thompsons Cottage verließ. Vor zwei Wochen hatte sie sich noch den Kopf zerbrochen, was sie zum Ball tragen sollte, damit sich jedermann nach ihr umdrehte. Doch die Kleider in Maddys Laden waren alles andere als elegant. Vermutlich würden die vornehmen Ladys Roben aus London oder Paris tragen, hatte Paul gesagt und darauf bestanden, dass Charmaine sich auf seine Kosten ein entsprechendes Kleid besorgte. Zum Glück hatte Mercedes die rettende Idee. In den Heften auf Maddys Ladentheke waren zahllose modische Kleider abgebildet, sodass Charmaine nur noch unter den feinsten Stoffen wählen musste und Maddy, die früher als Näherin für einen Couturier in Charleston gearbeitet hatte, den Rest erledigen konnte. An den letzten beiden Samstagen hatte Charmaine wie eine Statue auf einem Hocker in Maddys Wohnzimmer gestanden und miterlebt, wie das Kleid allmählich Gestalt annahm. Noch eine letzte Anprobe, und es war fertig.


    Die jungen Frauen überquerten die Straße, um zum Mietstall zu gelangen, wo sie ihre Pferde untergestellt hatten. Dabei entdeckten sie im Fenster der Bar ein großes Schild: IN DIESER WOCHE KEINE ZIMMER FÜR MATROSEN. Und darunter: Ersatzquartiere im Laden erfragen. Die einflussreichsten Gäste wohnten ohnehin in den Herrenhäusern auf Charmantes und Espoir, doch Frederic zahlte gut, damit Dulcie die Übrigen beherbergte. Anfang der Woche hatte man den Saloon geschrubbt und die Fensterläden gestrichen, und heute war der erste Stock an der Reihe. Alle Fenster standen weit offen, und im Hof waren sechs Frauen damit beschäftigt, die Laken zu waschen und zu bleichen. Überall wurde gewerkelt, und die ganze Stadt war auf den Beinen, um sich auf das Ereignis vorzubereiten.


    Auf dem Rückweg zum Herrenhaus konnte Charmaine ihre Aufregung nicht länger bezähmen. »Ich danke Ihnen für alles und wünschte nur, Sie könnten auch dabei sein.«


    Aber Mercedes wehrte ab. »Machen Sie sich um mich keine Gedanken. Sie werden sich einfach für uns beide amüsieren. Erst recht an Pauls Arm! Ich kann es noch immer nicht glauben. Eigentlich hätte ich erwartet, dass er Mrs London bittet. Letztes Jahr hat sie seinen Bruder nicht aus den Augen gelassen und hätte für diese Ehre sicher gemordet!«


    Charmaine strahlte. Der Tag gefiel ihr immer besser.


    Ihr Lächeln machte Mercedes neugierig. »Warum hat Paul gerade Sie gefragt?«


    »Wir sind uns während der letzten fünf Monate ein ganzes Stück nähergekommen.«


    »Näher?«


    »Keine Sorge. Paul ist nur ein Freund. Ein guter Freund.«


    »Nur ein Freund?« Mercedes sah Charmaine zweifelnd an. »Wissen Sie eigentlich, wie viele Mädchen Arm oder Bein opfern würden, um an Ihrer Stelle zu sein? Wie neidisch sie alle sind? Und Sie wollen mir weismachen, dass Paul und Sie nur gute Freunde sind? Mögen Sie ihn denn kein bisschen? Wenn er mich gefragt hätte, wäre ich bestimmt tot umgefallen oder wenigstens knallrot geworden!«


    Charmaine lächelte, da sie sich an die ersten Tage auf Charmantes erinnerte, als sie ständig errötet war. Inzwischen hatte sie gelernt, sich nicht mehr aus der Ruhe bringen zu lassen, und fragte sich manchmal, was sich verändert hatte.


    Mercedes beugte sich nach vorn. »Nun?«


    »Was ›nun‹?«


    »Also gut … Sind Sie in ihn verliebt? Interessiert er sich für Sie?«


    »Interessiert«, murmelte Charmaine. Sie sollten wissen, dass Paul nur ein Ziel hat … dass ihn nur eines interessiert … Warum fiel ihr das gerade jetzt ein? Sie lächelte. »Ja, er interessiert sich für mich.«


    »Worauf warten Sie dann noch?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Schnappen Sie ihn sich! Lassen Sie ihn nicht entwischen! Erlauben Sie nicht, dass Mrs London ihn sich krallt! Eine solche Gelegenheit kommt nie wieder!«


    Samstag, 31. März 1838


    Der Tag des Balls rückte immer näher. Noch eine Woche! Seit Tagen war Travis Thornfield fast ununterbrochen am Hafen, um die Gäste zu empfangen und in ihre jeweiligen Unterkünfte zu bringen. Für alle, die mittlerweile auf der Insel angekommen waren, fand am morgigen Vormittag ein großer Empfang bei Dulcie statt, um die Woche mit Gesprächen und Verhandlungen zu eröffnen.


    An diesem Morgen saßen Gäste und Familie eng gedrängt um den Frühstückstisch, und es herrschte eine angeregte Stimmung. Alle redeten durcheinander, während Frederic stumm und in sich gekehrt dabeisaß. Charmaine fragte sich, ob er wohl auch so niedergedrückt war wie sie. Dachte er an John? Oder daran, dass Colette und Pierre heute Geburtstag gehabt hätten? Dass Pierre heute vier Jahre alt geworden wäre und Colettes Todestag sich in einer Woche jährte? Ihr Herz war schwer, und sie seufzte.


    Als ob Frederic ihre Gedanken gelesen hätte, wandte er sich an sie. »Sie wirken heute sehr nachdenklich, Charmaine. Fehlt Ihnen etwas?«


    »Das Gleiche könnte ich von Ihnen sagen«, entgegnete sie. »Und vermutlich aus denselben Gründen.«


    Sofort verstummte das Gerede, und aller Augen richteten sich auf sie.


    »Welchen Gründen?«, fragte Agatha und beäugte Charmaine misstrauisch.


    Frederic lächelte wehmütig. »Miss Ryan ist eine scharfsinnige Beobachterin.« Und dann: »Leider bin ich heute den ganzen Tag beschäftigt, sodass Sie sich um die Mädchen kümmern müssen. Vielleicht beflügelt ja ein gemeinsamer Ritt mit meinen Töchtern Ihre Lebensgeister.«


    »Gewiss, Sir«, flüsterte Charmaine, obwohl sie wusste, dass nichts diese Traurigkeit vertreiben konnte.


    Yvette und Jeannette stürmten überglücklich in die Küche, um Mercedes einzuladen. Als Anne protestieren wollte, fiel ihr Frederic ins Wort. »Sie werden sicher meiner Frau zur Seite stehen, nicht wahr, Mrs London?« Und auf ihr Nicken hin sagte er: »Also kann Miss Wells mit meinen Töchtern ausreiten, nicht wahr? Die Anweisungen meiner Frau beziehen sich doch allein auf das Hauspersonal.«


    Um nicht allzu grausam zu erscheinen, lächelte Anne, aber später wollte sie mit Mercedes ein Hühnchen rupfen.


    Auf dem Weg zur Weide bemerkte Jeannette in der Ferne eine Staubwolke und kniff die Lider zusammen. »Ein Reiter!«


    Yvette blieb wie angewurzelt stehen und starrte die Straße entlang.


    »Kannst du etwas erkennen?«, fragte Jeannette.


    »Es ist Phantom!« Mit wildem Geschrei stürmte sie los.


    Jeannette rannte ihr nach und erreichte gerade das Tor, als John hereinsprengte. »Johnny!«, quietschten die Mädchen und zerrten wie die Wilden an ihm. Mit einem Satz sprang er vom Pferd und schloss seine Schwestern laut lachend in die Arme. »O wie schön, dass du gekommen bist! Du musst Charmaine begrüßen! Und Papa auch!«


    Ein Stallknecht rannte herbei und übernahm den Hengst. John warf sich den Seesack über die Schulter und ging zwischen den Mädchen zum Haus hinüber. Jeannette umschlang ihn, und Yvette strahlte ihn an wie ein Wunder, das sich in Luft auflösen könnte, sobald sie die Augen abwandte.


    »Also, Mädchen, was ist mir inzwischen alles entgangen?« Er drückte Jeannettes Schulter.


    »Papa macht am Samstag immer Ausflüge mit uns. Außerdem haben wir Kleider für den Ball bekommen!«


    »Und ich führe die Bücher der Sägemühle!«, rief Yvette dazwischen.


    »Wir waren auch in Espoir, und Mademoiselle Charmaine kann inzwischen gut reiten!«


    John war froh. Dank der Begeisterung seiner Schwestern spürte er, dass er willkommen war, dass dies sein Zuhause war. Er zog die Mädchen an sich und fragte sich, wo Charmaine wohl steckte.


    Charmaine verließ das Haus und befestigte im Gehen noch ihre Kappe. In derselben Sekunde begann ihr Herz zu rasen. Es war eindeutig John, der ihr da entgegenkam! Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß: die Kappe, die verwegen auf seinem Kopf thronte, das dunkle Haar, das ihm in die Stirn fiel, und dazu sein selbstbewusster Gang. Die Versuchung, einfach die Stufen hinunterzulaufen und ihn in die Arme zu schließen, war so mächtig, dass sie alle Kräfte aufbieten musste, um an Ort und Stelle stehen zu bleiben. Vor der Veranda sah John auf, und ihre Blicke begegneten einander.


    Er nahm das Bild in sich auf. Das schlichte Reitkleid, die bebenden Finger, die noch immer die Schnalle an der Reitkappe schließen wollten, und die großen braunen Augen, die ihre Freude über das Wiedersehen verrieten. In diesem Moment war er überglücklich, dass er gekommen war. Ganz langsam atmete er ein und fühlte, wie sich seine Brust weitete. Er hatte Charmaine sehr vermisst. Mehr, als er erwartet hatte. Er merkte kaum, als Jeannette ins Haus rannte, um ihrem Vater die gute Nachricht zu überbringen.


    »Sie sehen gut aus, Mademoiselle.«


    Das Blut pochte ihr in den Ohren, und ihr Herz schlug heftig. Liebevoll sah er sie an, als er die Stufen heraufkam, und sein schiefes Lächeln war ihr ein Quell der Freude. »Es geht mir auch gut«, hauchte sie. »Und wie geht es Ihnen?«


    »Ebenfalls gut … einfach gut.«


    »Sie sind zum Fest gekommen?«, stellte sie eher fest, als dass sie fragte.


    »Ja, mein Vater hat mich eingeladen. Offenbar möchte er gern einiges aus der Welt schaffen.« Dann wanderte sein Blick zu Mercedes, die zusammen mit Charmaine aus dem Haus gekommen war. »Guten Morgen, Miss Mercedes.«


    Mercedes murmelte einen kurzen Gruß und sah zu Boden.


    Ein Anflug von Eifersucht befiel Charmaine, aber dann fiel ihr wieder ein, dass Mercedes Mrs London diese Bekanntschaft verdankte. Erleichtert bemerkte sie, dass John nur leise lachte und sich wieder ihr zuwandte.


    »Bleiben Sie länger hier?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    »Das kommt darauf an. Wie ich sehe, wollten Sie gerade ausreiten.«


    Bevor Charmaine antworten konnte, öffnete sich die Tür erneut, und Frederic trat mit einem Lächeln zu ihnen. Seine Augen blitzten.


    »Willkommen zu Hause, John.«


    John nahm sich zusammen, um nicht zu Stein zu erstarren oder gar wegzulaufen.


    »Komm ins Haus.« Sein Vater deutete zum Eingang. »Im Arbeitszimmer wartet eine kühle Limonade.«


    Als die Zwillinge ihren Bruder ins Haus zerren wollten, ging Frederic dazwischen. »Wenn ich mich recht erinnere, wolltet ihr doch mit Miss Ryan und Miss Wells ausreiten. Ihr seht euren Bruder noch lange genug.«


    »Na los, Mädchen«, rief Charmaine, »die Ponys warten schon, und wenn wir noch lange trödeln, wird es zu heiß.«


    Widerstrebend gehorchten die Zwillinge und wandten dem geliebten Bruder den Rücken zu. Charmaine sah den Männern nach und bemerkte noch, dass Agatha im Foyer stand und ihrem Feind hasserfüllt entgegensah. Dann schloss sich die Tür.


    Mercedes beugte sich ganz nahe zu Charmaine. »Sie sind in ihn verliebt«, murmelte sie an ihrem Ohr.


    Erschrocken fuhr Charmaine herum. »So ein Unsinn!«


    Aber Mercedes lachte. »Kein Wunder, dass Paul nur ein ›guter Freund‹ ist.«


    Paul begrüßte John mit Handschlag und freute sich sichtlich. John schlang ihm den Arm um die Schultern. »Heute beginnt also deine große Woche, Paul. Bist du bereit?«


    Paul war über Johns Liebenswürdigkeit überrascht. »Ich habe mich noch nie im Leben besser gefühlt.«


    Anne kam die Treppe herunter, doch als sie John bemerkte, drehte sie betont verächtlich den Kopf zur Seite, was ihm sehr gelegen kam.


    Alle zusammen betraten sie anschließend das Arbeitszimmer, wo Stephen Westphal sie schon erwartete. Er presste einen Stapel Papiere an seine Brust, während seine Blicke ängstlich zwischen Frederic und John hin und her huschten. Frederic nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz, und Paul und John setzten sich ihm gegenüber. Agatha ging zu den französischen Fenstertüren, und Anne setzte sich auf eine der Polsterbänke. Felicia brachte einen Krug Zitronenlimonade und füllte alle Gläser.


    »Ich vermute, dass du an Bord von Pauls Schiff gekommen bist«, sagte Frederic. »Wie war die Überfahrt?«


    »Die See war ruhig, doch dank des kräftigen Windes haben wir die Überfahrt in Rekordzeit zurückgelegt. Ein prächtiges Frachtschiff, Paul. Die provisorischen Kabinen waren äußerst bequem. Wenn deine Gäste ihre Unterkunft bei Dulcie sehen, rennen sie schnurstracks zum Schiff zurück und mieten sich beim Kapitän ein!« Agatha runzelte die Stirn, was Johns Spottlust nur steigerte. »Fürwahr ein prächtiges Schiff … wenn erst die Lecks gestopft sind. Aber solche Schönheitsfehler sind bei einer Jungfernfahrt ja ganz normal.«


    Paul schien besorgt. »Lecks? Aber es sollte keine …«


    »Nur ein Scherz, Paulie.« John lachte. »Alles war in bester Ordnung.«


    Jetzt konnte auch Paul lachen. »Was gibt es Neues in den Staaten?«


    »Kommt ganz darauf an, wo du dich befindest.«


    »Warum fängst du nicht gleich mit New York an?«, meinte Agatha bissig.


    Misstrauisch sah John sie an. »Was genau möchten Sie denn wissen, Auntie?«


    »Es geht nicht darum, was ich wissen möchte, sondern was dein Vater gern erfahren würde.«


    Nervös wanderten Frederics Blicke zu Agatha.


    Diese wandte sich an Westphal. »Na los, Stephen, warum erzählen Sie John nicht, was Sie über seine Geschäfte in New York erfahren haben?«


    Westphal schnappte nach Luft. Eigentlich wollte Agatha die Neuigkeiten enthüllen, die er gesammelt hatte. Aber nun ruhte Frederics Blick auf ihm. Und diesen Blick kannte er nur zu gut. Ausflüchte gab es keine, denn Frederic würde nicht eher ruhen, bis er alles wusste. John sah ihn ebenfalls herausfordernd an, und Stephen wand sich verlegen, weil er es mit keinem der beiden Männer verderben wollte. »Vielleicht sollten wir das lieber ein andermal besprechen …«, stieß er hervor.


    »O nein, das besprechen wir hier und jetzt.« Frederic überlegte kurz, Anne aus dem Zimmer zu schicken. Doch wozu? Ebenso gut konnte sie ihrem Vater oder Agatha die Geschichte entlocken, wenn sie sie nicht schon längst kannte.


    Westphal räusperte sich. »Meine Bankfreunde haben einiges verlauten lassen …«


    »Weiter«, drängte Frederic.


    »Sie haben mitgeteilt, dass John Duvoisin im Norden in Kanal- und Eisenbahnprojekte investiert hat, und zwar mit Duvoisin-Vermögen von der Bank of Virginia.«


    Erstaunt sah Paul seinen Bruder an. Westphal zögerte wieder.


    Aber Frederic gab nicht nach. »Und?«


    Westphal räusperte sich noch einmal. »Ich weiß außerdem aus sicherer Quelle, dass John sich für die Sklavenbefreiung einsetzt. Er hat Verbindungen zur Underground Railroad … und unterstützt die Sache auch finanziell.«


    »Underground Railroad?«, fragte Frederic, dem der Begriff nicht geläufig war.


    »Dies ist kein offizieller Begriff, sondern bezeichnet eine Untergrundbewegung, über die im Süden viel getuschelt wird.«


    »Worum genau geht es dabei?«


    »Um eine Vereinigung von Menschen aus dem Süden und dem Norden, die entlaufenen Sklaven Hilfe gewähren. Man munkelt, dass John dazugehört … und die Schiffe der Duvoisins nutzt, um Sklaven aus Richmond nach New York zu transportieren.«


    Frederic fixierte seinen Sohn. »Ist das wahr, John?« Erinnerungen an die ersten Tage seiner Ehe mit Colette stiegen in ihm auf. Plötzlich war sie hier mitten unter ihnen, und er konnte sie an seiner Seite spüren.


    »Spionierst du mir jetzt nach, Vater?«, fragte John leicht belustigt, doch sein Gesicht blieb ernst. »Hast du mich deshalb eingeladen? Ich bin noch keine fünf Minuten hier, und schon werde ich verhört. Warum diese Inquisition?«


    »Stimmt es, dass du die Konten bei der Bank of Virginia aufgelöst hast?«


    »Das ist richtig. Aber hat dein genialer Mr Westphal dir auch von der Bankenpanik im vergangenen Jahr berichtet? Dass Hunderte Farmer beim Zusammenbruch der Bank of the United States alles verloren haben? Nur du nicht, Vater. Und warum? Allein wegen der Investitionen im Norden, die ich vor der Krise in deinem Namen getätigt habe. Dein Mr Westphal hat nicht einmal begriffen, dass du dadurch reicher geworden bist. Er ist so damit beschäftigt, mich herabzusetzen, dass er nicht über seine Nasenspitze hinaussehen kann!«


    »Seit wann investieren die Duvoisins in Eisenbahnlinien und Kanalprojekte?«, fragte Frederic.


    »Ich war der Meinung, dass ich die Verantwortung auf dem Festland trage, oder nicht? Geschäft ist Geschäft, Vater. Was macht es da aus, ob du in Schiffe, Eisenbahnen oder Kanäle investierst? Sobald ich sichere Beteiligungen entdeckt habe, habe ich investiert … Übrigens auch mit meinem eigenen Geld.«


    »Und warum hast du nicht im Süden investiert, wo wir unsere Wurzeln haben?«


    »So, wie der Süden sich heute präsentiert, hat er keine Zukunft mehr. Wenn es nach mir ginge, würde ich alle deine Beteiligungen in den Norden verlegen.«


    »Was hat es mit dieser Underground Railroad auf sich?«


    »Die unterstütze ich«, erklärte John schlicht, »und zwar ausschließlich mit meinem Geld.«


    Frederic seufzte. Vor zehn Jahren hatte er genau dieselbe Diskussion mit Colette geführt.


    »Und benutzt du meine Schiffe zum Transport der Sklaven?«


    »Hin und wieder.«


    Frederics Zorn wuchs. »Wenn das ruchbar wird, schadet es meinen Investitionen und Geschäftsverbindungen in Virginia. Flüchtigen Sklaven zu helfen ist gegen das Gesetz! Stell dir nur vor, was passiert, wenn die Behörden herausbekommen, dass du sie hintergehst!«


    Agatha lächelte verzückt. Endlich kam man zum Punkt.


    »Du hast völlig recht«, erklärte John und freute sich, als sein Vater ihn verwirrt ansah. »Und ich habe die Lösung: Ich ziehe mich aus der Verwaltung deines Besitzes in Virginia zurück. Gleichzeitig verlange ich, dass du meinen Namen aus deinem Testament streichst.«


    »John …«, stotterte Paul, »das kannst du doch nicht tun!«


    »Und wie ich das kann.«


    »Du benutzt also mein Vermögen, um mich zu strafen?«


    »Du warst ein guter Lehrmeister, Vater.«


    »Ich werde nicht darauf eingehen«, entschied Frederic.


    Agatha trat einen Schritt nach vorn. »Aber warum denn nicht, Frederic?« Sie fürchtete, dass John den Vorschlag zurückziehen könnte, und deutete auf Paul. »Du kannst es schließlich in bessere … in kompetentere Hände legen.«


    »Halt den Mund, Frau!«, herrschte Frederic sie an, bevor er sich wieder an John wandte. »Warum … warum tust du das alles«, fragte er in flehendem Ton.


    »Weil der Preis für dein Vermögen Verbrechen, Elend und Tränen waren«, sagte John verächtlich. »Ich habe selbst großen Anteil daran und möchte das nicht länger verantworten.«


    Mit offenem Mund starrte Frederic seinen Sohn an, Agatha strahlte, und Anne beugte sich nach vorn, damit ihr kein einziges Wort entging.


    »Ich akzeptiere deinen Rücktritt als Geschäftsführer«, erklärte Frederic schließlich, »aber aus meinem Testament streiche ich dich nicht.«


    »Wenn du meinen Namen nicht tilgst, werde ich an dem Tag, an dem du stirbst, jedes Frachtschiff und jeden Penny deines Vermögens der Underground Railway überschreiben. Das schwöre ich. Warum vererbst du nicht alles an Paul? Er verdient es mehr als ich.«


    Unbehaglich sah Paul von einem zum anderen. »John …«, begann er, doch John wischte jeden Einwand beiseite und ließ seinen Vater nicht aus den Augen.


    »John hat recht, Frederic«, flötete Agatha. »Du solltest seinen Vorschlag annehmen. Es ist das einzig Richtige. Du hast deinen besseren Sohn viel zu lange übersehen.«


    »Agatha! Ich habe …«


    »Endlich sind wir einmal einer Meinung, Auntie«, fiel John seinem Vater ins Wort. »Ich verstehe nur nicht, warum Sie sich so für meinen Bruder einsetzen. Er hasst Sie doch genauso wie ich. Man könnte ja glauben, dass Sie seine Mutter sind.«


    Pauls Blick schoss von Agathas beleidigter Miene zum erstaunten Gesicht seines Vaters … dann zündete ein Funke in seinem Kopf.


    »Dir bleibt keine andere Wahl, Frederic«, fuhr Agatha fort, »oder willst du zusehen, wie das Vermögen der Familie den Hunden zum Fraß vorgeworfen wird? Warum zögerst du?«


    »Halt den Mund!«, bellte Frederic und sah John betrübt an. Der Graben zwischen ihnen wurde immer breiter.


    John erstaunte das Bedauern, das er in den Augen seines Vaters las. Warum hatte ihn dieser Mann so oft missachtet und beinahe zugrunde gerichtet, wenn er sich doch in Wahrheit um ihn sorgte?


    »Du lässt mir keine andere Wahl«, murmelte Frederic als müdes Echo von Agathas Worten.


    »Keine Angst, Vater«, fuhr John sarkastisch fort. »Ich fordere auch etwas von dir.«


    »Und was?«


    »Das Sorgerecht für meine Schwestern nach deinem Tod. Die beiden bedeuten mir alles.«


    Frederic schossen Tränen in die Augen, doch er verbarg sie, indem er sich mit der Hand über die Stirn fuhr. Als er sich wieder in der Gewalt hatte, nickte er.


    »Ich gehe davon aus, dass Edward Richecourt ebenfalls nach Charmantes kommt«, fuhr John fort. »Soll ich das Gespräch mit ihm vereinbaren, oder willst du das tun?«


    »Ich kümmere mich selbst darum«, erwiderte Frederic mit rauer Stimme. Traurig sah er Paul an. Mit einem kurzen Nicken erhob sich John und verließ den Raum.


    In derselben Sekunde fuhr Frederic zu Westphal herum. »Warum habe ich diese Informationen nicht früher erhalten?«


    »Ich … ich …«, stotterte Westphal mit knallrotem Gesicht. Er wollte Agatha nicht hineinziehen, weil sie ihn für diesen Dienst gut bezahlt hatte.


    »Ich bin dafür, dass wir unsere Angelegenheiten später bei Ihnen zu Hause besprechen, Stephen«, kam ihm Paul zu Hilfe.


    »Sehr gern.« Erleichtert schob der Mann die Papiere in seine Mappe und hastete, von Anne gefolgt, davon.


    Frederic konnte kaum an sich halten, bis sich die Tür endlich geschlossen hatte. »Ich habe dich gewarnt, Agatha, und doch stellst du dich immer wieder zwischen John und mich!«


    Ihr Kinn sank herab, doch sie blieb stumm.


    Paul trat zwischen die beiden. »Stimmt es, was John gesagt hat, Vater?«, fragte er. Dabei irrte sein Blick zwischen Frederic und Agatha hin und her, die einander feindselig anstarrten.


    »Ist was wahr?«, fragte Frederic konfus.


    »Was Agatha betrifft.«


    Frederic ließ den Kopf sinken, doch Agatha lächelte siegesgewiss.


    »Also sind Sie meine Mutter?«, stieß Paul ungläubig hervor, während sich die Erkenntnis bereits Bahn brach.


    »Sag es ihm, Frederic«, drängte Agatha. »Ist es nicht an der Zeit, dass dein erwachsener Sohn die Wahrheit über uns erfährt?«


    Frederic sah in Pauls gequältes Gesicht und wusste, wie betrogen der sich vorkam. »Ich muss dir das erklären, Paul. Es ist eine komplizierte Geschichte.«


    »Dessen bin ich sicher«, schnaubte Paul. »Ein echtes Lügengebäude, das du da errichtet hast.« Er hob die Hand, um seinen Vater am Sprechen zu hindern. »Aber jetzt will ich nichts hören! Ich muss meine Gäste begrüßen und will mir die Woche nicht durch ekelhafte Geständnisse verderben lassen. Dafür habe ich zu hart gearbeitet!«


    John betrat sein Zimmer und warf den Seesack aufs Bett. Er war direkt in die Falle gegangen! Mit hämmerndem Schädel überlegte er, einfach umzukehren und das erste Schiff nach Richmond zu besteigen. Doch er konnte Charmaine und seine Schwestern unmöglich so enttäuschen. Er setzte sich, massierte seine Schläfen und holte langsam Luft, um innerlich zur Ruhe zu kommen. Er überdachte noch einmal jedes Wort und fragte sich, ob Westphal seinen Vater nicht genauso überrascht hatte wie ihn selbst. Genau genommen hatte Agatha den Banker zu dieser Äußerung gedrängt. Ja, Agatha hasste ihn, aber bis heute hatte er nicht gewusst, wie sehr. Seine Spottlust reizte sie zwar manchmal bis auf Blut, doch er bezweifelte, dass das allein ihr heutiges Vorgehen erklärte. Es musste noch einen anderen Grund geben. Nur welchen?


    Als Anne London später am Abend mit ihrem Vater bei Tisch saß, verbot er ihr, auch nur ein Sterbenswörtchen von dem verlauten zu lassen, was sie am Nachmittag gehört hatte. Falls sie seine Position auf Charmantes gefährdete, war er entschlossen, ihre gut gehüteten Geheimnisse zu enthüllen.


    Sonntag, 1. April 1838


    Um vier Uhr morgens konnte Paul noch immer nicht einschlafen. Die Enthüllung des gestrigen Tages schien in der Nacht immer größer zu werden. Den Tag über war er seinem Vater aus dem Weg gegangen und hatte sogar eine geplante Besprechung mit zwei Tabakfarmern aus der Karibik abgesagt, weil er im Moment kein Interesse für Schiffe, Dampfantrieb oder Vertragsbedingungen aufbringen konnte. Mit einem Mal lag die Woche wie eine Last vor ihm. Er lief im Zimmer auf und ab, schlug sich die Faust in die Hand und rang mit der Wahrheit, die er verdauen und gleichzeitig von sich abschütteln musste, wenn die harte Arbeit nicht völlig umsonst gewesen sein sollte. Agatha war seine Mutter … seine Mutter, die angeblich tot war. Nach den Worten seines Vaters war sie tot! Es war unmöglich! Aber folgerichtig war es schon.


    Wie war es überhaupt dazu gekommen? Hatte Agatha seinen Vater nach dem Tod seiner geliebten Elizabeth getröstet? Aber das konnte nicht sein. Angeblich war er ja älter als John. Oder war das auch gelogen? Wollte er es überhaupt wissen? Du willst es gar nicht wissen, redete er sich ein. Jedenfalls jetzt noch nicht. Schieb es weg. Lass dich nicht ablenken.


    Er musste an die Luft. Er verließ sein Zimmer und ging zum Stall. Er sattelte Alabaster und ritt in scharfem Galopp in die Stadt. Dort stand er lange auf dem verlassenen Deck der Bastion, die John nach Charmantes gebracht hatte, und starrte über die Halbinsel auf den Ozean hinaus. Es regnete leicht. Du musst die Sache vergessen. Bis zum Ende dieser Woche musst du die Sache vergessen!


    Zur selben Zeit lag Frederic im Bett und starrte zur Decke empor. Paul wusste es … endlich wusste er es. Vor diesem Tag hatte er sich gefürchtet. So viele Jahre lang hatte er Paul belogen. Als der Junge mit fünf Jahren herausfand, dass John und er nicht dieselbe Mutter hatten, hatte er ihm gesagt, dass seine Mutter ebenfalls gestorben sei. Es schien ihm die einfachste und schmerzloseste Lösung. Außerdem schützte er Agathas guten Ruf, die zu dieser Zeit verheiratet war. Obgleich Paul nie mehr nach seiner Mutter fragte, war Frederic oft unsicher, ob der Junge gern mehr erfahren hätte. Jetzt wusste er es. Pauls gequälter Gesichtsausdruck war Antwort genug. Wohin seine Unaufrichtigkeit wohl noch führte?


    Und John. Das Fiasko heute Nachmittag bedeutete einen Schritt nach hinten und nicht, wie er gehofft hatte, nach vorn. Als sein Stellvertreter hatte John in den Staaten freie Hand. Doch Frederic war enttäuscht, dass er Einzelheiten über seine Geschäfte von Westphal erfahren musste. Deshalb hatte er die Fassung verloren. Dabei hatte er, was John anging, schon Schlimmeres erlebt. Die Investitionen entsprachen zwar nicht der Tradition der Familie, doch sie klangen vernünftig und bestärkten Frederic in seiner Überzeugung, dass das Vermögen der Duvoisins bei John in fähigen Händen lag. Was seine Unterstützung geflohener Sklaven anging, so hatte Frederic Bedenken. Doch nach einigem Nachdenken war ihm klar geworden, dass Johns Kreuzzug nichts mit Rache oder Vergeltung zu tun hatte. Es war schlicht eine Sache, an die er glaubte.


    Frederic seufzte tief. Dank Agatha waren jetzt beide Söhne wütend auf ihn. Irgendwie musste er den Schaden reparieren. Zuerst wollte er mit John allein sprechen. Dann war Paul an der Reihe. Zum ersten Mal fiel es ihm schwer, dem Sohn gegenüberzutreten, der ihn all die Jahre verehrt hatte. Auf jeden Fall wollte er Pauls Wunsch respektieren und abwarten, bis die Woche vorüber war.


    Als John im vergangenen Herbst nach Virginia zurückgekehrt war, hatten ihn trotz härtester Arbeit Schlaflosigkeit und Träume gequält. Nacht für Nacht entführte ihn sein Albtraum in entlegene Gegenden, wo er ziellos zwischen gesichtslosen Fremden durch unbekannte Straßen lief. Als er um die Ecke in eine verwahrloste Gasse einbog, sah er plötzlich Pierre, der verdreckt und mit zerrissenen Kleidern zwischen Karren und Tieren inmitten einer Menschenmenge stand und verzweifelt die Gesichter um ihn her musterte. John rannte zu ihm, wollte ihn retten, doch je schneller er rannte, desto mehr geriet Pierre außer Reichweite, bis ihn die drängenden Körper verschluckten und John angesichts seiner Machtlosigkeit erwachte.


    Kurz vor Weihnachten blieben die Träume plötzlich aus. Dann, in der Nacht von Michaels Besuch auf Freedom, kehrten sie zurück und quälten ihn während der nächsten Nächte. Früher hatte er die Träume seinem Schuldbewusstsein angelastet, aber jetzt war es anders. Irgendetwas deutete auf Charmaine hin und brachte ihn zu der Vermutung, dass er zu früh abgereist war. Dass er seine Vergangenheit erst hinter sich lassen konnte, wenn er, aus welchem Grund auch immer, noch einmal nach Hause fuhr. Seltsam, dass er wieder ruhig schlief, sobald er sich zu dieser Reise entschlossen hatte. Nun ja, bis heute Abend …


    Als er der Müdigkeit nachgab, überkamen ihn bizarre Bilder, und zum ersten Mal seit letztem Oktober erschien ihm Colette. Wie immer schickte sie als Vorboten einen zarten Duft, der den Weg ins Zimmer ihrer geheimen Begegnung öffnete. Die Vorhänge bauschten sich, als ein Windstoß die Glastüren aufspringen ließ. John drehte sich um, weil er sie nicht sehen wollte, aber da war die Luft bereits von ihrem Duft erfüllt, und ihr Schatten fiel auf die Schwelle. Er wollte nicht, dass sie zu ihm kam, aber sie schien ihn zu brauchen. Sie kam näher, und die blauen Augen sahen ihn flehentlich an. Als er die Hand hob, um ihre Haut zu berühren, packte sie ihn und zerrte ihn zu den Glastüren. Doch er stemmte sich mit aller Kraft dagegen und riss sich los. Als sie erneut nach ihm griff, schrie er laut auf, als ob er sich verbrannt hätte … und erwachte.


    Blicklos starrte er zur Decke empor. Hatte er wirklich geschrien? Er legte den Arm über die Augen und spürte den Schweiß auf seiner Stirn. Das Laken war verschwitzt, und als er sich aufsetzte, drehte sich alles. Sein Magen rebellierte. Er ging zum Waschtisch, wusch Gesicht und Brust und stützte beide Hände auf den Tisch, um die Welt zum Stehen zu bringen.


    Charmaine konnte ebenfalls nicht schlafen. Doch in den frühen Morgenstunden gab sie das Schäfchenzählen und Beten auf. Stattdessen schlüpfte sie in ihren Morgenmantel und ging nach unten. Vielleicht half ein Buch aus der Bibliothek oder ein Glas warme Milch.


    Im Haus war es totenstill, doch zu ihrer Überraschung saß John mit geschlossenen Augen am Schreibtisch. Die Lampen waren heruntergedreht, und sein Kopf war gegen die Lehne gesunken.


    »John?«, flüsterte sie fast unhörbar. Und dann noch einmal »John?« Als er sich nicht regte, berührte sie seinen Arm.


    Erschrocken riss er die Augen auf. »Na wunderbar! Vielen Dank, Miss Ryan«, brummte er. »Zum ersten Mal in dieser Nacht konnte ich schlafen, und da wecken Sie mich auf!«


    »Es tut mir leid.« Sie war ehrlich betroffen.


    John ließ den schmerzenden Kopf auf die Hände sinken und schloss die Augen wieder. In der bedrückenden Stille wandte sich Charmaine zum Gehen, doch seine Stimme hielt sie auf. »Warum sind Sie so früh schon wach?«


    »In meinem Kopf hat sich alles gedreht, und ich konnte nicht schlafen. Passiert Ihnen das denn nie?«


    Jetzt lächelte er. »Viel zu oft, fürchte ich, my charm.«


    Sie wurde ruhiger, als sie die vertraute Anrede hörte.


    »Und was hat Sie nicht schlafen lassen?«, fragte er.


    »Ich fürchte, ich bin wegen der kommenden Woche und der vielen Leute nervös.«


    »Sie werden das alles bestens schaffen«, versicherte er. »Kommen Sie auch zum großen Ball am Samstag?«


    »O ja!« Ihre Augen leuchteten auf. »Maddy Thompson hat mir sogar ein wunderschönes Kleid genäht. Beim Anprobieren musste ich stundenlang stocksteif dastehen.«


    Ihre Begeisterung war ansteckend und machte ihn vollends munter. Lächelnd stützte er sein Kinn auf eine Faust, und seine Augen glitzerten. »Begleiten Sie meine Schwestern, oder haben Sie schon einen Mann an Ihrer Seite?«


    Sie zögerte. War das ein Angebot? Warum mag ich es ihm nicht sagen? »Paul hat mich eingeladen.« Plötzlich fühlte sie eine leichte Enttäuschung.


    John verzog keine Miene. »Ich muss gestehen, ich bin überrascht. Ich dachte eigentlich, dass er die hübsche Lady London auffordern würde. Sie klebt ja förmlich an ihm. Freuen Sie sich schon?«


    »O ja. Während der letzten Monate haben wir uns viel besser kennengelernt.«


    John runzelte die Stirn.


    »Ist daran etwas falsch?«


    »Aber ganz und gar nicht. Hat mein Bruder denn noch andere Pläne mit Ihnen? Ich meine, nach dieser Woche?«


    Sie wusste, worauf er anspielte, und schwieg.


    »Sie wissen doch, dass Paul in Zukunft auf Espoir leben wird, nicht wahr? Sicher sehen Sie ihn dann viel seltener.«


    Die Erkenntnis traf Charmaine wie ein Schlag. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht, aber natürlich war es so. »Das wird die Zukunft zeigen«, meinte sie. »Das muss ich abwarten.«


    »Was meinen Bruder angeht, so haben Sie schon Übung im Warten, nicht wahr?« Als sie sich entrüsten wollte, hakte er nach: »Machen Sie sich eigentlich immer noch Hoffnungen?«


    »Sollte ich nicht?«, fragte sie geradeheraus. »Was raten Sie mir?«


    John schwieg und schien zu überlegen. »Ich glaube nicht, dass mein Bruder für eine ernste Beziehung reif genug ist. Er muss sich erst noch selbst kennenlernen, und so lange wird er nicht zur Ehe bereit sein.«


    »Was meinen Sie damit?« Vor allem die letzte Bemerkung hatte sie stutzig gemacht.


    »Das ist doch klar. Aber ich kann es auch einfacher sagen: Er hatte Zeit genug, und doch hat er Ihnen noch immer keinen Heiratsantrag gemacht. Die romantische Ouvertüre könnte sich auch als schlichte Verführung entpuppen. Das ist meine ganz persönliche Meinung, aber die kennen Sie ja schon.«


    »Sie könnten sich irren.«


    »Das ist möglich.« Er dachte daran, dass sein Rat schon einmal auf taube Ohren getroffen war. Stille breitete sich aus. »Wie lange wollen Sie noch ›warten‹, bevor Sie der Sache überdrüssig werden?«, fragte er direkt.


    »Paul ist schließlich nicht der Einzige«, entgegnete sie und kam sich plötzlich lächerlich vor.


    »Ach nein? Wen gibt es denn noch? Haben Sie etwa jemanden heimlich hinter dem Rücken meines Bruders geküsst?«


    »Er ist jedenfalls nicht der einzige Mann, den ich in meinem Leben geküsst habe!«, ereiferte sich Charmaine und errötete, als John genauso spöttisch grinste wie damals.


    »Das ist doch immerhin ein Geständnis!« Ein teuflisches Funkeln trat in seine Augen. »Wen haben Sie denn sonst noch geküsst, my charm? Mir können Sie es doch sagen. Vielleicht Wade Remmen?«


    »Ich habe Sie geküsst!« Sie ärgerte sich über sein schlechtes Gedächtnis und merkte zu spät, dass sie sich selbst ein Bein gestellt hatte.


    Er lehnte sich zurück und lachte in sich hinein. »Ah, aber das zählt nicht … oder doch?«


    »Aber natürlich tut es das!«, rief sie. »Ich meine … nein, es zählt natürlich nicht!«


    Sein Grinsen wurde immer breiter. »Warum haben Sie es dann erwähnt?«


    Als sie den Mund öffnete, winkte er ab. »Wir sollten diese Unterhaltung lieber beenden, bevor Sie sich über mich ärgern. Ich will die Woche nicht schon zu Beginn verderben.«


    »Und wie steht es mit Ihnen?«, fragte sie etwas verstimmt.


    »In welcher Beziehung?«


    »Welche Lady führen Sie zum Ball?«


    »Bisher habe ich noch keine Pläne. Aber wer weiß? Vielleicht ändert sich das ja noch.«


    Sie wusste nicht genau, was das heißen sollte, und wurde ernst. »Bleiben Sie nach dem Fest noch hier?«


    »Ich muss eigentlich nach Virginia zurück.«


    »Sofort?«


    »Nun ja. Vielleicht bleibe ich den Zwillingen zuliebe noch etwas länger … bestenfalls ein paar Tage.« Er stand auf. »Ich will versuchen, noch ein bisschen zu schlafen, bevor das Haus aufwacht. Gute Nacht, Charmaine.«


    Nachdem er fort war, stand sie noch eine Weile mitten im Raum. Schließlich gab sie den Gedanken an ein Buch auf und ging nach oben, um sich anzuziehen. Schlafen konnte sie jetzt nicht mehr.


    Die lange Reise und die Auseinandersetzung mit seinem Vater holten John ein, und er fiel in einen traumlosen Schlaf. Als er lange nach der Lunchzeit erwachte, waren alle anderen bereits zu den Eröffnungsfeierlichkeiten in die Stadt aufgebrochen. Ihn freute es, denn er wollte den Nachmittag für sich allein haben. Auf Charmantes waren die Erinnerungen an Pierre besonders stark. Nach dem Essen sattelte er Phantom und ritt zum Friedhof, um nachzudenken und den Toten die Ehre zu erweisen. Anschließend durchstreifte er den Nachmittag über die Insel, folgte alten Spuren und suchte erinnerungsträchtige Orte auf, um mit der Vergangenheit ins Reine zu kommen.


    Inzwischen war es Abend geworden, die Luft war warm und weich, und die Blätter raschelten in der österlichen Brise. Die Enten schnatterten leise, und das Mondlicht warf lange Schatten über die Wiese. Von Weitem trug der Wind die Stimmen aus dem Wohnraum herüber. Nachdem George und Mercedes zu einem Spaziergang aufgebrochen waren und Charmaine mit den Mädchen nach oben verschwunden war, hatte John die anderen sich selbst überlassen und war in die friedvolle Stille der Säulenhalle geflüchtet.


    Charmaine ging auf den Wohnraum zu, als plötzlich Anne Londons künstliches Lachen ertönte. Sofort änderte sie die Richtung und ging stattdessen zur Haustür, um vor dem Zubettgehen noch ein wenig Abendluft zu genießen. Sie war überrascht, als sie John, die Ellenbogen auf den Knien, auf der obersten Stufe sitzen sah. Er drehte sich um, als er jemanden aus dem Haus kommen hörte.


    »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Charmaine und wandte sich ab, obwohl sie sich am liebsten zu ihm gesetzt hätte. »Ich wusste nicht, dass Sie hier draußen sind.«


    »Gehen Sie nicht weg«, rief er. »Ich habe nur die Stille genossen. Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir.«


    Das musste er ihr nicht zweimal sagen.


    Sie strich ihre Röcke glatt. »Ich habe Sie heute gar nicht gesehen.«


    »Ich habe lange geschlafen, weil mich die Müdigkeit nach der langen Reise eingeholt hat. Aber warum sind Sie noch nicht im Bett? Sie haben doch auch nicht viel geschlafen.«


    »Ich bin noch nicht müde. Sicher kommt das erst, wenn die Woche vorüber ist.«


    Lächelnd betrachtete John ihr Gesicht.


    »Wie war das Gespräch mit Ihrem Vater?« Diese Frage hatte Charmaine am Abend zuvor vergessen.


    »Nicht besonders gut. Westphal hat eine lange Liste meiner Verfehlungen präsentiert, woraufhin mein Vater und ich uns sofort gestritten haben. Ich begreife wirklich nicht, warum er mich eingeladen hat.«


    »Ihr Vater hat Westphal nicht um diese Liste gebeten«, bemerkte Charmaine. »Sondern Agatha.«


    »Wirklich?« John war überrascht, dass sie zu demselben Schluss gekommen war.


    »Westphal hat auch über mich Informationen eingeholt«, sagte sie. »Er hat die Geschichte meines Vaters ausgeforscht, als Agatha meine Entlassung erreichen wollte. Zu meinem Glück hat die Sache weder Paul noch Colette interessiert.«


    Als sie Colette erwähnte, zeigte John keine Regung. »Und zum Glück für die Kinder«, ergänzte er.


    »Nicht auszudenken, wenn es anders gekommen wäre. Agatha ruht nicht, bevor sie nicht alle vertrieben hat, die sie nicht leiden kann. Ich möchte wetten, dass sie diesen Streit ebenso vom Zaun gebrochen hat wie den im vergangenen Oktober. Ihr Vater wollte die Mädchen zu keiner Zeit ins Internat schicken. Aber sie ließ sie in dem Glauben, weil sie wusste, dass Yvette sofort zu Ihnen rennen würde. Ich kann Agatha nicht ausstehen, und ich verstehe nicht, warum Ihr Vater sie geheiratet hat.«


    »Er wollte Colette bestrafen.«


    Charmaine schwieg so lange, bis er sie fragend ansah. »Das glaube ich nicht«, sagte sie mit aller Vorsicht. Sie wusste, dass sie sich auf gefährliches Gebiet vorwagte. »Ihr Vater hat Colette geliebt.«


    John gab nur einen spöttischen Laut von sich, damit sie weiterredete. »Ich weiß nicht, ob ich die Beziehung zwischen Ihrem Vater und Colette ganz verstehe, aber ich weiß, dass er sie geliebt hat.« Sie zögerte kurz. »Colette hat mir selbst gesagt, dass sie ihn liebt.«


    »Das ist doch nur natürlich. Schließlich musste der Schein gewahrt werden.«


    »Vielleicht.« Da John den Gedanken nicht zulassen wollte, verfolgte Charmaine ihn auch nicht weiter. »Jedenfalls hat Ihr Vater Sie nicht in böser Absicht nach Charmantes eingeladen. Im Gegenteil. Ich weiß, dass er das Geschehene sehr bedauert. Seit Sie fortgegangen sind, hat er sich sehr verändert. Er hat sein Schneckenhaus verlassen und kümmert sich wieder um seine Geschäfte und unternimmt Ausflüge mit seinen Mädchen.«


    »Gestern war davon aber nichts zu spüren.«


    »Vielleicht kam die Sache für ihn ja überraschend.« Sie seufzte. »Er hat Sie eingeladen, weil er sich mit Ihnen aussöhnen möchte. Dessen bin ich mir sicher.«


    John überlegte. Dasselbe hatte Father Michael gesagt. »Ich will Ihnen gern glauben, my charm, aber der Anfang ist jedenfalls gründlich misslungen.«


    »Das kann man wohl sagen. Aber alte Gewohnheiten sterben eben langsam. Geben Sie ihm noch eine Chance.« Um die Stimmung ein wenig zu lockern, wechselte sie das Thema. »Was sind denn Ihre jüngsten Verfehlungen?«


    »Die Liste ist lang, my charm.« Er lachte in sich hinein. »Ich möchte Sie ungern langweilen.«


    »Dann erzählen Sie mir doch von Ihrem Leben in Virginia. Darüber reden Sie nie.«


    »Das ist nicht besonders aufregend. Ich pendle fast nur zwischen Richmond und der Plantage hin und her.«


    »Leben Sie gern in Virginia?«


    »Ich hasse die Sklaverei, die Klassengesellschaft und erst recht die Spielchen, die man spielen muss, wenn man überleben möchte. Aber es gibt dort einige Menschen, die sich auf mich verlassen, und das macht es lohnenswert.«


    »Was würden Sie denn lieber tun?«


    »Ich würde viel lieber in New York leben, Piano spielen und komponieren. Aber damit lässt sich kein Geld verdienen, und ich liebe das Geld viel zu sehr, als dass ich ohne es auskommen könnte.«


    Charmaine lachte. »Sie haben ja keine Ahnung, wie wahr das ist. Sie waren niemals arm, aber ich schon. Einen Weg zurück gibt es da nicht!«


    Jetzt musste auch er lachen. »Was gefällt Ihnen am Leben in New York so gut?«, fragte sie einige Augenblicke später.


    »In Kürze wird New York der Nabel der Welt sein. Größer als London. Größer als Paris. Wer ehrgeizig ist, bekommt seine Chance. Das Einzige, was einen aufhalten kann, ist man selbst. In New York kann man von vorn anfangen.«


    »Fahren Sie deshalb so oft hin? Wollen Sie neu anfangen?«


    »Mag sein. Im Moment pendle ich zwischen zwei Welten.«


    »Ich würde New York gern einmal sehen«, erklärte sie mit Entschiedenheit und sah John an.


    Ihre Blicke trafen sich. »Und ich würde es Ihnen gern zeigen.«


    Sie konnte den Blick nicht abwenden und fühlte, wie sich ihr Magen verkrampfte, ihr Puls schneller ging und ihr Herz pochte. Langsam, fast unmerklich, beugte sich John näher zu ihr.


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Paul trat auf die Veranda. »Da sind Sie ja! Jeannette hat schlecht geträumt und ruft nach Ihnen.«


    Errötend sprang Charmaine auf und eilte an Paul vorbei ins Haus, ohne ihn anzusehen. Er sah ihr nach, aber als er sich zu John umdrehte, hatte sich dieser wieder der Wiese zugewandt und schien an Charmaine nicht weiter interessiert.


    Montag, 2. April 1838


    »Nein, nein, John«, erklärte Paul, »keine Schaufelräder. Die europäischen Ingenieure haben eine Art Schiffsschraube in Korkenzieherform entwickelt. Damit wollen sie den Atlantik in der halben Zeit überqueren.«


    »Seit es Lokomotiven gibt, halte ich alles für möglich«, sagte John.


    »Ist dir klar, was das für uns bedeutet?«


    Charmaine lauschte fasziniert. Die Mädchen spielten im Freien. Um sie im Blick zu behalten, schlenderte sie zu den französischen Terrassentüren hinüber.


    Als Nächstes fragte Paul seinen Bruder über die Gäste aus New York aus und wie er sie am besten davon überzeugen könne, sich in Zukunft seiner Schiffsflotte zu bedienen. Sie erwarteten die Rechtsanwälte der Familie. Vermutlich waren es die beiden würdigen Gentlemen, die soeben vor dem Haus aus dem Wagen stiegen, dachte Charmaine.


    Der eine war ein mittelgroßer Gentleman in mittlerem Alter, in dessen Haar und Bart sich erste silbrige Fäden zeigten. Der Jüngere dagegen war ein kleiner Mann mit blauen Augen, aristokratisch gebogener Nase, ausgeprägtem Kinn und fettigen blonden Haaren.


    »Hallo, Mr Pitchfork«, rief John und ging dem Älteren mit ausgestreckter Hand entgegen, als George die beiden Männer in den Wohnraum führte. »Wie schön, dass Sie endlich hier sind.«


    Der Mann zog eine Grimasse, sein Partner kicherte in sich hinein, und George lachte lauthals los. »Sie dürfen gern meinen Namen benutzen, John. Richecourt … Edward Richecourt. Wie lange wollen Sie noch auf dem alten Witz herumreiten?«


    »Bis Sie sich nicht mehr darüber ärgern«, erwiderte John.


    Wieder prustete George los, und der junge Anwalt schloss sich ihm an. Er war John Duvoisin bisher noch nicht begegnet, doch offenbar stimmte, was er über den beißenden Witz dieses Mannes gehört hatte.


    John kratzte sich am Kopf und betrachtete Richecourts Begleiter. »Und wer ist unser junger Freund, Pitchie?«


    »Das ist mein vielversprechender Assistent«, antwortete Richecourt ernst. »Geoffrey Elliot III.«


    Interessiert musterte John den jungen Mann. »Was, es gibt sogar drei von Ihnen?«


    Schmunzelnd reichte Elliot John die Hand. »Mein Vater war Geoffrey Elliot II.«


    »Ah, das erklärt die Sache …« John zuckte die Schultern. »Sind Sie der Elliot, der zwei Schiffsladungen Zucker hier auf Charmantes angeliefert hat, als mein Exportagent im Januar krank war?« Geflissentlich ignorierte er die gerunzelte Stirn seines Bruders.


    »Ja, genau der bin ich.«


    »Und woher stammte der Zucker, Geoff? Was glauben Sie?«


    Der junge Mann war sichtlich verwirrt, als John seine Hand ergriff und sie schüttelte. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr Idiot. Wahrlich vielversprechend, was, Junior?«


    Elliot zog ein beleidigtes Gesicht. »Ich bin immerhin Rechtsanwalt mit einem Abschluss von … ich habe … ich habe …«


    Wieder das teuflische Funkeln. »Ja … ja … ja?«


    »Ich warne Sie, Mr Duvoisin!«, schimpfte Elliot. »Ich bin nicht Mr Richecourt und lasse mich nicht verunglimpfen. Noch ein Mal … und ich werde Sie verklagen!«


    »Mr Idiot, ich zweifle nicht an Ihrer Fähigkeit, mich zu verklagen, aber ich sorge mich um Ihre Fähigkeit zu denken. Nicht dass Sie explodieren, wenn Sie zu lange grübeln. Sagen Sie, ejakulieren Sie eigentlich, wenn Sie mastur…«


    »Wir haben verstanden, John«, fuhr Paul ihn an, ohne Elliot oder den vor Vergnügen jaulenden George anzusehen. »Willkommen auf Charmantes, Mr Richecourt«, begrüßte er seinen Gast, als er sich gefasst hatte und wieder sprechen konnte. »Setzen Sie sich und machen Sie es sich bequem. Ich lasse gleich Erfrischungen bringen. Ohne Zweifel sind Sie müde von der Reise.«


    Als Paul nach dem Glockenzug griff, funkelte er John wütend an. Doch der grinste nur. Mit hochrotem Kopf sah George zu seinem Freund hinüber, wagte aber nicht, den Mund aufzumachen, um nicht genauso abgefertigt zu werden.


    John ist selten so gut in Form, dachte Charmaine und fragte sich, warum er Mr Richecourt als Mr Pitchfork bezeichnete. Dafür musste es einen Grund geben.


    Anschließend fasste Richecourt zusammen, welche Geschäfte er während der Woche besprechen wollte. Dann richtete er das Wort an John, der auf einem Sessel lümmelte und in einer Zeitschrift blätterte. »Geoffrey hat auf Bitten Ihres Maklers einige wichtige Verträge vorbereitet.«


    »Ach ja?«


    Geoffrey Elliot hatte sich inzwischen wieder beruhigt. »Das ist richtig, und ich werde sie persönlich nach Richmond bringen. Mr Bradley möchte die Verträge gern unter Dach und Fach haben, bevor andere Ihnen zuvorkommen und die Preise womöglich unterbieten.« Er entnahm seinem Koffer einen Stapel Papiere, einen Federkiel und ein Tintenfass. »Bitte sehr, Mr Duvoisin. Ich zeige Ihnen, wo Sie unterschreiben müssen.«


    »Geben Sie mir die Verträge einfach, Geffey. Ich möchte sie zuvor durchlesen.«


    »Ich versichere, dass alles seine Ordnung hat.« Er tauchte die Feder ein und reichte sie John. »Erlauben Sie …«


    »Nichts da, Geffey, ich will die Verträge zuerst lesen. Sonst müssen wir womöglich Damenunterwäsche nach West Point verschiffen statt Tabak nach Europa.«


    Elliots Gesicht lief rot an.


    In diesem Augenblick stürmten die Zwillinge auf die Veranda und baten Charmaine, mit ihnen in die Stadt zu fahren und ihre Kleider abzuholen. Als sie nickte, bemerkte sie Geoffrey Elliots interessierten Blick. »Aber nur mit dem Wagen.«


    Yvette nickte. »Kommst du auch mit, Johnny?«


    »Gern.« Er war froh, den aufdringlichen Geoffrey Elliot III. loszuwerden. »Darf ich die Kleider auch sehen, oder versteckt ihr sie bis zum Samstag?«


    »Dir zeigen wir sie!«, rief Jeannette. »Sie kommen aus Paris! Unsere Stiefmutter hat sie im Herbst bestellt, aber wir sind inzwischen größer geworden. Mrs Thompson musste sie ändern. Ich kann gar nicht abwarten, meines anzuprobieren!«


    »Und was ist mit Mademoiselle Charmaine? Probiert sie ihr Kleid auch an?«


    Pauls Blick schoss zu Charmaine. Er hatte bisher auch noch nichts von den Kleidern gesehen.


    »Warum interessiert dich das?«, fragte Yvette.


    »Ich bin gespannt, ob es mir gefällt«, antwortete John.


    Pauls Miene verfinsterte sich, und Charmaines Wangen brannten, aber sie schwieg beharrlich. John lachte leise in sich hinein. »Ich sage Gerald Bescheid, dass er den Wagen anspannt.« Mit diesen Worten warf er die Zeitschrift auf den Tisch und erhob sich.


    »Aber, Mr Duvoisin, die Verträge?«


    »Machen Sie sich nur nicht in die Hose, Geffey«, rief John über die Schulter zurück und war bereits aus der Tür.


    Beunruhigt sah Paul ihnen nach. Charmaine schien glücklich zu sein. Diesen Gesichtsausdruck hatte er schon mehrmals in dieser Woche gesehen, und er gefiel ihm nicht. Er gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Als John die Treppe hinauflief, hörte er schon von Weitem die Stimmen seiner Schwestern. Er ging zur Tür, um ihnen gute Nacht zu sagen, und war überrascht, dass sein Vater auf Jeannettes Bett saß und den beiden die Geschichte ihres Großvaters und Gentleman-Piraten Jean Duvoisin II. erzählte. Offenbar brachte Frederic die Mädchen ins Bett. Ob er sich wirklich verändert hatte?


    »Hat Jean Duvoisin II. tatsächlich Schiffe und Schätze geraubt?«, fragte Jeannette.


    »Er hat es zumindest behauptet.« Frederic lachte leise. »Aber vielleicht hat er auch mir zuliebe ein bisschen übertrieben. Wahrscheinlich hat er nur weggeschaut, wenn die Piraten in den Buchten seiner Inseln geankert haben. Sie hatten einen sicheren Hafen, und im Gegenzug haben sie seine Schiffe verschont.«


    Frederic hob den Kopf und bemerkte John, der reglos unter der Tür stand. Seit Samstagnachmittag hatten sie kein Wort mehr gewechselt. Das durfte nicht so bleiben. Die Erinnerung an die Auseinandersetzung schmerzte ihn noch immer. Wenn die Missstimmung die Woche über anhielt, würde John womöglich gleich nach Pauls Ball nach Virginia zurückfahren.


    »Komm herein, John«, ermunterte er ihn lächelnd. »Ich habe deinen Schwestern gerade von ihrem Großvater erzählt.«


    »Er war ein echter Pirat!«, rief Yvette.


    John zögerte einen Moment, aber dann setzte er sich auf das Fußende von Yvettes Bett. »Das hat man mir auch erzählt«, sagte er schmunzelnd.


    Frederics Augen funkelten. »Und jetzt tritt euer Bruder in seine Fußstapfen«, erklärte er mit bedeutungsvollem Blick auf John, was ihm nur fragende Gesichter eintrug.


    »Wirklich?«, fragte Yvette.


    »Zuerst einmal trägt er seinen Namen, denn Jean heißt bei uns John.«


    »Aber Johnny ist doch kein Pirat!«, widersprach Jeannette.


    »Nun ja … in gewisser Weise schon.« Er sah, wie sein Sohn eine Braue in die Höhe zog.


    »Aber Johnny schmuggelt doch keine Diamanten und kein Gold!« Yvette war überzeugt, dass ihr Vater ihnen nur Märchen erzählte. »Er ist doch schon reich!«


    »Man kann auch andere Dinge als Schätze schmuggeln, mein Kind, aber die Geschichte heben wir für einen anderen Abend auf. Es wird Zeit, dass ihr schlaft.«


    Trotz ihrer Proteste erhob er sich, wobei er sich schwer auf seinen Stock stützte. Dann löschte er die Lampen und gab den Mädchen einen Gutenachtkuss.


    Als John zu seinem Zimmer gehen wollte, hielt Frederic ihn auf. »Wie ich gehört habe, kommen auch Makler und Agenten aus Boston und New York, um auf deine Anregung hin mit Paul zu verhandeln.«


    John nickte. »Das ist richtig.«


    »Wärst du gewillt, dich beim Ball ihrer anzunehmen, da du die Gentlemen am besten kennst? Angesichts der Spannungen in den Staaten würde ich sie gern mit dir zusammen an einen Tisch setzen, um keine Unstimmigkeiten aufkommen zu lassen.«


    »Das ist ein guter Gedanke.«


    Als Frederic sich nicht rührte, war John klar, dass sein Vater noch nicht fertig war. Und so war es. »Ich freue mich ausdrücklich, dass du gekommen bist«, sagte Frederic ernst. »Ich möchte dir sagen, dass ich dich weder ausgeforscht noch Westphal um Informationen gebeten habe. Ich wurde davon genauso überrascht wie du.«


    »Offenbar war meine Tante umso eifriger. Das überrascht mich nicht. Sie hat mich schon immer gehasst. Heute habe ich das vielleicht verdient, aber als Kind sicher nicht!«


    Frederic nickte. Er überlegte kurz, ob er John bitten sollte, seine Entscheidung in Bezug auf das Testament noch einmal zu überdenken, aber dann scheute er davor zurück. Der Entschluss seines Sohnes stand fest. Daran wollte er nicht rütteln. Er wandte sich zum Gehen. »Gute Nacht, John.«


    »Gute Nacht, Vater.«


    Dienstag, 3. April 1838


    Am nächsten Morgen war John zeitig auf den Beinen, aber nicht zeitig genug, denn das Kinderzimmer war leer. Er wollte schon gehen, trat dann aber ein.


    Im Gegensatz zum Abend zuvor herrschte absolute Stille. Er war allein. Allein mit seinen Erinnerungen. Er strich über das Kissen auf Pierres Bett und dachte an das letzte Mal, als er hier gesessen hatte.


    Charmaine stand bereits mitten im Zimmer, bevor sie John bemerkte. Erschrocken fuhr er in die Höhe. Dann wandte er sich ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Sie wollte schon zu ihm laufen und ihn trösten, doch sie wusste, dass er seinen Kummer lieber in sich verschloss und nicht daran rühren mochte. Manchmal ist es leichter zu weinen, als zu lachen. In diesem Moment verstand sie ihn nur zu gut.


    »Die Mädchen und ich wollen einen kleinen Spaziergang machen. Möchten Sie nicht mitkommen?«


    »Nein, Charmaine«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich möchte heute lieber allein sein.«


    Sie zögerte kurz, ging dann aber hinaus und überließ ihn seiner Trauer.


    Mittwoch, 4. April 1838


    Charmaine platzte in die Bibliothek und blieb wie angewurzelt stehen, als sie sich inmitten einer Besprechung zwischen John, Edward Richecourt, Geoffrey Elliot und einem anderen Mann wiederfand, den sie nicht kannte. Die Männer verstummten und musterten sie verlegen. Charmaine sah zu John hinüber, der hinter dem Schreibtisch saß, die Beine lässig übereinandergeschlagen hatte und Jeannettes Katze streichelte. Er sah ärgerlich aus. Vermutlich ärgerte er sich über sie, weil sie einfach hereingeplatzt war.


    »Ich … entschuldige mich«, stotterte sie. Sie wich zurück und tastete hinter ihrem Rücken nach dem Türknauf.


    »Wo sind meine Schwestern, Miss Ryan?« Johns barscher Ton erschreckte sie noch mehr als seine ärgerliche Miene.


    »Sie sind bei Ihrem Vater, und ich habe frei.«


    »Sie haben nichts zu tun, wollten Sie vermutlich sagen«, fuhr er ebenso herrisch fort.


    »Ja.« War dies eine geheime Zusammenkunft?


    »Fürs Nichtstun werden Sie nicht bezahlt, Miss Ryan. Ich habe eine Aufgabe für Sie.«


    Charmaine war sprachlos. War dies die neue Agatha in Verkleidung, oder wollte er nur vor den Anwälten angeben?


    »Kommen Sie, setzen Sie sich neben mich.« Als er sich vorbeugte, um einen Stuhl an den Schreibtisch zu ziehen, sprang die Katze von seinem Schoß herunter. »Hier sind Papier und Feder. Notieren Sie einfach, worüber wir sprechen.«


    Das konnte nicht sein Ernst sein! Sie wusste nicht, ob sie sich ärgern oder lachen sollte.


    »Na los, Miss Ryan«, sagte John. »Die Zeit drängt.«


    Er meinte es wirklich ernst! Verblüfft setzte sie sich, doch als sie zur Feder griff, ärgerte sie sich insgeheim. So ein Angeber!


    John stellte ihr den Unbekannten als Carlton Blake vor. Der Mann sah gut aus, war ungefähr so alt wie John und nickte ihr freundlich zu. Vermutlich kannten sich die beiden aus den Staaten.


    Dann nahm Edward Richecourt die Diskussion wieder auf. Gebannt lauschte Charmaine den Angaben über Zahlen, Preise, Exporte, Lieferungen, Forderungen, Verträge und Handelswege und gewann immer mehr Spaß an dem Einblick in die Geschäfte der Duvoisins. Sie gab sich große Mühe, alles gewissenhaft zu notieren, doch ihre Feder konnte mit dem Tempo, in dem die verschiedenen Vorschläge besprochen wurden, kaum Schritt halten. Als John ebenfalls zur Feder griff, fragte sie sich, wozu er sie eigentlich brauchte.


    Als Carlton Blake auf den Schiffstransport über den Erie-Kanal in den Mittleren Westen zu sprechen kam, bemerkte Charmaine, dass John sie ansah. Zu ihrer Überraschung lächelte er jedoch, als er das Papier zu sich herüberzog, den Kopf auf Zeigefinger und Daumen stützte und ihre Notizen überflog. Er legte ihren Bogen unter den, auf dem er selbst geschrieben hatte, und schob beides zurück. Sie entzifferte das Gekrakel. Wie lange dauert es wohl, bis Geffey wieder nach den Verträgen fragt? Ihr Blick wanderte zu Geoffrey Elliot und dann zu John, der Mr Blakes Vortrag mit ausdrucksloser Miene lauschte. Dann die nächste Zeile: Mr Blake ist hingerissen von Ihnen, my charm. Vielleicht sollte ich doch lieber keine Geschäfte mit ihm machen. Charmaine lächelte John an, doch er blieb ernst, als ob er sehen wollte, wer zuerst lachen musste. Als sie ein leises Glucksen verspürte, schaute sie wieder aufs Papier hinunter. Mr Pitchfork muss pinkeln, aber er verkneift es sich, weil er nicht um eine Pause bitten mag. Der Anwalt rutschte tatsächlich nervös in seinem Sessel herum. Charmaine kicherte unbeherrscht, woraufhin die Männer sie mit stoischen Blicken musterten. Verlegen senkte sie den Blick.


    »Was ist denn so lustig, Miss Ryan?« Mit herausforderndem Blick lehnte John sich zurück. »Wollen Sie uns nicht daran teilhaben lassen?«


    »Es ist nur Ihre Handschrift«, erwiderte sie und hob das Blatt in die Höhe, als ob sie es Carlton Blake reichen wollte. »Sicher stimmen Ihre Gäste mir zu.«


    »Das ist unnötig.« Eilig entriss er ihr das Papier, und gleichzeitig zollte ihr sein Blick unverhohlene Bewunderung. »Die kennen das Gekrakel schon. Können wir fortfahren?«


    »Selbstverständlich. Ich bitte um Entschuldigung.«


    Sie bekam ihr Papier zurück, und John wandte sich wieder seinen Gesprächspartnern zu. Als sie verstohlen hinübersah, bemerkte sie, dass er nur einen Satz notiert hatte und das Geschriebene nur für ihre Augen bestimmt war. Falls ich meine Geschäfte mit diesen Gentlemen heute abschließen kann, lade ich Sie und die Mädchen morgen zu einem Ausflug ein.


    Donnerstag, 5. April 1838


    Leider verplapperte sich Yvette beim Frühstück, sodass sich Geoffrey Elliot sofort selbst zum Picknick einlud. Edward Richecourt und seine Frau Ellen schlossen sich an, und als Nächste bemerkte Anne, dass sich Paul zu Beginn der Woche völlig verausgabt habe und dringend einen Ausflug brauche. Sie selbst benötige die Dienste ihrer Zofe. Je länger das Frühstück dauerte, desto größer wurde die Gesellschaft.


    Punkt elf Uhr traf man sich an der Koppel, wo die Pferde gesattelt wurden. Als Gerald Champion aus dem Stall führte, wollte Geoffrey die Zügel übernehmen.


    »Tut mir leid«, sagte George, »aber den reitet heute Mercedes.«


    »Aber, Mr Richards.« Geoffrey war entsetzt. »Können Sie das verantworten? Eine so junge Lady auf einem solchen Pferd! Ich bin wenigstens ein erfahrener Reiter.«


    »Das ist Mercedes auch«, widersprach George, während sich Mercedes in den Sattel schwang. »Sie schafft das schon.«


    Geoffrey gab erst auf, als Gerald Phantom an den Zaun band. John entging sein Interesse nicht. »Das vergessen Sie lieber gleich, Geffey. Fang beißt nämlich.«


    »Fang?« Der Anwalt war verwirrt. »Das ist wirklich ein seltsamer Name.«


    Schmunzelnd warf John seiner kichernden Schwester einen Blick zu. »So seltsam nun auch wieder nicht, aber das erkläre ich Ihnen später … das heißt, wenn Sie mutig genug sind, in Fangs Maul zu schauen. Hier bringt Ihnen Bud einen sanften Wallach.«


    Geoffrey Elliot war beleidigt, äußerte sich aber nicht zu dem Tier, das für gewöhnlich vor die Kutschen gespannt wurde, und nahm die Zügel.


    Charmaine war soeben aufgestiegen, als lautes Wiehern sie herumfahren ließ. Der alte Wallach rannte mit verrutschtem Sattel im Kreis herum, während Elliot mit einem Bein über dem Rücken des Tiers hing und sich an Zügel und Sattel klammerte. Der andere Fuß steckte noch im Steigbügel. Der Wallach bockte, um die hinderliche Last loszuwerden, dass die Kiesel nur so umherflogen.


    Paul starrte mit offenem Mund auf die Szene und lachte, dass er sich die Tränen mit dem Ärmel abwischen musste. Die Zwillinge und George taten es ihm gleich, nur John schwieg und konnte nicht glauben, was er sah.


    Als das Tier erneut bockte, sprang George nach vorn und ergriff die Zügel, worauf sich der Wallach rasch beruhigte. Nur die Ohren lagen noch flach am Kopf.


    »Lassen Sie los!«, rief George. Doch der Anwalt starrte nur mit hochrotem Kopf zu ihm empor. »Lassen Sie Sattel und Zügel los!«


    Zögernd gehorchte Geoffrey und plumpste wie ein Sack Kartoffeln auf den Boden. Verärgert zerrte er seinen Fuß aus dem Steigbügel. Dann stand er auf und klopfte sich den Staub aus den Kleidern.


    »Ich dachte, Sie seien ein erfahrener Reiter«, bemerkte George, als er den Sattel wieder auf den Rücken des Wallachs schob. »Oder war das eines Ihrer Kunststücke?«


    John lachte. »Guter Witz, George.«


    »Das ist überhaupt nicht lustig!«, schimpfte Geoffrey empört. »Ein Missgeschick kann schließlich jedem passieren. Ich versichere, dass ich weiß, was ich tue.«


    »Warum haben Sie dann den Sattelgurt nicht festgezogen?«, fragte George.


    »Das ist doch Aufgabe der Stalljungen.«


    »Das stimmt, aber trotzdem überprüft jeder erfahrene Reiter den Sitz seines Sattels.«


    »Lass ihn in Ruhe, George«, sagte John mit schiefem Grinsen. »Er würde sowieso nie zugeben, dass er eigentlich im Damensattel reiten wollte.«


    Eine Stunde später versammelte sich die Gesellschaft zum Picknick an einem weiten Strand am westlichen Ufer. Paul jammerte, dass er den Tag vergeudete. »Ich hätte lieber meinen Gästen die Insel zeigen sollen.«


    »Wie oft müssen sie Espoir denn sehen, um zu begreifen, dass du auf bestem Weg zum geschäftlichen Erfolg bist?«, spottete John.


    »Ich rede nicht von Espoir, sondern von Charmantes.«


    »Aber mir haben Sie die Insel doch gezeigt«, meldete sich Anne London zu Wort. »Zähle ich denn gar nicht?«


    Paul lächelte höflich. »Ich rede von den Plantagen«, erklärte er und begriff zum ersten Mal, dass er seine zehnjährige Erfahrung nicht richtig vermittelt hatte.


    John lachte leise. »Die Tabakfelder darfst du ihnen aber nicht zeigen, sonst springen sie sofort in den Hafen und schwimmen nach Hause! Ein Tabakfarmer bist du wirklich nicht. Die Felder hätten zwischendurch brachliegen müssen.«


    Paul brummte nur.


    Nach dem Essen baten Yvette und Jeannette, auf Abenteuer losziehen zu dürfen. Offenbar waren nur John und Charmaine bereit, sie zu begleiten, und so verließen sie die Gesellschaft und ritten in nördlicher Richtung zu einigen Höhlen, die John als Junge entdeckt hatte.


    »Das gefällt mir schon besser«, sagte John. »Das Picknick war genauso schlimm, wie ich es mir vorgestellt habe. Nur Auntie hat noch gefehlt.«


    Yvette runzelte die Stirn, weil ihr Bruder sie an etwas erinnert hatte. »Weißt du was, Johnny. Auntie Agatha führt irgendetwas im Schilde.«


    Johns Neugier war geweckt. »Was genau meinst du damit?«


    »Ich habe sie beobachtet.«


    »Beobachtet?« Charmaine wurde misstrauisch. Seit Pierres Tod hatte Yvette ihre eigenmächtigen Unternehmungen eigentlich aufgegeben.


    »Na ja …« In Charmaines Gegenwart mochte Yvette nicht reden. »Es ist nur ein Verdacht. Manchmal benimmt sich Auntie eben komisch. Das ist alles.«


    Als der Strand felsiger wurde und die ersten Klippen aufragten, waren sie am Ziel. Es herrschte gerade Ebbe, sodass John eine Besichtigung vorschlug. Charmaine wollte lieber auf dem sandigen Strand auf sie warten.


    »Jetzt aber heraus mit der Sprache«, sagte John, als sie außer Hörweite waren. »Was hat Auntie Komisches gemacht?«


    »Zuerst musst du versprechen, Mademoiselle Charmaine nichts zu verraten.«


    »Am Samstag fährt Auntie immer mit der Kutsche weg«, begann Yvette nach Johns feierlichem Schwur. »Und zwar allein. Ohne Kutscher. Das fand ich komisch. Ich habe mich also krank gestellt, und als Papa mit Jeannette in die Stadt gefahren ist, habe ich Auntie auf Spook verfolgt. Sie hat Father Benito in seinem kleinen Haus im Wald besucht. Durchs Fenster habe ich gesehen, wie sie ihm einen Beutel gegeben hat. Einen Beutel voller Schmuck, glaube ich.«


    John sah Yvette zweifelnd an. »Und was hat sie gesagt?«


    »Das Fenster war leider zu.« Sie ärgerte sich, weil sie ihm nicht mehr berichten konnte. »Du glaubst mir doch, oder?«


    John wusste nicht recht, was er von der Sache halten sollte. »Du musst mir versprechen, dass du Auntie nie wieder verfolgst. Hast du mich verstanden? Wenn sie dich erwischt, bekommst du sonst Schwierigkeiten mit Vater.«


    »In Ordnung«, brummte Yvette und schmollte.


    »Warum nennen Sie Mr Richecourt eigentlich Mr Pitchfork?«, fragte Charmaine, als sie zum Strand zurückkehrten.


    »Sie sind der erste Mensch, der mich das fragt, my charm.«


    »Und?«


    Er grinste. »Eines Abends kam ich zufällig in Mr Richecourts Büro und habe ihn in verfänglicher Situation mit einer Frau überrascht, die nicht seine Frau war.«


    »Und?«, fragte Charmaine trotz geröteter Wangen.


    »Er wurde rot, noch röter als Sie, und ich habe mir vorgestellt, dass ihm kleine Hörnchen wachsen … ›Sie kleines Teufelchen‹, habe ich zu ihm gesagt. ›Von heute an werde ich Sie Mr Pitchfork nennen‹. Das ist alles. Zum Glück sind Sie die Erste, die mehr hinter dem Spitznamen vermutet, als auf den ersten Blick zu erkennen ist.«


    Als sie zur Gesellschaft zurückkehrten, stritten Paul und George, wer von ihnen John die Neuigkeit mitteilen sollte. »Welche Neuigkeit?«, fragte John stirnrunzelnd.


    »Geoffrey ist weggeritten … und zwar auf Phantom. Nach dem Scherz mit ›Fang‹ muss er sich vermutlich beweisen, dass er reiten kann. Er hat darauf bestanden.«


    Fluchend warf John die Hände in die Luft. »Er wird sich den Hals brechen.«


    »Dann musst du zumindest keine Verträge unterschreiben.« George lachte.


    »Wir suchen ihn besser, bevor er meinem Hengst den Hals bricht«, sagte John.


    »Darf ich einen Vorschlag machen?«, meldete sich Edward Richecourt zu Wort.


    Spöttisch sahen Paul, George und John ihn an. »Nur zu, Pitchie.«


    »Vielleicht übertreiben Sie Ihre Sorge ja «, sagte er höflich. »Geoffrey wird Ihren Hengst in bestem Zustand zurückbringen. Er ist tatsächlich ein begabter Reiter.«


    »Er ist so begnadet wie das Hinterteil eines Pferds, wenn Sie mich fragen«, gab John zurück.


    »Dann lassen Sie mich einen weiteren Vorschlag machen.« Richecourt war an Geduld nicht zu übertreffen. »In diesem Fall sollten wir eine Suchmannschaft bilden.«


    John war einverstanden. »Eine glänzende Idee, Mr Richecourt.«


    »Danke, John«, erwiderte der Mann bescheiden. »Wusste ich doch, dass selbst Ihnen hin und wieder ein Kompliment über die Lippen kommt.«


    »Und ein ehrliches obendrein«, meinte John trocken. »Da die Suchmannschaft Ihre Idee war, sollten Sie zurückreiten und die Pferdeknechte alarmieren. Trauen Sie sich das zu?«


    Richecourt erklärte sich bereit, und John beschrieb ihm eine Abkürzung zum Herrenhaus. Er müsse etwa vierhundert Yards senkrecht in den Wald reiten und dann bei der hohen Sabalpalme links abbiegen. Immer geradeaus sollte er den Besitz in etwa fünfzehn Minuten erreichen. Richecourt wiederholte alles und machte sich sofort auf den Weg.


    George und Paul sahen einander an.


    »Diese Abkürzung kenne ich überhaupt nicht«, wunderte sich George. »Eine große Sabalpalme? Überhaupt verstehe ich nicht, wie er auf diesem Weg zum Haus zurückfinden soll.«


    »Wird er auch nicht«, flüsterte John so leise, damit Richecourts Frau ihn nicht hörte. »Du kennst doch den alten Wallach. Wenn der Hunger verspürt, findet er ganz allein nach Hause. Wenigstens bleiben uns den Nachmittag über weitere Vorschläge erspart.«


    Eine halbe Stunde später fanden sie Geoffrey Elliot auf einem Waldpfad. Phantom war im Galopp über einen gefällten Baum gesprungen und hatte Geffey in hohem Bogen abgeworfen. Der Hengst war gestürzt und wieherte vor Schmerzen, doch nach Mercedes’ Meinung hatte er nur Abschürfungen erlitten, aber nichts gebrochen. Geoffreys Stöhnen hallte dagegen meilenweit durch den Wald.


    Vorwurfsvoll sah George auf ihn hinunter. »Wie kann man nur so dumm sein? Wissen Sie denn nicht, wie wertvoll dieses Tier ist?«


    Es kostete einige Mühe, Phantom wieder auf die Füße zu stellen. George besorgte dasselbe mit Geoffrey, und dann hinkten sie gemeinsam zum Herrenhaus zurück. George schlug vor, nach Martin zu schicken, doch Mercedes überzeugte John, dass sie seinen Hengst gesund pflegen konnte, wie sie das bei ihrem Vater gelernt hatte.


    Auf dem Weg zum Dinner wurden Charmaine und die Zwillinge Zeuge, wie Dr. Blackford den schwer lädierten Geoffrey Elliot im Wohnraum verarztete. Er saß im Lehnstuhl neben dem Kamin, und das zerzauste Haar war mit Blättern und kleinen Zweigen gespickt. Sein Gesicht war geschwollen und das gestärkte Hemd bis zur Unkenntlichkeit verdreckt und mit Blutspritzern übersät. Das rechte Hosenbein war zur Hälfte aufgerissen.


    »Was ist passiert?«, fragte Charmaine, als der Arzt dem Mann trotz lauter Schmerzensschreie den Ärmel herunterzog.


    »Er hat sich den Arm gebrochen«, antwortete Blackford.


    »Aber warum? Was ist passiert?«


    »Das verdammte Biest hat mich abgeworfen!«, schimpfte Geoffrey.


    »Wenigstens sind Sie nicht ernsthaft verletzt«, tröstete ihn Charmaine und sah die Zwillinge tadelnd an, damit sie ihr Gekicher unterdrückten.


    »Nicht ernsthaft verletzt!«, protestierte Geoffrey. »Ich hatte noch nie solche Schmerzen! Und die anderen sind alle draußen bei dem heimtückischen Biest! Man könnte glauben, dass er und nicht ich sich beinahe den Hals gebrochen hätte!«


    John, George und Mercedes kamen erst spät aus dem Stall ins Haus. Als sie am Esstisch Platz genommen hatten, erschien ein völlig erschöpfter Edward Richecourt unter der Tür zum Foyer.


    »Wo waren Sie denn so lange, Pitchie?«, fragte John. »Wollten Sie nicht eine Suchmannschaft zusammenstellen? Jetzt wollten wir schon nach Ihnen suchen!«


    »Ich fürchte, ich habe mich verirrt. Komme ich zu spät zum Dinner?«


    Freitag, 6. April 1838


    »Das war’s, Charmaine.« Lächelnd steckte Mercedes die letzte Nadel fest. »Nach dem Lunch erledigen wir den Rest.«


    Charmaine kletterte vom Stuhl herunter und freute sich auf die kleine Pause. Zum Glück war John mit den Zwillingen schwimmen gegangen, damit sie nicht vor Langeweile umkamen.


    »Ich möchte gern, dass du dir die Sitzordnung noch einmal ansiehst, bevor ich sie den Mädchen übergebe«, sagte Agatha zu Paul, als Mercedes und Charmaine ins Esszimmer kamen.


    »Wo darf ich denn sitzen?« Kokett lächelte Anne Paul zu.


    »Am Kopf der Tafel natürlich, direkt neben Paul«, antwortete Agatha. »Schließlich sind Sie ein besonderer Gast und auf Pauls ausdrückliche Einladung hier. Es wird ihm eine Ehre sein, Sie zu Tisch zu führen.«


    »Phantastisch!«, jubelte Anne, während Paul Agatha verwundert ansah.


    »Agatha …«, begann er. Dann besann er sich und sah hilfesuchend zu seinem Vater hinüber. Doch Frederic war mit seiner Zeitung beschäftigt und hatte überhaupt nicht zugehört.


    Um ihre Enttäuschung zu verbergen, lief Charmaine in die Küche. Sie spürte, dass Paul und Mercedes ihr nachsahen, doch sie wollte sich nicht umdrehen. Sie verzichtete auf den Lunch und lief stattdessen über die Küchentreppe nach oben in ihr Zimmer. Das neue Kleid lag ausgebreitet auf dem Bett. Um nicht loszuheulen, nahm sie Nadel und Faden und machte sich wieder an die Arbeit. Alle ihre Träume waren zunichtegemacht, und wieder war die schreckliche Agatha an allem schuld.


    Als es klopfte, zog sie eine Grimasse. Aber nach dem zweiten Klopfen öffnete sie und stand einem wütenden Paul gegenüber.


    »Kann ich Sie einen Augenblick sprechen, Charmaine?«, fragte er und deutete auf den Korridor. Charmaine verließ ihr Zimmer, doch als sie aus dem Treppenhaus die Stimmen anderer Gäste hörten, zog Paul sie zur Hintertreppe. »Kommen Sie, im Garten können wir ungestörter reden.«


    Er schwieg, bis sie fast die Mitte des Gartens erreicht hatten. »Es tut mir leid, was beim Lunch passiert ist«, sagte er dann und verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Ich hatte keine Ahnung von Agathas Plänen.«


    Charmaine versuchte tapfer, ihre Traurigkeit zu verbergen. »Vielleicht könnten Sie Anne ja sagen, dass es sich um ein Missverständnis handelt.«


    Pauls Miene verdüsterte sich. »Ich fürchte, das gehört sich nicht. Anne wäre sicher zutiefst beleidigt und gekränkt. Die übrigen Gäste könnten sich von der schlechten Stimmung anstecken lassen, und dann wäre alles verdorben.«


    Charmaine rang sich ein zaghaftes »Ich verstehe« ab und senkte den Kopf.


    »Charmaine.« Paul ergriff ihre beiden Hände. »Das alles tut mir wirklich sehr leid. Ehrlich.« Als sie schwieg, fühlte er sich entsetzlich hilflos. Er wollte sie unbedingt trösten. »Ich habe mich so sehr darauf gefreut, Sie zu Tisch zu führen, aber ich werde das wiedergutmachen.«


    Verwirrt und verletzt zugleich sah sie zu ihm auf.


    »Charmaine …«, murmelte er. Er suchte nach den richtigen Worten. Dann begann er noch einmal, obwohl er sich vor dem fürchtete, was er sagen wollte … und doch schien es genau der richtige Zeitpunkt zu sein. »Morgen beim Ball wird Anne mich begleiten, aber Sie will ich für immer an meiner Seite haben. Wollen Sie mich heiraten?«


    Charmaine fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. In den letzten Monaten hatte sie zwar viel Zeit mit Paul verbracht, aber doch nie mit so etwas gerechnet. Sie stand wie erstarrt da, so unglaublich war dieser Vorschlag. Und das Herzklopfen, das sie hätte empfinden müssen, wollte sich auch nicht einstellen. Sie war völlig durcheinander.


    Charmaines Schweigen verunsicherte Paul zutiefst, denn eigentlich hatte er mit einem begeisterten »Ja« gerechnet. Warum sagt sie denn nichts? »Nun, Charmaine, wie Sie sehen, warte ich voller Ungeduld. Wie lautet denn Ihre Antwort?«


    »Ich … ich muss darüber nachdenken«, sagte sie leise und errötete.


    »Nun gut«, murmelte er und dachte nur: Jetzt ist sie mir böse. »Dann will ich Sie nicht drängen und Ihnen noch etwas Zeit lassen.«


    Als sie nichts darauf erwiderte, machte Paul kehrt und verließ rasch den Garten. Es schmerzte ihn gewaltig, dass er auf seinen mutigen Schritt nur diese unverbindliche Antwort bekommen hatte.
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    Samstag, 7. April 1838


    »Wollen Sie mich heiraten, Charmaine?«


    Sie schrak aus dem Schlaf empor und starrte an die Decke. Dann drehte sie sich auf die Seite und weinte in ihr Kissen. Es war kein Traum! Aber warum weinte sie, wenn ihre Phantasie doch Wirklichkeit geworden war?


    Dumme Frage! Du kennst den Grund genau! John. Die Antwort war so einfach, wie seinen Namen zu flüstern. Mercedes hatte recht. Sie war in ihn verliebt.


    Gütiger Gott! Was soll ich tun? Welche Antwort soll ich Paul geben?


    Keine sechs Monate zuvor hätte sie gejubelt. Noch letztes Jahr hatte sie Paul geliebt, aber warum war sie mit einem Mal so unentschlossen? War sie auch nicht besser als er?


    Ein Schwur ist leicht gegeben, aber woher weiß man, was man Jahre später füreinander fühlt …


    Jahre später? Sie stöhnte.


    Ihre Liebe zu Paul war schon nach ein paar Monaten erloschen. Wie konnte man auf Gefühle vertrauen, die so rasch vergingen? Ja, im Augenblick sehnte sie sich nach John. Doch woher konnte sie wissen, dass es Liebe war, wenn auch andere Gefühle im Spiel waren? Einsamkeit, Trauer und Mitgefühl. Was, wenn es keine Liebe war? Wenn nur eine Woge des Mitleids ihre Gefühle für Paul überrollt hatte?


    Ja, so war es. Das klang vernünftig.


    Aber ihre Erleichterung hielt nicht lange an. So sehr konnte sie sich nicht täuschen. Das Glücksgefühl, das sie bei Johns Rückkehr empfunden hatte, die Erinnerung an seine Lippen … all das spottete jeder Vernunft. Sie hatte sich schon lange vor Pierres Tod zu ihm hingezogen gefühlt. Ich liebe ihn! Ich liebe ihn.


    Aber was war mit John? Empfindet er dasselbe für mich?


    Bisher hatte er ihr keinen Grund für eine solche Annahme gegeben. Er war zurückgekommen, das schon. Und er hatte auch gesagt, dass er seinen Schwestern zuliebe vielleicht länger bleiben wollte. Aber wie passte sie da hinein? Vor sechs Monaten war er fortgegangen und hatte sie alleingelassen, als sie ihn am nötigsten gebraucht hätte.


    Sie schluckte den Schmerz hinunter. Während der schlimmen Monate hatte Paul sie getröstet, sich um sie gesorgt, mit ihr geweint, sie im Arm gehalten und beschützt. Durfte sie seine Gefühle jetzt einfach beiseiteschieben? Ihn so verletzen?


    Selbst wenn John heute sagte, dass er sie liebte … wollte sie darauf vertrauen? Sie musste darüber nachdenken. Ich würde jeden Penny dafür geben, um sie auch nur eine Sekunde lang wieder im Arm zu halten! Ich habe sie geliebt, Charmaine, und werde sie immer lieben …


    Närrin! Welche Närrin sie doch war! Mit Colette konnte sie sich niemals messen.


    Wieder brach sie in Tränen aus.


    Als sie aufstand, war sie froh, dass sie nicht am Ball teilnehmen und somit Paul nicht gegenübertreten musste. Es blieb ihr noch ein Tag, um ihr Dilemma zu lösen. Ein ganzer Tag, bis Paul ihre Antwort erwartete. Sie hatte noch Zeit, um sich zu entscheiden.


    

  


  
    


    Richmond


    Father Michael stand im Salon der Harringtons und rang nervös die Hände. In der letzten Woche hatte er mehrmals geübt, was er sagen wollte. Dennoch raste sein Puls. Loretta erschien und war ebenso überrascht wie zuvor ihre Haushälterin. »Was führt Sie zu uns, Father Michael?«


    »Eigentlich hatte ich gehofft, Sie an den letzten beiden Sonntagen nach der Messe zu treffen.«


    »Joshua hat sich während der letzten Wochen nicht wohlgefühlt. Aber inzwischen geht es ihm wieder besser.«


    Michael schmunzelte. »Deswegen bin ich aber nicht hier. Vielmehr sorge ich mich um Charmaine Ryan. Ich habe sie schon lange nicht mehr in der Messe gesehen. Dabei hatte ich Marie versprochen, mich um sie zu kümmern!«


    »Charmaine?«, fragte Loretta. Sie war zutiefst verwirrt. »Aber, aber, Father Michael! Charmaine lebt doch schon seit mehr als einem Jahr auf den Westindischen Inseln.«


    »Auf den Westindischen Inseln?«


    »Ganz richtig. Sie arbeitet bei den Duvoisins«, fuhr sie fort. »Wie Sie wissen, besitzt die Familie noch einen Wohnsitz auf Charmantes. Frederic Duvoisin und seine Frau haben vor gut einem Jahr eine Gouvernante für ihre drei Kinder gesucht. Charmaine hat damals die Stelle bekommen.«


    »Als Gouvernante, sagen Sie?«


    Sein banger Ton und der besorgte Gesichtsausdruck machten Loretta Angst. »Es geht ihr bestens, Father. Meine Schwester und mein Schwager leben auf Charmantes. Durch sie haben wir damals von der Stelle erfahren. Es tut mir sehr leid, Father, aber von Ihrer Sorge um Charmaine ahnte ich ja nichts. Hätte ich das gewusst …«


    »Nein, nein«, wehrte der Priester ab und mühte sich, seine Gefühle zu verbergen. »Bei meinem Arbeitspensum im Waisenhaus kommt manches zu kurz. Über ein Jahr, sagen Sie?«


    »Ja. Nach dem Tod ihrer Mutter war Charmaine oft sehr verzweifelt. Unter anderem auch weil ihr Vater nie gefasst wurde. In meinen Augen waren die große Entfernung und neue Gesichter die beste Voraussetzung für einen Neuanfang, wenn man so will.«


    »Da haben Sie zweifellos recht. Ist sie denn glücklich?«


    Loretta seufzte. »Im vergangenen Jahr hat die Familie zwei schreckliche Tragödien erleben müssen. Natürlich hat Charmaine das sehr berührt, aber alles in allem ist sie glücklich.«


    »Wenn Sie ihr das nächste Mal schreiben, dann sagen Sie ihr doch bitte, dass ich nach ihr gefragt habe.«


    »Das tue ich gern, Father.«


    Auf dem Weg zurück ins Waisenhaus überschlugen sich die Gedanken in Michaels Kopf. Charmaine lebte bei den Duvoisins! Sie hatte zwei Menschen sterben sehen: den kleinen Jungen vor sechs Monaten und zuvor seine Mutter. Sicher hatte sie allen Schmerz noch einmal durchlebt. Und John … Sie musste ihn kennen und er sie! Für den Rest des Tages konnte Father Michael an nichts anderes mehr denken.


    Loretta blieb ratlos zurück. Warum kam Father Michael erst jetzt zu ihnen, wenn er Marie doch versprochen hatte, sich um ihre Tochter zu kümmern? Und warum nahm ihn das offensichtlich so mit? Ja, dachte Loretta, das war wirklich seltsam!

  


  
    


    Charmantes


    Das Licht fiel auf das Metall und enthüllte eine silbrig schimmernde Inschrift: Meine Liebe, mein Leben. Mit zitternden Fingern ließ Agatha das Medaillon zuschnappen und legte es vor sich auf den Frisiertisch. Es war Elizabeths Hochzeitsgeschenk von Frederic.


    Die bitteren Erinnerungen verblassten, als sie aufsah und ihr Spiegelbild betrachtete. Elizabeth hatte verloren, und nun war sie an der Reihe. Nach jahrelanger Planung und zahllosen Intrigen hatte sie endlich gesiegt, und heute Nacht würde sie ihren Triumph vollenden. Die Ironie des Schicksals ließ Agatha leise auflachen. Elizabeth lag schon viele Jahre im Grab und hatte Frederic nur sechs glückliche Ehemonate beschert. Sie dagegen hatte ihm mit Paul einen Schatz geschenkt, der heute sein ganzer Stolz war und der das Vermächtnis der Duvoisins weitertragen würde.


    Wieder betrachtete sie das Medaillon. Wenn sich Elizabeth nicht eingemischt hätte, wäre sie die strahlende Empfängerin dieses Prachtstücks gewesen. Doch heute spielte das keine Rolle mehr. Heute war die Zeit auf ihrer Seite, denn nun war sie es, die an Frederics Arm den Ballsaal betrat und ihren Sieg vollendete.


    Das festliche Dinner war für sechs Uhr angesetzt. Die Zwillinge trugen bereits die neuen blassblauen Chiffonkleider mit weißer Spitze, die ihre Augen besonders betonten. Colettes Augen. Die Mädchen wurden ihr immer ähnlicher, und bald genug würden sie genauso aussehen wie sie. Im Augenblick hüpften sie aufgeregt durchs Zimmer und konnten gar nicht abwarten, dass sie endlich nach unten durften. Schon drangen erste Stimmen bis zu ihnen herauf. Sehnsüchtig sah Charmaine das hübsche Ballkleid an, das an diesem Abend nicht zu Ehren kam. Da sie dank Agathas Winkelzügen nur als Gouvernante der Kinder bei Tisch geduldet war, hatte sie ihrer Stellung entsprechend ihr bestes Sonntagskleid angezogen. Frederic wünschte, dass seine Töchter am festlichen Dinner teilnahmen und auch den Ball, der um acht Uhr dreißig begann, eine Stunde lang miterlebten. Anschließend wollte es sich Charmaine mit einem Buch in ihrem Zimmer bequem machen und nicht weiter darüber nachdenken, was ihr entging.


    Dank der neuen Schuhe hallten die Schritte der Mädchen laut durchs Foyer, als sie über die Marmorfliesen zum Ballsaal gingen. Die Türen standen weit offen und präsentierten den Saal in seiner ganzen Pracht und erfüllt vom Stimmengewirr einer erwartungsfrohen Menschenmenge. Fast Ehrfurcht gebietend, dachte Charmaine. Sie nahm die Mädchen an der Hand und betrat zusammen mit ihnen den Saal.


    In hohen Kandelabern brannten zahllose Kerzen, und das flackernde Licht spiegelte sich tausendfach im Porzellan und in den Gläsern wider, und kunstvolle Arrangements aus frisch gepflückten Blumen krönten die vier runden Tafeln. Elegant gekleidete Ladys spazierten mit einem Glas in der Hand am Arm ihrer Begleiter umher und unterhielten sich, tranken oder stießen miteinander an oder labten sich bereits an den Horsd’œuvres.


    Während die Mädchen zu einem der Diener liefen, um sich ein Glas vom Tablett zu nehmen, inspizierte Charmaine die Tischkärtchen. Sie saßen zusammen mit Frederic, Agatha, Edward Richecourt und seiner Frau Helen, Geoffrey Elliot, Robert Blackford und einem Ehepaar aus North Carolina am selben Tisch.


    In diesem Augenblick betrat Paul mit Anne London am Arm den Saal. Im grauen Gehrock mit schwarzer Hose und weißem Hemd bot er ein großartiges Bild, das die Blicke vieler Frauen auf sich zog. Mrs London trug ein schulterfreies Gewand nach neuester Pariser Mode mit engem Mieder und gerüschten Ärmeln, das von der Taille an weit und fließend zu Boden fiel. Der Ausschnitt war so tief, dass der elfenbeinfarbene Satin kaum das Mieder bedeckte und viel von ihrem cremeweißen Busen sehen ließ. Ihre Arme steckten in langen Handschuhen aus Spitze, an ihren Ohren glitzerten Diamanten, und ein Diadem schmückte die kunstvoll hochgesteckte Zopffrisur. Vermutlich hatte diese Toilette den ganzen Tag in Anspruch genommen, dachte Charmaine, denn sie hatte Mercedes seit dem Frühstück nicht mehr zu Gesicht bekommen.


    Nach dem Paar erschienen John und George in Gesellschaft von einigen Geschäftspartnern aus New York und Boston. Charmaine stockte der Atem, als sie John zum ersten Mal in formeller Kleidung erblickte. Bis auf die Nelke am samtenen Aufschlag seines Jacketts war er ganz in Schwarz gekleidet. Der Anzug brachte seine schlanke Gestalt und die breiten Schultern vollendet zur Geltung. Das Haar trug er ordentlich zurückgekämmt, die Koteletten waren frisch geschnitten, und sein Gesicht war glatt rasiert. Wenn er mit seinen Partnern aus dem Norden plauderte, ließen die lebendigen Blicke einen flinken Geist erahnen. Er sah wirklich beeindruckend aus und strotzte vor Selbstsicherheit, sodass Charmaine ihn unentwegt ansehen musste.


    Den jüngeren Ladys ging es offenbar nicht anders. Unter dem beifälligen Nicken ihrer Mutter löste sich ein Mädchen aus ihrem Kreis, zückte ihre Tanzkarte und hielt sie John unter die Nase. Offensichtlich hatten die Gattinnen der Farmer und Händler eigene Pläne. Während die Gentlemen um Verträge und Geschäftspartner warben, hielten die Ladys einstweilen nach Ehemännern für ihre Töchter Ausschau. Mit einem Seufzer wandte Charmaine sich ab.


    Kurze Zeit später führten die Diener die ersten Gäste zu ihren Plätzen. Charmaine holte Yvette und Jeannette und setzte sich zwischen den Mädchen an den Tisch, als Agatha ebenfalls ihren Platz einnahm. Frederic wartete, bis jedermann seinen Platz gefunden hatte, bevor er sich als Letzter setzte. Als Charmaine den Mädchen bedeutete, ihre Servietten auf dem Schoß auszubreiten, sah sie auf und bemerkte Frederics Blick. Tapfer widerstand sie dem Wunsch, die Augen niederzuschlagen, und gab ihm erst nach, als Frederic sich Edward Richecourt zuwandte. Während der erste Gang serviert wurde, begann ein Geigenquartett zu spielen, und ganz allmählich ließ Charmaines Anspannung nach.


    Irgendwann blickte sie sich um und stellte fest, dass an jedem der Tische ein Mitglied der Gastgeberfamilie saß. Paul und Anne saßen am Tisch nebenan, wo eine ruhige Unterhaltung im Gange war. Als Pauls Blick Charmaines begegnete, lächelte er kurz zu ihr herüber. Anne bot ihren ganzen Charme auf und legte besitzergreifend ihre Hand auf die seine. Rose und George saßen am Tisch in ihrem Rücken, doch trotz lebhafter Gespräche um ihn herum wirkte George ein wenig verloren. Am Tisch daneben wurde eifrig diskutiert und gescherzt, wobei John wie immer im Mittelpunkt stand und seine Gäste bestens unterhielt.


    Geoffrey Elliot ließ Charmaine die ganze Mahlzeit über nicht aus den Augen und zog sie immer wieder ins Gespräch, sobald sich ihre Blicke trafen. Helen Richecourt unterhielt sich ausführlich mit den Zwillingen, und immer, wenn die Mädchen nickten, tanzten ihre goldenen Löckchen. Überhaupt benahmen sich die Kleinen wie die Engel und legten beste Manieren an den Tag. Colette wäre stolz auf ihre Töchter gewesen.


    Als die Tische für das Dessert abgeräumt wurden, sah Charmaine wieder einmal zu John hinüber. Er saß mit locker gekreuzten Armen leicht nach vorn gebeugt auf seinem Stuhl und war offensichtlich in eine Erzählung vertieft. Den ganzen Abend über hatte er kein einziges Mal zu ihr herübergesehen. Hatte er sie überhaupt bemerkt?


    Nach dem Dessert komplimentierten die Bediensteten die Gäste aus dem Saal, damit der Umbau für den Ball beginnen konnte. Einige der Gäste begaben sich in den Wohnraum oder die Bibliothek, um etwas zu trinken, während die anderen das Haus verließen und sich auf den Wiesen und im Garten ergingen.


    Charmaine begleitete ihre Schützlinge in den Wohnraum, wo Frederic seine Töchter einigen Gästen vorstellte. Alle waren überaus freundlich. Helen Richecourt hatte soeben erfahren, dass die Mädchen Piano spielten, und bat Jeannette um eine Kostprobe. Es dauerte nicht lange, bis sich ein kleinerer Kreis um das Instrument sammelte und den Lieblingsstücken der Mädchen lauschte.


    »Charmaine? Charmaine Ryan?«


    Charmaine wandte sich zu dem Ehepaar um. »Mr und Mrs Stanton! Wie schön, Sie zu sehen!«


    Raymond Stanton war Kaufmann und ein Geschäftspartner von Joshua Harrington in Richmond. Seine Frau Mary und er hatten nicht am Dinner teilgenommen und waren vermutlich gerade erst zum Ball eingetroffen.


    »Wir freuen uns ebenso, meine Liebe. Loretta und Joshua lassen Sie grüßen.« Lächelnd betrachtete Mary Charmaine von Kopf bis Fuß. Diese gewandte junge Frau konnte doch unmöglich das schüchterne Mädchen sein, das sie vor Jahren bei den Harringtons kennengelernt hatte.


    »Ich freue mich immer, wenn ich von den Harringtons höre. Wie geht es ihnen denn?« Charmaine blieb höflich, obwohl ihr die abschätzenden Blicke missfielen.


    »Recht gut. Im Augenblick bereiten sie sich auf einen Besuch bei Jeremy in Alexandria vor.«


    »Das ist ja wunderbar. Jetzt im Frühling fällt das Reisen auch leichter.«


    »Ja, ja.« Marys Blicke schweiften umher. »Dieses Haus ist wahrlich beeindruckend. Wie lebt es sich denn in solcher Pracht?«


    Charmaine bemerkte, dass Frederic Duvoisin nur wenige Schritte hinter ihr stand. »Ich lebe sehr gern auf Charmantes, Mrs Stanton. Natürlich ist mein Leben hier ein klein wenig anders als mein früheres in Richmond.«


    »Das will ich meinen. Ich muss sagen, Paul Duvoisin ist ein wirklich gut aussehender Mann. Bestimmt liegen ihm die Mädchen zu Füßen. Sehen Sie ihn öfter?«


    »Fast jeden Tag, Mrs Stanton. Er wohnt ja hier.«


    »Wie ich sehe, ist Anne London seine Begleiterin. Seltsam. In Richmond tuschelt man nämlich, dass sie mit seinem Bruder verlobt sei. Ich meine, mit John.«


    Bevor Charmaine etwas sagen konnte, plapperte Mary Stanton bereits weiter. »Ist er denn auch hier?«


    »Ja …« Charmaine seufzte, als Marys Augen aufleuchteten.


    »Sie müssen ihn mir unbedingt zeigen. Ich habe schon so viel von ihm gehört, ihn aber noch nie persönlich getroffen. Raymonds Partner bezeichnen ihn als schwierig.«


    In diesem Moment kamen die Zwillinge angestürmt. Charmaine konnte die Mädchen kaum mit den Stantons bekannt machen, als Yvette schon ungeduldig an ihrem Arm zerrte. »Kommen Sie, Mademoiselle, wir müssen Johnny suchen!«


    Mary Stanton zog die Brauen hoch, aber Charmaine murmelte nur höflich »Guten Abend« und ließ sich bereitwillig ins Foyer ziehen. Als John nirgendwo zu finden war, schlug sie vor, nach oben zu gehen und sich für den Abend umzuziehen.


    George ging es nicht gut. Er dachte unentwegt an Mercedes und wünschte so sehr, dass sie heute Abend an seiner Seite wäre. John hatte ihm allen Ernstes vorgeschlagen, um ihre Hand anzuhalten. Damit wäre Mrs Londons Drohung nichtig, und Mercedes könne tun, was ihr gefiel. Doch gestern Abend vor ihrer Zimmertür hatte er in letzter Minute kalte Füße bekommen und die schicksalsschweren Worte nicht über die Lippen gebracht. Wie ein Hornochse war er sich vorgekommen, doch heute bereute er seine Feigheit.


    Als Frederic auf die Veranda trat, um eine Zigarre zu rauchen und sich mit zwei Gentlemen über Politik und Handelsfragen zu unterhalten, erspähte er Paul inmitten einer Gruppe von Gästen auf der Wiese. Anne London befand sich noch immer an seiner Seite. Nach ihrem Gespräch vor drei Wochen hatte er eigentlich angenommen, dass ihm Charmaine mehr bedeutete als eine vorübergehende Affäre und er sie heute als Tischdame wählen würde. Zudem hatte Jeannette ein neues Kleid erwähnt. Warum also hatte Miss Ryan die Kinder in diesem schlichten Kleid zu Tisch begleitet? Er erinnerte sich an seine Affären mit Agatha und Elizabeth und schauderte, wie ähnlich Paul ihm doch war. Er konnte nur hoffen, dass er nicht auch noch dieselben Fehler machte.


    John klopfte an Mercedes’ Zimmer im zweiten Stock. Sie öffnete die Tür nur einen Spaltbreit, doch die geschwollenen Augen sah er trotzdem. »Sie haben geweint.«


    Mercedes drehte den Kopf zur Seite.


    »Ich möchte Sie zum Ball abholen.«


    »Aber … ich … ich kann nicht«, stammelte sie. »Mrs London würde mich sofort entlassen.«


    »Sie wird keine Szene machen, glauben Sie mir. Sie will doch einen guten Eindruck auf meinen Bruder machen.«


    »Trotzdem kann ich es nicht tun. Wenn sie mich heute nicht entlässt, dann eben morgen.«


    »Ich habe so eine Ahnung, dass auch das nicht passiert.« Ein schiefes Lächeln glitt über sein Gesicht. »Aber falls es Sie beruhigt, beschaffe ich Ihnen gern eine neue Arbeit. So oder so. Ich brauche unbedingt einen Hufschmied auf meiner Plantage.«


    Lächelnd riss sie die Tür sperrangelweit auf. »Ist das wahr?«


    »Das bin ich Ihnen auf jeden Fall für die Behandlung von Phantom schuldig.«


    »Aber ich habe kein passendes Kleid!«


    »Da bin ich ganz anderer Meinung. Mrs Londons Schrank quillt doch sicher vor teuren Kleidern über. Suchen Sie einfach eines aus, das sie noch nie getragen hat.«


    Jeannette und Yvette wurden langsam ungeduldig. Von unten drangen erste Stimmen und leise Musik herauf. Offenbar trafen bereits die Gäste ein. Sie rannten auf den Balkon hinaus und sahen zu, wie ein Wagen nach dem anderen vorfuhr, wie fein gekleidete Gentlemen mit Zylinder ausstiegen und ihren eleganten Ladys aus dem Wagen halfen. Als der letzte Wagen davonfuhr, wurde es langsam Zeit, nach unten zu gehen. Zuvor warf Charmaine noch schnell einen sehnsüchtigen Blick auf ihr Ballkleid.


    Unter lautem Jubel hüpften die Zwillinge in den Saal, wo bereits die ersten Paare tanzten. George drehte sich mit einer bildhübschen jungen Frau im Kreis. Sie hatte ihre Haare nur mit einem Band zusammengefasst und trug ein schlichtes Kleid. Wahrscheinlich ein Mädchen von den Inseln, dachte Charmaine. Anne London ließ Paul keine Sekunde aus den Augen, und immer wenn der Kotillon sie zusammenführte, schlangen sich ihre Arme wie Lianen um seinen Hals. Obwohl Charmaine die Frau nicht ausstehen konnte, ließ sie der Anblick der beiden in enger Umarmung seltsam kalt. Vermutlich hatte sie sich inzwischen daran gewöhnt.


    Robert Blackford stand in der Nähe des Orchesters im Schatten und beobachtete seine Schwester. Als die Musikanten den ersten Walzer anstimmten, erhob sich Agatha und führte ihren Mann aufs Parkett. Besitzergreifend legte sie eine Hand auf seine Schulter und die andere um seine Taille. Sie trug ein blutrotes Gewand, das eine untadelige Figur betonte, um die sie jede Frau in ihrem Alter beneidete. Ihr Schmuck glitzerte im Kerzenlicht. Robert bewunderte seine Schwester. Sie war immer noch wunderschön. Für ihn die schönste Frau im Raum. Als Frederic die ersten Walzerschritte vollführte, ging die Phantasie mit Robert durch … Er durchquerte den Raum, tippte Frederic auf die Schulter und nahm dessen Platz ein. Doch als das Paar an ihm vorübertanzte, meuchelte Agathas strahlendes Lächeln seine Träume. Obwohl Frederic Mühe mit den Tanzschritten hatte, sah Agatha voller Stolz und Liebe zu ihm auf. Ja, Liebe war das richtige Wort. Nach all den Jahren traf Robert die Erkenntnis mit voller Wucht. Seine Schwester liebte diesen Mann, und sie hatte ihn schon immer geliebt.


    Beim zweiten Walzer wagten sich auch Yvette und Jeannette auf die Tanzfläche. Als Yvette Joseph erspähte, der mit einem Tablett an der Wand lehnte, machte sie sich los, nahm ihm das Tablett aus der Hand und stellte es auf einen Tisch. Dann fügte sie Joseph und Jeannette zum Gaudium der Gäste zu einem Paar zusammen und schubste die beiden auf die Tanzfläche.


    Plötzlich wurde es totenstill, dann entstand leises Gemurmel. Charmaine hob gerade den Kopf, als John mit Mercedes am Arm den Saal betrat. Die Zofe trug ein aufregendes grünbraunes Kleid, und das offene Haar reichte ihr bis zur Taille. Ein hinreißender Anblick.


    Im ersten Moment fühlte sich Charmaine hintergangen. Außerdem verspürte sie einen Anflug von Eifersucht. Ihre Blicke suchten George, doch der tanzte noch immer mit der schwarzhaarigen Schönheit. Yvette rannte zu John und deutete auf Jeannette und Joseph. Ein Lächeln huschte über Johns Gesicht … doch Mercedes hatte nur Augen für George.


    Als die Musik endete, führte John seine Begleiterin zu George hinüber. Sie wechselten einige Worte, und George grinste über das ganze Gesicht. Mercedes strahlte, als er seine Hand auf ihren Rücken legte … und im selben Augenblick ebbte Charmaines Eifersucht ab.


    Während die drei noch miteinander redeten, trat Rose zu ihnen und zog John in einen schottischen Rundtanz mit sich fort. Sie hüpfte mit solch unglaublicher Energie, dass John alle Mühe hatte, ihrem Tempo zu folgen. Zwei Tänze später wischte er sich den Schweiß von der Stirn und reichte Rose an ihren Sohn weiter.


    Charmaine fühlte sich elend und konnte kaum erwarten, dass die Stunde mit den Zwillingen vorüber war und sie sich endlich in ihr Zimmer zurückziehen und in den Schlaf weinen konnte.


    Frederic war sehr erleichtert, als der Walzer endlich zu Ende ging. Er hatte seine Belastbarkeit sowohl in körperlicher als auch in seelischer Hinsicht getestet. Doch nun, da er Agatha den Matronen überlassen konnte, erlosch sein bemühtes Lächeln.


    Er ging zu einigen Männern hinüber, die in einer Saalecke heftig diskutierten. »… Nein, Percival, die ersten Fahrten überlasse ich gern Ihnen. Riskieren Sie nur getrost Ihre Waren und Ihr Geld.«


    »Wenn Paul erst auf dem Markt Fuß gefasst hat, gibt es im nächsten Jahr womöglich keine Spielräume mehr.«


    »Dieses Risiko gehe ich ein. Es gibt immer irgendwelche Schiffe.«


    »Das schon, aber zu welchem Preis? Die Frachtraten der Duvoisins sind viel zu günstig, um sie auszuschlagen.«


    Das zustimmende Gemurmel legte sich jedoch schnell, als der Erste seinen Standpunkt verteidigte. »Für einen Vertrag über fünf Jahre habe ich zu viele Gerüchte über einen Zwist zwischen Frederic und John gehört. Angeblich sprechen sie nicht miteinander.«


    »Umso besser für Paul … und seine Kunden. Vermutlich wird er eines Tages auch die Flotte seines Vaters übernehmen.«


    Der andere brummte. »Und bis dahin herrscht Chaos, oder wie soll ich das verstehen?«


    »Ich habe die drei im Lauf dieser Woche sehr genau beobachtet. Ich bin wahrlich kein Freund von John, aber ich habe kein einziges Wort gehört, das mir Sorgen bereitet.«


    »Ein Wort? Das nicht. Aber was ist mit unterschwelligen Strömungen? Selbst Paul wirkt sehr verschlossen. Vergangenes Jahr in Richecourts Büro war er sehr viel zugänglicher. Ich vermute, dass er verärgert ist, weil sein Bruder hier ist. Wenn Sie mich fragen, so machen uns alle drei etwas vor.«


    »Wann hätte denn John jemals jemandem etwas vorgemacht, Matthew? Ihm ist es doch gleichgültig …«


    »Wenn es um Geld geht und wenn er sein Vermögen in Sicherheit bringen will, ist ihm nichts gleichgültig. Dazu stellt er sein Vermögen viel zu gern zur Schau. Allein das Schild über der Zufahrt zu seiner Plantage … Es hat sicher eine Menge gekostet …«


    »Verzeihen Sie, Gentlemen«, mischte sich Frederic ein, woraufhin alle verstummten. »Erlauben Sie, dass ich auf einige Ihrer Bedenken antworte.« Er sah den Wortführer an. »Ich kann Ihre Fragen verstehen, Matthew, denn ich würde mir dieselben stellen, wenn ich internationale Frachtverträge abschließen müsste. John und ich waren oft gegensätzlicher Meinung, das ist wahr, aber diese Differenzen haben niemals die Geschäfte der Duvoisins beeinträchtigt. Ich respektiere Johns Meinung ebenso, wie ich Pauls Urteil achte. Während der letzten zehn Jahre, in denen John die Interessen der Familie in Virginia vertreten hat, hat sich mein Vermögen verdreifacht.« Er legte eine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. »Dennoch steht John in dieser Woche nicht im Mittelpunkt, sondern Paul. Es geht um seine Flotte und seine Schiffsrouten. Alles, was Sie hier gesehen haben, wurde allein von ihm aufgebaut. Ich habe lediglich die Investitionen abgesichert. Weder John noch ich haben hier etwas zu sagen. Wir geben höchstens Ratschläge, wenn wir gefragt werden. Es ist meine größte Sorge, dass Paul das auch tut. Das sollte auch Ihre Sorge sein, Matthew … Dieser Teil unseres Geschäfts ist neu für ihn. Bisher hat John das allein erledigt. Und lukrativer als ich … nicht zuletzt für Agenten und Händler, die mit ihm geschäftlich verbunden sind. Aus diesem Grund ist er in dieser Woche hier … um seine Erfahrungen weiterzugeben.«


    »Ich wollte Sie keineswegs kränken, Frederic.«


    »Das habe ich auch nicht so verstanden. Ihre exakte Prüfung von Verträgen und Bedingungen verrät einen gesunden Geschäftssinn.« Er schüttelte den Gentlemen der Reihe nach die Hand. »Wenn Sie noch weitere Fragen ansprechen wollen, so kommen Sie getrost zu mir. Aus diesem Grund haben wir Sie alle eingeladen.«


    Anne London war außer sich. Ihre Zofe tanzte in den Armen ihres Verehrers … und das in ihrem Kleid, das ein Vermögen gekostet hatte! Ihr Schneider hatte es für sie entworfen, und morgen wollte sie es zur Messe tragen und ihren heutigen Erfolg noch übertreffen. Dieser Plan war nun dahin. Anne kochte. Wie konnte die dumme Gans ihre gute Stellung aufs Spiel setzen? Sie schnaubte. Nun gut, Mercedes, diesen Auftritt wirst du bereuen! Am Montag, wenn alle Gäste fort sind, wirst du entlassen. Du wirst schon sehen, wie das deinem Verehrer schmeckt!


    Als Charmaine sang- und klanglos mit den Zwillingen verschwand und nicht zurückkehrte, wurde John immer wütender. Anne London hatte beim Dinner neben seinem Bruder gesessen und war auch an seinem Arm zum Ball erschienen. Dagegen hatte sich Charmaine als Gouvernante um die Kinder gekümmert. Offenbar hatte Paul seine Einladung widerrufen.


    Die Zwillinge schliefen, und Charmaine hatte gerade ihren Morgenmantel angezogen und sich mit einem Buch in den Sessel gesetzt, als es klopfte. Sie staunte nicht schlecht, denn mit John hatte sie nicht gerechnet.


    »Ich dachte, dass Paul Sie zum Ball eingeladen hätte«, begann er sehr direkt.


    »Ich habe Sie nicht belogen.«


    »Das weiß ich. Was ist geschehen?«


    »Agatha hat Anne in Pauls Namen zum Ball eingeladen. Er konnte nichts dagegen tun.«


    »Also hat er Sie belogen.«


    »Das war keine Lüge! Es ist doch gegen seinen Willen geschehen.«


    »Na ja.« John war nicht so überzeugt.


    »Agatha hat das Ganze angezettelt, und Paul wollte keinen Ärger.«


    »Mir wäre das nicht passiert.«


    »Sie provozieren die Leute gern, nicht wahr? Aber Paul liegt das nicht.«


    »Wie wahr. Er hält lieber eine Frau im Arm, während sich die andere in den Kulissen nach ihm verzehrt.«


    »In diesem Fall irren Sie sich. Paul wollte mit mir zum Ball gehen. Er hat das Geschehene bedauert und sich bei mir entschuldigt.«


    »Und Sie haben ihm seinen Willen gelassen, was Sie den Abend gekostet hat.«


    Charmaine wollte nicht an ihre Enttäuschung erinnert werden. Da es ohne Absicht passiert war, fühlte sie sich verpflichtet, Paul zu verteidigen. »Sie sind unfair, John. Paul hat versprochen, es wiedergutzumachen. Was bedeutet schon ein Abend, wenn die ganze Zukunft …«


    Sie verstummte erschrocken. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und wollte in ihr Zimmer zurückgehen, doch John folgte ihr mit gerunzelter Stirn.


    »Hat Paul Ihnen etwa einen Antrag gemacht? Ist es das, was Sie mir nicht sagen wollen?«


    »Wäre das denn so unmöglich?«, fragte sie gekränkt zurück, als ob sie es nicht wert wäre.


    »Dass er Ihnen einen Antrag gemacht hat? Oder dass Sie es mir nicht sagen wollen?«


    »Ich habe nichts zu verbergen! Ja, er hat mir einen Antrag gemacht.«


    »Also will er die Sache geheim halten!«


    »Aber nein!«, widersprach Charmaine.


    Johns Stirnrunzeln verstärkte sich noch. »Wann wollte Paul die Verlobung denn verkünden, Charmaine? Etwa heute Abend auf dem Ball an Annes Arm, während Sie hier oben in Ihrem Zimmer hocken?«


    Die Worte brannten wie Salz in ihrer Wunde. Wieder war sie so gereizt, dass sie mehr verriet, als sie wollte. »Wir sind ja noch gar nicht verlobt. Ich habe Paul gesagt, dass ich darüber nachdenken muss.«


    John schien überrascht, doch seine Stimme klang schneidend scharf. »Wie großzügig von Ihnen … und wie passend für ihn! Noch ein kleines Abenteuer, bevor er verheiratet ist!«


    »Von wegen großzügig!« Wut und Scham bildeten einen Kloß in ihrem Hals. »Ich habe Ihnen doch erklärt, dass Agatha ihn in diese unangenehme Situation gebracht hat.«


    John schnaubte verächtlich. »Egal. Und wenn Auntie der lieben Anne heute Abend weismachen würde, dass Paul um ihre Hand angehalten hat, wäre Paul sicher zu feige, um zuzugeben, dass er Ihnen bereits einen Antrag gemacht hat. Habe ich das jetzt richtig verstanden?«


    Wütend funkelte sie ihn an. Eine Antwort war überflüssig.


    »Nachdem wir das geklärt hätten, ziehen Sie sich jetzt bitte an. Wir gehen auf den Ball.«


    Sie zögerte, aber zugleich erregte sie der Vorschlag. Doch dann meldete sich ihr Gewissen. »Ich finde es unpassend, einen anderen Mann zum Ball zu begleiten, bevor ich Paul meine Antwort gegeben habe.«


    Ungläubig starrte John sie an. »Aber für ihn ist es völlig normal, eine andere Frau zum Ball zu führen, obwohl er Ihnen einen Antrag gemacht hat?«


    Charmaine seufzte. »Was geht Sie die Sache überhaupt an?«


    John überlegte. Wenn er Charmaine überzeugen wollte, musste er Paul aus dem Spiel lassen. »Es geht mich deshalb etwas an, weil ich weiß, wie sehr Sie sich auf den Ball gefreut haben. Die ganze Woche über haben Sie von fast nichts anderem geredet. Außerdem habe ich beim Dinner genau gesehen, wie enttäuscht Sie waren.«


    Charmaine war überrascht. Er hatte sie also wahrgenommen. Sofort besserte sich ihre Stimmung.


    »Na los, Charmaine. Welche Frau würde nicht alles dafür geben, um heute Nacht dabei zu sein? Eine solche Gelegenheit kommt doch nie wieder. Außerdem können Sie immer sagen, dass wir nur gute Freunde sind.«


    Obwohl sie wusste, dass ihr das niemand glauben würde, geriet ihre Ablehnung ins Wanken.


    »Geben Sie sich einen Ruck, Charmaine. Ich habe in meinem Leben schon viele Feste gefeiert. Da kommt es auf eines mehr oder weniger nicht an. Aber es wäre mir eine große Freude, Ihre Freude mitzuerleben. Enttäuschen Sie uns nicht beide.«


    Charmaine überlegte. Warum sollte sie auf diesen Ball verzichten? Sie schmunzelte beim Gedanken an Anne Londons oder Mrs Stantons dumme Gesichter, wenn sie an Johns Arm auf dem Ball erschien.


    »Also gut, ich komme mit. Aber ich warne Sie: Wenn Sie mich auch nur ein einziges Mal in Verlegenheit bringen, verschwinde ich auf der Stelle.«


    »Um Gottes willen, ich werde mich hüten.« Er winkte ab, als er zur Tür ging. »Sie haben zehn Minuten.«


    »Zehn Minuten?«


    »Zehn Minuten.« Er grinste. »Ich warte.«


    Sobald er die Tür geschlossen hatte, riss sich Charmaine das Nachthemd vom Leib und zog das Ballkleid aus dem Schrank. Der Stoff umschloss ihre Brüste und ihre Taille wie eine zweite Haut und fiel von den Hüften weit bis auf den Boden hinunter. Die champagnerfarbene Seide schmeichelte ihrer Haut und ihrem dunklen Haar, während das Band um die Taille ihre schlanke Figur betonte und die Rüschen um den Ausschnitt den Blick auf ihre schwellenden Brüste lenkten. An den tiefen Ausschnitt musste sie sich genauso gewöhnen wie an die seidenen Slipper. Als John klopfte, fuhr sie sich noch schnell mit der Bürste durchs Haar und steckte die Locken mit zwei Elfenbeinkämmchen zurück. Dann noch kurz in die Wangen kneifen, um einen rosigen Hauch aufs Gesicht zu zaubern. Als sie sich vor dem Spiegel drehte, fragte sie sich, ob dies noch dasselbe Mädchen war. Ein letzter Blick auf ihr strahlendes Gesicht … und sie verließ siegessicher das Zimmer.


    John lehnte am Geländer und sah auf das Treiben hinunter. Als er ihre Tür hörte, richtete er sich auf und wandte sich um. Das Bild, das sich ihm bot, übertraf alles, was er sich jemals vorgestellt hatte. Wenn er nicht sofort den Blick abwandte, würde er sie ins Zimmer zurückziehen und den Ball augenblicklich vergessen. Tapfer konzentrierte er sich nur auf ihr Gesicht. Offenbar hatte Charmaine keine Ahnung von der Wirkung, die sie auf ihn hatte. Trotz ihrer zart geröteten Wangen funkelten ihre Augen übermütig.


    Sein Schweigen verunsicherte sie. »Kann es sein, dass es Ihnen die Sprache verschlagen hat?«


    Er lachte erleichtert, als der Bann endlich gebrochen war. »Sie sehen einfach unglaublich aus, my charm.«


    »Dieses Kompliment kann ich nur zurückgeben. Schwarz steht Ihnen.«


    »Das sagen Sie mir nicht zum ersten Mal.«


    Sie kicherte und wurde immer alberner.


    »Seien Sie vorsichtig, my charm«, warnte er. »Sie sehen heute Abend so zauberhaft aus, dass mich meine schwarze Seele einholen könnte und wir es gar nicht bis in den Ballsaal schaffen.«


    Sie grinste und freute sich, dass er sie begehrenswert fand. Und als er ihren Arm nahm und sie zur Treppe führte, packte sie der Übermut. Sie rannte voraus und lachte vom Treppenabsatz zu ihm empor. Als sie sich über das Geländer beugte, konnte sie in den Ballsaal hineinsehen. Die Farben, die Düfte und die Musik waren unwiderstehlich. Wie im Rausch schwangen die Säume der Roben am Eingang vorüber, und der Rhythmus des Walzers war so anregend, dass John sie kaum noch zurückhalten konnte.


    »Laufen Sie mir nicht davon, my charm!« Lächelnd bot er ihr seinen Arm. Als sie ihre Hand darauf legte, spürte sie seine Muskeln unter dem Stoff.


    »Ich komme mir vor wie Cinderella«, flüsterte sie.


    Lächelnd führte er sie die letzten Stufen hinunter und dann durchs Foyer in den Ballsaal. Die Musik war verstummt, und Charmaine registrierte viele erstaunte Blicke. Doch ihr elegantes Ballkleid war nicht der Grund, sondern John. Sie hörte einige »die Gouvernante« flüstern, aber John ließ das kalt. Selbstbewusst führte er sie durch die Menge. An seiner Seite fühlte sie sich beschützt.


    »Wie hübsch Sie aussehen!«, rief George, als er Charmaine erblickte. »Bin ich froh, dass Sie zurückgekommen sind. Wir amüsieren uns wunderbar!«


    Mercedes nickte Charmaine mit wissendem Lächeln zu.


    Gleich darauf bat eine Stimme bellend um Ruhe, woraufhin der Lärm augenblicklich erstarb. Charmaine sah, wie Mrs Stanton, die am Rand der Menge stand, bei ihrem Anblick förmlich nach Luft schnappte. Und dann kletterte Edward Richecourt mitten auf der Tanzfläche auf einen Stuhl, um eine kurze Ansprache zu halten.


    John stupste George mit dem Ellenbogen an. »Du legst ihm die Schlinge um den Hals, und ich trete den Stuhl um.«


    Gelächter hallte durch den Saal, und alle drehten sich um und wollten wissen, wer so laut gelacht hatte.


    »Ladys und Gentlemen!«, rief Richecourt in gönnerhaftem Ton. »Ich möchte einen Toast ausbringen!« Er prostete Paul mit seinem Champagnerglas zu. »Auf unseren Gastgeber! Er hat uns eine wundervolle Woche beschert und sie obendrein mit einer wahrhaft königlichen Feier gekrönt! Möge seinen Unternehmungen ein großer Triumph beschieden sein! Zum Wohl!«


    Applaus brandete auf, und alle Anwesenden forderten eine Erwiderung. Als Paul auf den Stuhl kletterte, spürte Charmaine, wie John den Arm um ihre Taille schlang und sie enger an sich zog.


    »Ich bedanke mich für Ihre guten Wünsche«, begann Paul in herzlichem Ton.


    Als seine Blicke über die Menge streiften, hielt Charmaine die Luft an und wollte sich von John lösen, doch sein Arm hielt sie wie ein Schraubstock fest.


    »Außerdem danke ich allen, dass sie diese weite Reise auf sich genommen haben. Ich hoffe, dass der heutige Abend die Krönung Ihres Aufenthalts auf Charmantes bedeutet …« In diesem Moment fiel sein Blick auf John. »… außerdem freue ich mich auf eine erfolgreiche Zusammenarbeit mit jedem von Ihnen …« Dann blankes Staunen, als er Charmaine entdeckte. In diesem Moment nahm er die beiden zum ersten Mal als Paar wahr, und Charmaine beobachtete, wie ihm der Zorn in die Augen trat und er nur mit verkniffenen Lippen weitersprechen konnte. »Mein Vater und ich wünschen Ihnen noch einen wunderschönen Abend.« So starr, wie sein Blick auf Charmaine haftete, nahm er den Beifall gar nicht wahr.


    Als das Klatschen abebbte, nahm John ein Glas von einem Tablett und prostete Paul zu, bevor dieser vom Stuhl steigen konnte. »Auf dich, lieber Paul«, erklärte er laut und vernehmlich. »Ich muss gestehen, ich bewundere deine Ausdauer. In weniger als zwei Jahren hast du auf einer einsamen Insel ein Imperium errichtet. Wenn du weißt, was du willst, dann kann dich nichts aufhalten. Ich trinke darauf, dass deine Träume Wirklichkeit werden!«


    Paul wollte etwas entgegnen, aber der Applaus nahm ihm das Wort aus dem Mund. Die Umstehenden drängten näher heran, erhoben ihre Gläser und tranken ebenfalls auf seinen Erfolg.


    »Ich gehe!«, rief Charmaine mit blitzenden Augen.


    »Noch nicht«, sagte John leise und hielt sie eisern fest.


    »Wie soll ich Paul nach alledem gegenübertreten? Wir wissen doch beide, was er denkt.«


    »Und was denkt er, my charm?«


    »Dass wir ein Paar sind.«


    »Genau das sind wir doch auch«, erwiderte John ungerührt. »Er ist selbst daran schuld. Warum also machen Sie sich Gedanken? Wenn es nach ihm gegangen wäre, säßen Sie jetzt dort oben!«, er warf einen Blick zur Decke, »und wünschten sehnlichst, dass Sie hier unten wären.«


    »Warum mussten Sie mich in diese Verlegenheit bringen?«


    »Ich habe Sie nicht in Verlegenheit gebracht. Früher oder später hätte er es ohnehin herausgefunden, oder nicht? Paul verdient Sie nicht, Charmaine.«


    John ließ sie los, und sie hatte die Wahl, ob sie bleiben oder davonlaufen wollte. In diesem Moment setzte die Musik ein, und die Menschen zerstreuten sich.


    »Darf ich um diesen Tanz bitten, my charm?«, fragte John mit leiser Stimme. In diesem Augenblick wusste Charmaine, dass sie bleiben wollte, und als ihre Blicke sich trafen, war auch plötzlich der Übermut aus seinen Augen verschwunden.


    Sie zögerte. »Ich weiß nicht recht, ob ich die Schritte noch kann.«


    »Keine Sorge, ich bin auch nicht sehr begabt.« Er lächelte … und freute sich insgeheim über seinen zweiten Sieg an diesem Abend. »Wenn wir stolpern, können wir immer noch den Experten zu Rate ziehen.« Er nickte zu Geoffrey Elliot hinüber, der in grotesken Verrenkungen mit einer durchaus hübschen Partnerin um die anderen Tänzer herumwirbelte und von allen spöttische Blicke erntete.


    Charmaine musste kichern, als die beiden an ihnen vorübertanzten.


    »Solange Geffey seine Vorstellung gibt, beachtet uns niemand.« Mit diesen Worten zog John sie in seine Arme. Sie reichte ihm ihre Hand und legte die andere auf seine Schulter. Dann überließ sie sich der Musik und folgte dem Druck der warmen Hand an ihrer Taille. Offenbar beherrschte John die Schritte besser, als er zugab, und ganz allmählich kehrte auch bei Charmaine die Erinnerung an ihre Tanzstunden bei Loretta Harrington zurück. Sie hob den Blick von ihren ungelenken Füßen und sah zu ihm auf.


    Er lächelte ihr zu, und dann hielten ihre Blicke einander fest, bis Charmaine weder den Raum noch die Menschen um sie herum wahrnahm und nur noch die Musik, der Duft der Blumen und dieser Mann existierten. Seit Monaten hatte es keinen Augenblick gegeben, in dem sie nicht heimlich Hoffnungen gehegt hätte. Mit einem Mal wurde ihre Kehle eng, und tiefe Röte überzog ihre Wangen.


    Als der Walzer endete, trat sie einen Schritt zurück. Zum Glück deutete John ihre Röte ganz harmlos. »Es ist ziemlich warm, nicht wahr?« Er führte sie zu den französischen Türen. »Ich hole uns etwas zu trinken.«


    Sie war froh, als er ging, weil sie sich erst einmal sammeln musste.


    Frederic stand an einer Seite des Ballsaals und beobachtete, wie Charmaine mit John tanzte. Er war neugierig geworden, als sie am Arm seines Sohnes auf dem Ball erschien. Vom ersten Moment an zogen die beiden die Blicke aller auf sich, und es wurde eifrig geklatscht. Irgendwann fiel ihm auf, dass er diesen Gesichtsausdruck bei Charmaine noch nie in Pauls Gegenwart bemerkt hatte, und im selben Moment wusste er, warum die Beziehung zwischen Charmaine und Paul seit Monaten keine Fortschritte machte. Sie ist in John verliebt.


    Wenn er zurückdachte, so hatte er die beiden schon öfter als Paar wahrgenommen. Begonnen hatte es an dem Tag, als er John und Charmaine zum ersten Mal zusammen gesehen hatte. Das nächste Mal, als Agatha dem kleinen Pierre den Hintern versohlt hatte. Auch als er Colettes Gegenwart im Haus so deutlich gespürt hatte. Und am Geburtstag der Zwillinge, als er heimlich zugesehen hatte, wie John Charmaine zum Ritt auf der gescheckten Stute überredet hatte. Dann wieder am Abend, als Yvette in der Bar gepokert hatte und Charmaines Blicke bei John nach Hilfe gesucht hatten und nicht bei Paul. Nie im Leben würde er die furchtbaren Tage vergessen, als Pierre im Sterben lag, die unzähligen Stunden, die Charmaine an seinem Bett gewacht hatte, auch nicht ihr Mitgefühl mit John und die herzergreifenden Tränen, die sie vergossen hatte. Und zuletzt vor einer Woche, als sie bei Johns Rückkehr zum ersten Mal über das ganze Gesicht gestrahlt hatte.


    Während er die beiden beobachtete, zeigte sich ein erster Hoffnungsschimmer am Horizont. Nach zehn schwierigen Jahren wirkte John zum ersten Mal glücklich und gelöst. Der Zynismus, der ihm früher als Schutzschild gedient hatte, war abgefallen. Frederic schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass John endlich jemanden gefunden hatte, der ihm ganz allein gehörte.


    »Sie sind also doch heruntergekommen.« Bei den ersten Tönen des nächsten Walzers stand urplötzlich Paul vor ihr. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«


    Charmaine nickte nur stumm, da sie ihn unmöglich abweisen konnte, ohne ihn zu kränken. Von John war weit und breit nichts zu sehen. Paul führte sie zur Tanzfläche, wo sie sich willenlos in die Arme nehmen ließ. Den Kopf hielt sie gesenkt und das Gesicht abgewandt, sodass sie im Vorübertanzen nur da und dort in fragende Mienen blickte.


    Als Anne London sah, dass Paul mit Charmaine tanzte, konnte sie ihren Zorn kaum noch beherrschen. Zuerst Mercedes … und nun das. Ich habe Sie unterschätzt, Charmaine Ryan. Sie haben nicht nur John betört, sondern auch Paul. Was für ein Spiel spielen Sie eigentlich?


    Es juckte sie schon den ganzen Abend, nähere Einzelheiten über Frederics neues Testament und Johns Verbindung zu den Gegnern der Sklaverei herauszubekommen, doch leider hatte die Drohung ihres Vaters sie zum Stillschweigen verdonnert. Im Grunde interessierte die Gouvernante sie nicht. Sie war nur eine Angestellte, nichts weiter. Und doch war sie auf dem Ball erschienen … ausgerechnet an Johns Arm … in einem atemberaubenden Kleid und mit offenen Haaren … Und nun tanzte diese Person auch noch mit Paul und errötete sogar in seinen Armen! Es wurde Zeit, dass sie etwas unternahm! Zum Glück hatte ihr Vater ihr nicht verboten, Gerüchte über die Gouvernante auszustreuen. So wollte sie beginnen und danach alle Vorsicht fahren lassen und auf ihre Erfahrungen mit Männern vertrauen, um Paul diese Frau vergessen zu machen.


    Einige Minuten lang tanzten Paul und Charmaine schweigend, doch das aufregende Gefühl, in seinen Armen zu liegen, wollte sich nicht mehr einstellen.


    »Sie haben ja nicht lange gebraucht, um Ihre Pläne zu ändern.«


    Diese Bemerkung verletzte Charmaine. »Ich habe meine Pläne nicht geändert. John hat mich eingeladen. Das ist keine halbe Stunde her.«


    Im Kreis einiger Matronen erspähte sie Mary Stanton, deren Blick sie verfolgte.


    »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie sich geärgert haben?«


    Charmaines Blick kehrte zu Paul zurück. »Geärgert? Worüber denn?«


    »Dank Johns Einladung konnten Sie es mir heimzahlen.«


    Langsam keimte ein Verdacht in ihr auf. »Was wollte ich Ihnen heimzahlen?«


    »Die Sache mit Agatha und Anne. War das etwa kein Denkzettel?«


    »Aber nein!« Charmaine war entrüstet, dass er sie für so kleinlich hielt.


    Sein leises Lachen machte sie nur noch wütender.


    »Ich habe mich nicht geärgert, Paul, aber ich war sehr enttäuscht. John hat das gespürt und mich eingeladen, damit ich den Ball miterleben kann.«


    »John versteht es meisterlich, anderen Männern die Frauen auszuspannen.« Das sagte er so leise, dass nur Charmaine es hören konnte. »Wollen Sie etwa sein nächstes Opfer sein?«


    Sie wurde zornig, doch sie widerstand dem Wunsch, ihn einfach stehen zu lassen. Stattdessen sah sie ihm in die Augen und bemühte sich um einen besonders liebenswürdigen Ton. »Wenn Sie heute Abend Wort gehalten hätten, hätte John mich nicht stehlen können.«


    »Also sind Sie doch wütend!«


    »Jetzt ja!«


    Die letzten Takte tanzten sie in eisigem Schweigen. Paul sah ihr nach, als sie zu seinem Bruder hinüberging, der am Rand der Tanzfläche mit zwei Gläsern wartete.


    John reichte ihr eines. »Hat er Sie geärgert, my charm?«


    »Ich möchte nicht darüber reden.«


    »Und warum nicht? Hat er Sie geschimpft?«


    »Ich habe gesagt, dass ich nicht darüber reden möchte.«


    »Sie hätten ihm die Meinung sagen können.«


    »Nein. Ich wollte keine Szene machen. Dazu ist für Paul diese Woche zu wichtig.«


    »Er selbst scheint sich keine allzu großen Sorgen zu machen«, schimpfte John. »Aber zum Glück passen Sie ja auf ihn auf.«


    »Paul war immer sehr gut zu mir. Sie verstehen das vielleicht nicht, John, aber ich habe ihn wirklich gern.«


    John ließ das Thema lieber auf sich beruhen, obwohl ihn das »ich habe ihn wirklich gern« etwas verwirrte. Pauls Antrag hatte sie nicht angenommen, doch was wollte sie damit sagen?


    George und Mercedes hatten so gut wie jeden Tanz miteinander getanzt, doch nun hatten sie sich in den hintersten Teil des Gartens geflüchtet, wo sie vor neugierigen Augen sicher waren. George konnte nicht aufhören, Mercedes zu küssen. Wie John es geschafft hatte, sie zum Kommen zu überreden, konnte er nur ahnen. Was auch immer er gesagt hatte – er war ihm dankbar! Dies war die aufregendste Nacht seines Lebens. Wieder beugte er sich hinunter und küsste ihre Lippen. Am Montag musste sie nach Richmond zurückkehren. Aber er war dagegen. Er liebte sie doch so sehr. »Mercedes?«, murmelte er dicht an ihrem Ohr.


    »Ja …?«, flüsterte sie und umschlang ihn.


    »Willst du mich heiraten?«


    Sie umschlang ihn fester. »Ja, George! O ja!«


    »Darf ich um diesen Tanz mit der Lady bitten?«


    John drehte sich zu Geoffrey Elliot um, der ihm auf die Schulter geklopft hatte und Charmaine mit gierigen Blicken verschlang. »Steht Ihr Name denn auf ihrem Tanzkärtchen?«


    »Nun … so gesehen … nein.«


    »Dann nehmen Sie das als Antwort.« Er zog Charmaine mit sich fort und ließ den beleidigten Geoffrey mitten auf dem Parkett stehen.


    Als nächster Tanz folgte eine Quadrille, die Charmaine mit Mercedes, George und John zusammenführte. Bis dahin war sie der Meinung gewesen, dass niemand glücklicher sei als sie, doch als sie George ansah, strahlten seine Augen intensiver denn je. Als der Tanz endete, trat Rose zu ihnen und zog ihren Enkel mit sich fort. Charmaine musste lachen, als er seiner drahtigen Großmutter kaum folgen konnte.


    An diesem Abend war John der perfekte Gentleman, und wie eine Debütantin sah Charmaine immer wieder verstohlen zu ihm auf. Sie bewunderte seine Erscheinung und das Spiel des Lichts auf seinem Haar und fühlte sich seltsam erregt, wenn seine Hand ihre Haut streifte oder sie so dicht beieinandersaßen, dass ihre Schultern sich berührten.


    Im Ballsaal war es entsetzlich heiß, sodass sich die meisten Gäste in die Nähe der französischen Türen flüchteten. Erschöpft sank Charmaine auf einen Hocker. John stand nicht weit entfernt und unterhielt sich mit vier Geschäftsleuten. Offenbar ging es immer noch um Themen, die zuvor schon die Woche bestimmt hatten, zum Beispiel um den neuen Präsidenten, den Zusammenbruch der Bank of America und unweigerlich immer wieder um die Sklavenfrage. Während die anderen Männer ernsthaft diskutierten, war John eher ausgelassen und wurde immer lustiger, je verbissener und empörter die anderen reagierten. Ein überzeugter Virginier hätte ihn fast einen Verräter geschimpft, als er wiederholte, dass er Schutzzölle auf ausländische Importe befürwortete. Zwar waren sie den Schiffstransporten abträglich, doch andererseits förderten sie die Fabriken im Norden und damit seine Investitionen.


    »Warum sollte das heute Abend anders sein?«


    Eine Stimme, so rau wie Sandpapier, drang an Charmaines Ohr. Als sie sich vorsichtig umblickte, gewahrte sie zwei Matronen, die ihre Köpfe zusammensteckten und John fixierten.


    »Wie Sie wissen, waren die Palmers vergangenen Februar in New York, und er hat tatsächlich die Frechheit besessen, seine Schlampe zur Dinnerparty bei den Severs mitzubringen. Von Sarah Palmers weiß ich, dass die Frau früher Sklavin auf seiner Plantage in Virginia war. Vor einigen Jahren hat er sie freigelassen und nach New York gebracht.« Sie grinste anzüglich. »Wir wissen doch alle, womit sie sich ihre Freiheit verdient hat!«


    Die andere tat entrüstet. »Ich habe gehört, dass sie immer in seinem Haus wohnt, wenn er in New York ist. Wie jedermann weiß, ist sie seine … seine …«


    »Geliebte!«, vollendete die erste Lady.


    Sprachlos sah Charmaine zu John hinüber. Offenbar hatte er wenig Erfolg bei der Diskussion, denn er schüttelte den Kopf.


    »Ob seine Geliebte in New York weiß, dass er hier noch eine andere hat?«


    »Ausgerechnet die Gouvernante! Ich kann mir lebhaft vorstellen, welche Lektionen sie seinen Schwestern beibringt!«


    Die beiden lachten lauthals, doch als sie merkten, dass sie beobachtet wurden, steckten sie die Köpfe näher zusammen. »Was kann man schon von … weißem Abschaum erwarten? Wie kann man nur eine wie sie mit einer solchen Position betrauen!« Charmaine war zutiefst verletzt.


    Im nächsten Moment erlöste sie Johns sanfte Stimme aus dieser Hölle. »Beachten Sie das Gerede nicht, Charmaine.« Und dann so laut, dass die Ladys ihn verstehen konnten: »Diese alten, unbefriedigten Kühe neiden Ihnen doch nur Ihre Jugend und Ihre Schönheit!«


    Den Ladys klappten vor Entrüstung die Unterkiefer herunter, aber weitere Beleidigungen wagten sie nicht mehr.


    Paul flüchtete sich in die verlassene Küche, um einen Augenblick durchzuatmen. Eine sanfte Brise wehte durch die Hintertür herein. Fatima arbeitete heute im Kochhaus direkt hinter dem Ballsaal. Solange er zurückdenken konnte, war die Küche immer sein Zufluchtsort gewesen, wenn er Sorgen hatte. Fatima schickte ihn niemals weg. Seit er alt genug war, um sich ein Plätzchen zu erbetteln, wusste sie um seine Seelenlage. Wenn er Trost brauchte, füllte sie ihm den Teller und stellte ein Glas Milch vor ihn auf den Tisch. Dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu, schälte Kartoffeln oder knetete den Teig, und dazu summte sie mit ihrer tiefen Stimme eine sehnsuchtsvolle, traurige Melodie vor sich hin.


    Aber Erinnerungen trösteten nicht ewig. Paul ließ sich auf einen Stuhl sinken, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und barg den Kopf in den Händen. Gestern hatte er sich dumm angestellt, und heute hatte er sich wie ein Rüpel benommen. Verdammt!


    Plötzlich merkte er, dass er beobachtet wurde. Er hob den Kopf und sah zur Tür. Der Anblick des Mädchens traf ihn wie ein Blitz. Glattes schwarzes Haar umrahmte das schönste Gesicht, das er je gesehen hatte, und dichte dunkle Wimpern beschatteten die grünen Augen. Ihr Körper stand ihrem Gesicht in nichts nach. Sie war noch jung, sicher zehn Jahre jünger als er, schätzte er. Aber warum hatte er sie noch nie gesehen? Ein so hübsches Mädchen konnte man unmöglich übersehen. Ihr forschender Blick beunruhigte ihn ein wenig, sodass er sich erhob.


    Rebecca hatte nicht damit gerechnet, ihn in der Küche anzutreffen, und schon befürchtet, dass sie ihn überhaupt nicht finden würde. Und dann war plötzlich Wirklichkeit, wovon sie seit Jahren träumte! Sie war mit Paul allein in einem Raum … und ihre Kehle war wie zugeschnürt!


    »Haben Sie sich verlaufen?« Eine närrische Frage.


    »Nein«, antwortete sie leise.


    »Kann ich etwas für Sie tun? Haben Sie vielleicht Hunger?«, fragte er und deutete auf Küchentisch und Schränke.


    »Nein.«


    Die Antwort war so kurz, dass er unsicher war, ob sie überhaupt etwas gesagt hatte. Ein seltsames Mädchen, so wie sie ihn ansah, dachte Paul. Trotz ihrer Schönheit. War sie vielleicht die Tochter eines Geschäftspartners? Aber warum kannte er sie dann nicht? Vermutlich war sie die Tochter eines seiner karibischen Gäste, die in der Bar logierten. Allein ihre sonnengebräunte Haut …


    »Ich muss gestehen, dass ich mich nicht an Sie erinnern kann, Miss …?«


    Keine Antwort.


    »Zu welcher Familie gehören Sie?«


    »Zu keiner.« Die dunkle Stimme klang weich und sanft und schien nicht recht zu ihrer Jugend zu passen. »Ich meine, ich gehöre nicht zu den offiziellen Gästen. Mein Bruder hat mich mitgebracht. Er arbeitet für Sie.«


    »Ihr Bruder?«


    »Wade Remmen.«


    »Ah ja«, murmelte Paul, dem allmählich ein Licht aufging. »Unser großartiger Mr Remmen. Ich hatte ganz vergessen, dass er eine Schwester hat.«


    In seinem Kopf arbeitete es. Wie lange war es her – zwei Jahre oder drei –, dass man die beiden auf einem Schiff der Duvoisins entdeckt hatte? Verblüffend, was die Zeit vermochte. Oder täuschte ihn seine Erinnerung an das halb verhungerte, verdreckte Mädchen mit den großen Augen? »Und wie heißen Sie, Miss Remmen?«


    »Rebecca.«


    »Ein hübscher Name.« Er war erleichtert, als das Gespräch endlich in Gang kam. »Und was führt Sie in die Küche, Miss Remmen? Wollten Sie sich bei der Köchin beschweren?«


    »Ich wollte Sie sehen.«


    »Mich?« Er war erstaunt. »Aber ich kenne Sie nicht einmal. Was hätten Sie mir denn zu sagen?«


    »Ich liebe Sie.«


    Er lachte einfach los, doch ihre Offenheit gab ihm zu denken. Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten? Will sie mir ihr Herz ausschütten? Er stöhnte bei dem Gedanken, dass sie ihm nachlaufen oder zu den unmöglichsten Zeiten auftauchen könnte, als ob ihre Offenheit ihr das Recht dazu verlieh. Nun, dagegen gab es ein einfaches Mittel. »Sie lieben mich also.«


    »Ja.«


    Ihre grünen Augen schimmerten im Lampenlicht. Wenn sie älter gewesen wäre, hätte er das Früchtchen gleich hier auf dem Küchentisch vernascht. Doch er war sicher, dass sie noch nie mit einem Mann im Bett war, sonst hätte sie über ihre Gefühle geschwiegen. Ohnehin bevorzugte er erfahrenere Frauen.


    Er ging auf und ab. »Wohin soll das führen?«


    Sie folgte ihm mit den Augen. »Ich wollte es Ihnen nur sagen.«


    »Und wozu?«


    »Ich will Sie heiraten«, erklärte sie, woraufhin er wieder in Lachen ausbrach. Doch Rebecca reckte unbeeindruckt den Kopf in die Höhe. Mit Ängstlichkeit war dieser Mann nicht zu gewinnen. Dieser Kampf brauchte Zeit, und die war auf ihrer Seite. Die Begegnung heute war schon der erste Sieg.


    »Wie ich bereits sagte, Miss Remmen«, sagte Paul geduldig, »kenne ich Sie nicht, und unseren Altersunterschied muss ich nicht noch betonen. Was also könnten Sie mir anbieten, damit ich Sie heirate?« Um sie von ihren Phantasien zu heilen, ließ er seine Blicke unverfroren über ihren Körper gleiten. Wenn sie trotzdem auf seine Annäherungsversuche einging, würde er den Teufel tun und seine Männlichkeit verleugnen. Erst recht nicht bei einer so verlockenden Beute.


    »Ich verstehe Sie nicht …«


    Der allzu bekannte Satz entfachte seinen Zorn. Verdammt! Dass seine Beziehung zu Charmaine so kompliziert geworden war, war seine Schuld! Ihm war das Spiel aus der Hand geglitten, als er ihr die Führung überlassen hatte. Wir werden ja sehen, wer hier der bessere Spieler ist. Wenn er doch nur seinem üblichen Schema vertraut hätte … Oder war John der bessere Spieler? Nein … der bin eindeutig ich!


    Er blieb dicht neben der jungen Frau stehen. Diese Art Eroberungen endeten immer mit einem Sieg. Sie war der beste Beweis dafür. Er konnte sie jetzt haben, wenn er nur wollte …


    Die grünen Augen folgten ihm, und sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen, obwohl sie zitterte. Sie war zu stolz, oder vielleicht begehrte sie ihn auch zu sehr, um jetzt noch zurückzuweichen. Für einen Moment genoss er die lockende Weiblichkeit. Dann beugte er sich hinunter, um ihre Lippen zu küssen und die verlockende Frucht zu genießen, die sich ihm darbot …


    Im selben Moment flog die Tür auf, und augenblicklich war die stille Oase von Lärm, schlechter Luft und einer überlauten Anne London erfüllt. Bevor sie ihn entdeckte, richtete er sich auf und zog sein Jackett zurecht.


    »Da sind Sie ja!«, plapperte Anne und zerrte ihn mit sich fort. »Alle suchen schon nach Ihnen. Sie können doch Ihr eigenes Fest nicht einfach verlassen!« Sie warf einen Blick in Rebeccas Richtung, doch das ging so schnell, dass Paul zweifelte, ob sie die junge Frau überhaupt gesehen hatte. Gegen Anne London war er chancenlos, und so gingen seine Gedanken an Rebecca Remmen in ihrem lauten Lachen unter.


    Charmaine genoss die Stille auf der Veranda. Neben ihr lehnte John an der marmornen Balustrade und hatte die Hände vor der Brust gefaltet. Er war ihr so nah … so verlockend lebendig. Die Strähne, die ihm in die Stirn fiel, war nur eine Handbreit von ihrer Hand entfernt … Doch statt die Berührung zu wagen, wandte sie sich dem Ende der Säulenhalle zu.


    John ergriff ihre Hand, um sie aufzuhalten. »Sie sehen heute Abend wunderschön aus, my charm.«


    »Vielen Dank«, murmelte sie.


    Beunruhigt sah er sie an. »Warum haben Sie Paul nicht erhört?«, fragte er dann ohne Vorwarnung.


    Die Antwort dröhnte in Charmaines Kopf: Weil ich dich liebe!


    Plötzlich rief jemand von der Glastür herüber. »Charmaine? Charmaine, bist du das?«


    Charmaine wandte sich um und erkannte vor dem hellen Licht im Saal die Silhouette einer jungen Frau. »Da bist du ja! Ich suche dich seit unserer Ankunft, aber keiner wusste, wo du steckst!« Gwendolyn Browning trat in den Lichtkreis einer Fackel.


    »Gwendolyn!« Lachend rannte Charmaine auf sie zu und umarmte sie. »Was machst du hier? Seit wann bist du zurück?«


    »Mutter hat mir von dem Fest geschrieben. Das wollte ich natürlich nicht versäumen! Wir wären schon vor Stunden hier gewesen, doch im Mietstall gab es Probleme. Die Wagen waren für wen auch immer vorbestellt, und so mussten wir warten, bis der erste zurückkam. Mutter hat Vater Vorwürfe gemacht, weil er keinen Wagen reserviert hat, aber er meinte, er sei hier nur angestellt und die Gäste hätten Vorrang. Bevor ich mich versah, haben sie gestritten, und ich dachte schon, dass wir nie ankommen!«


    Schmunzelnd zog John sich ans Ende der Veranda zurück, damit Charmaine ungestört mit ihrer Freundin plaudern konnte.


    »Dieses Haus ist wirklich eine Pracht, was?« Sie deutete aufgeregt hierhin und dorthin. »Und du erst! Du siehst wunderschön aus. Oh, Charmaine, du hast ja solches Glück!«


    »Das ist wahr, aber das sagst du immer.«


    »Einige Freundinnen aus Richmond sind auch hier. Sie haben von Du-weißt-schon-wem gehört und sind eifersüchtig.«


    Charmaine war nicht überrascht. Paul war auch früher Gwendolyns liebstes Thema gewesen, auf das sie unweigerlich nach spätestens fünf Minuten zu sprechen kam.


    »Sie wollten mir nicht glauben, dass der echte Mann noch zehnmal besser aussieht, als die Gerüchte behaupten. Jetzt wissen sie endlich, dass ich nicht gelogen habe.«


    »Aber, Gwendolyn …«, tadelte Charmaine mit einem Blick auf John. Er lehnte nicht weit von ihnen an der Balustrade und konnte sie womöglich hören.


    »Als alle über das Fest geredet haben, habe ich gesagt, dass ich das schon seit Wochen weiß. Aber sie wollten mir nicht glauben, obwohl doch meine beste Freundin in dem Haus arbeitet, wo Du-weißt-schon-wer wohnt. Also habe ich ihnen deinen nächsten Brief vorgelesen. Sie wurden regelrecht grün vor Neid!«


    Charmaine schnappte nach Luft. »Gwendolyn! Das hast du nicht gemacht!«


    »Doch! Hast du Du-weißt-schon-wen heute Abend schon gesehen?«


    »Aber natürlich, aber ich …«


    »Guter Gott! Ich wäre fast in Ohnmacht gefallen, als ich ihn gesehen habe«, plapperte Gwendolyn weiter. »Ich dachte, dass meine Erinnerung mich vielleicht getäuscht hätte, doch ich schwöre dir, Charmaine, er ist der schönste Mann, den ich kenne! Diese breiten Schultern, die Muskeln, seine Hüften und vor allem sein … Na ja, Mutter schimpft mich immer, wenn ich zu lange auf sein … Du-weißt-schon-was starre.«


    »Gwendolyn, es reicht! Mit wem bist du denn befreundet? Mrs Harrington wäre entsetzt!«


    »Sei doch nicht so prüde!« Sie lachte. »Wir reden immer über solche Sachen. Und natürlich habe ich ihnen gesagt, dass Du-weißt-schon-wer der aufregendste Mann der Welt ist! Er ist der beste Grund für meine Rückkehr. Wenn ich doch nur ein Mal mit ihm tanzen könnte! Meine Freundinnen würden auf der Stelle vor Neid sterben! Und für mich fettes Mädchen ginge ein Traum in Erfüllung!«


    »Gwendolyn, bitte!«


    Gwendolyn starrte über Charmaines Schulter. »Psst …!« Charmaine drehte sich um und erschrak, weil John unmittelbar hinter ihr stand.


    »Fertig, my charm?« Er zwinkerte ihr zu.


    In Johns Gegenwart wurde Gwendolyn plötzlich einsilbig, und Charmaine begriff, dass sie nicht wusste, wer er war. Umgekehrt vermutete Gwendolyn, dass Charmaine diesen Mann sehr gut kannte.


    »Miss Browning, ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, begrüßte John sie in munterem Ton.


    »Woher … woher wissen Sie, wer ich bin?«, stammelte Gwendolyn.


    »Oh, ich erinnere mich gut an Sie. Sie sind Harolds Tochter. Als kleines Mädchen sind Sie immer hinter Ihrem Vater über die Zuckerrohrfelder gerannt.«


    Gwendolyn war sichtlich verwirrt und errötete. »Und wer sind Sie?«, fragte sie und kam sich ziemlich dumm vor.


    »Sie erinnern sich nicht an mich? Nun gut, da Sie uns Ihre Geheimnisse verraten haben, haben Sie auch das Recht, meinen Namen zu erfahren.«


    Hilfesuchend sah Gwendolyn zu Charmaine.


    »Dies ist John Duvoisin, Gwendolyn.«


    Grinsend zog John eine Braue in die Höhe. »Der Bruder von Du-weißt-schon-wem.«


    Gwendolyns Augen wurden groß wie Untertassen. Charmaine hatte noch nie so glühend rote Wangen gesehen.


    John rieb sich die Hände, als er zu Charmaine zurückkam. Er beobachtete das Paar auf der Tanzfläche und konnte seinen Spaß kaum verhehlen.


    Ungläubig sah Charmaine zu, wie eine strahlende Gwendolyn in Pauls Armen tanzte. »Wie haben Sie denn das geschafft?«


    »Vor zwei wichtigen Geschäftspartnern und ihren Frauen konnte Paul mir den Wunsch schlecht abschlagen.«


    Charmaine kicherte, als Gwendolyn an ihr vorübertanzte und ihren Traummann sogar für einige Sekunden aus den Augen ließ, um ihr zuzulächeln. »Das war wirklich sehr nett. Sie haben ihr einen Traum erfüllt.«


    »Das war reiner Eigennutz.«


    »Eigennutz?«


    »Ich würde zu gern erleben, dass sie tatsächlich in Pauls Armen ohnmächtig wird!«


    Er hatte es kaum ausgesprochen, als ein lautes »Du lieber Gott!« durch den Saal hallte. Danach trat Stille ein. Die Menschen verließen die Tanzfläche, die Musik erstarb, und letzte Töne schwebten noch durch die Luft. Die Umstehenden traten zur Seite, als Paul die leblose Gwendolyn auf seinen Armen von der Tanzfläche trug und John vorwurfsvoll ansah, bevor er sie keuchend auf einem Sessel ablegte. Mrs Browning tauchte aus dem Nichts auf und scheuchte ihn verärgert zur Seite. Dann zog sie einen Fächer aus der Tasche und wedelte wie wild vor dem Gesicht ihrer Tochter herum. Charmaine sah Paul an, der jedoch nur ratlos den Kopf schüttelte.


    »Was ist passiert?«, fragte ihn jemand.


    »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?«, entgegnete Paul barsch. »Offenbar hat sie eine schwache Konstitution.«


    John hatte kaum Zeit zu kichern, als Caroline Browning Paul bereits über den Mund fuhr. »Die Konstitution meiner Tochter war völlig in Ordnung, bis Sie sich ihr genähert haben! Sie stammt aus einer guten Familie.«


    »Gibt es auch einen Stammbaum?«, wollte John wissen. »In der Zucht sind Papiere nämlich sehr wichtig. Mein Bruder legt größten Wert auf die kleinen Siegel. Sie verstehen?«


    Wenn es ein Mauseloch gegeben hätte, wäre Charmaine sofort hineingekrochen. Aller Augen waren auf sie gerichtet. Selbst Caroline Browning hatte es die Sprache verschlagen. Zum Glück stieß Gwendolyn in diesem Moment einen Seufzer aus.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Charmaine besorgt.


    Wieder seufzte Gwendolyn. »Ich bin ganz einfach in Ohnmacht gefallen!«


    Johns herzliches Lachen löste die Spannung. Dann hakte er Charmaine unter und führte sie zurück auf die Tanzfläche. »Ich habe Paul schon immer gesagt, dass er zu enge Hosen trägt.«


    »Ich würde Ihre Erinnerung gern auffrischen, John. Sie erlauben doch, dass ich Sie John nenne, oder?« Für Geoffrey Elliot war das eine rein rhetorische Frage. »Ich reise morgen ab und benötige noch Ihre Unterschrift auf den Dokumenten, die ich Ihnen am Montag übergeben habe.«


    »Haben Sie die Verträge geschrieben?«, fragte John.


    »Ja, warum?«


    »Ich habe sie Richecourt zurückgegeben«, log John.


    »Mr Richecourt?«, fragte Geoffrey. »Warum?«


    »Sie müssen noch übersetzt werden.«


    Geoffrey runzelte verständnislos die Stirn. »Übersetzt?«


    »Ja, ins Englische.«


    »Aber … sie wurden doch auf Englisch geschrieben … Das verstehe ich nicht.«


    »Ich habe es auch nicht verstanden, Geffey. Aber das ist jetzt egal. Es gibt eine hübsche Lady, die ich Ihnen gern vorstellen würde. Ihre Abstammung kann sich mit der Ihren durchaus messen …«


    Nach dem letzten Tanz begleitete John Charmaine zu ihrem Zimmer. Die Uhr im Foyer schlug eins, doch in den Fluren waren noch Musik und Stimmen zu hören. »Nun, my charm, ich denke, es ist Zeit, dass wir uns eine gute Nacht wünschen.«


    »Das denke ich auch.« Sie lächelte. »Ich muss außerdem nach den Mädchen sehen. Ich hoffe, sie sind in ihrem Zimmer …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als John einen Schritt näher kam und sie schweigend ansah. »Ich danke Ihnen«, murmelte sie.


    »Und wofür?«


    »Für einen wunderschönen Abend … und für Ihre Einladung.«


    »Keine Ursache«, flüsterte er.


    Seine Augen blickten begehrlich, als er den Kopf neigte, seine Lippen kurz vor den ihren innehielten und nur sein Atem heiß über ihre Wange strich. Sie schloss die Augen und wartete auf die Berührung. Als er ihre Schultern umfasste, sank sie mit klopfendem Herzen gegen ihn, während sein Mund ihre Lippen mit einem hitzigen Kuss verschloss. Ihre bebenden Glieder genossen die Wärme seines Körpers, die starken Arme, die sie hielten, und die feuchten Lippen, die über die ihren glitten. Ohne zu denken, umarmte sie ihn mit aller Kraft und empfand leises Bedauern, als seine Arme herabsanken. »Gute Nacht«, flüsterte sie heiser.


    Rasch schlüpfte sie ins Zimmer, schloss blitzschnell die Tür und ließ sich dagegensinken. Mit eisernem Willen zwang sie sich zur Ruhe, denn der Wunsch, die Tür aufzureißen und sich in seine Arme zu werfen, war übermächtig.


    Mit der Erinnerung an den Kuss und einer Flasche Wein wanderte John in den Stall hinüber und ließ sich neben Phantom auf einen Ballen Heu fallen. Der Hengst sah gleichmütig zu ihm herüber, als er sich einen Schluck aus der Flasche genehmigte. Doch der Alkohol hatte keinerlei Wirkung.


    Nach einiger Zeit verließ er den Stall und blickte über die Wiese zum Haus hinüber. Im Ballsaal und auf der Veranda brannten noch die Lichter. Seine Augen suchten Charmaines Zimmer. Ein schwacher Lichtschein drang durch die Blätter des Eichbaums. Ist sie noch wach? Denk nicht daran, sonst findest du heute Nacht keinen Schlaf.


    Er sank gegen den Türrahmen, während sich die Sekunden zu Minuten dehnten. Er versuchte, nicht zu denken, und atmete tief die kühle Nachtluft ein.


    Irgendwann verließen Paul und Anne das Haus und schlenderten über die Veranda und weiter über die Wiese. In sicherer Entfernung vor neugierigen Blicken schlang Anne ihre Arme um Paul und presste ihre Hüften und ihre Brüste gegen ihn. Sie hob ihr Glas und trank auf seinen Erfolg. Paul beugte sich zu ihr und küsste sie heiß und leidenschaftlich. Schamlos fuhren ihre Hände über seinen Körper, um den Abend zu dem Ende zu bringen, das sie beabsichtigte. Paul zog sie in seine Arme, aber dann hielt er inne. »Nicht hier«, flüsterte er heiser. »Es ist nicht weit bis zum Bootshaus.« Er fasste ihre Hand, führte sie um die nördliche Veranda herum und verschwand mit ihr in der Nacht.


    »Verdammt sollst du sein!«, fluchte John und kehrte ins Haus zurück, ohne dass ihm jemand begegnete.


    Nachdem Charmaine in ihr Nachthemd geschlüpft war, war die Müdigkeit verflogen. Sie drehte die Lampe herunter und setzte sich in den Schaukelstuhl. Sekunden wurden zu Minuten, und die Minuten dehnten sich zu fast einer ganzen Stunde. Warum hatte sie ihn nur nicht hereingelassen?


    Beschämt konzentrierte sie ihre Gedanken auf den Ball und durchlebte noch einmal jeden einzelnen Augenblick. Sie fühlte Johns warme Hand auf ihrem Rücken, sah sein schiefes Lächeln und hörte seine dunkle Stimme. Sie roch den Duft seiner Haut und spürte seine Lippen. Die Erinnerung weckte solch süßes Verlangen, dass sie aufsprang und auf den Balkon hinauslief.


    Unter ihr gingen zwei Gestalten Arm in Arm von der Veranda auf die Wiese hinunter. Im Fackellicht erkannte sie Paul und Anne London. Anne hob ihr Glas und überschüttete Paul mit Schmeicheleien. »Du bist die Krönung des Abends, die alle Welt beneidet.« Sie warf das Glas in die Luft und schlang ungeniert die Arme um seinen Hals. Auf Zehenspitzen zog sie seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn mit großer Leidenschaft. Als Antwort riss er sie in seine Arme. Das Geräusch ihrer Küsse und die geflüsterten Zärtlichkeiten mischten sich mit dem rhythmischen Zirpen der Grillen. Charmaines Wangen brannten, als sie sehen musste, wie Anne Paul ungeniert berührte. »Nicht hier«, hörte sie ihn murmeln. »Es ist nicht weit bis zum Bootshaus.«


    Geräuschlos trat Charmaine einen Schritt zurück. Mehr musste sie nicht sehen. Sie kannte das Ziel der beiden. Im ersten Moment wollte sie weinen, doch nicht aus Enttäuschung, sondern um ihre verlorenen Illusionen. Aber dann verging auch dieser Wunsch. Sie war jetzt erwachsen und bereit, kein naives Mädchen mehr.


    Sie hob ihr Gesicht in die nächtliche Brise und genoss die Kühle auf ihrer Haut. Die schwülstige Szene hatte sie bereits vergessen. Sie wusste die Wahrheit über Paul. Hatte er es nicht selbst gesagt? Ich bin ein Schwerenöter, Charmaine … Es spielte keine Rolle mehr! Es war gleichgültig! Eine halbe Stunde verging, vielleicht mehr. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon dort stand und diese neue Leichtigkeit genoss.


    Zu guter Letzt kehrte sie in ihr Zimmer zurück und ging einige Male unruhig auf und ab. Sie war noch immer vollkommen wach. Die kühle Brise hatte auch den letzten Anflug von Schlaf aus ihrem Kopf geweht. Sie setzte sich wieder in den Sessel, aber es gelang ihr nicht, die Augen zu schließen. Nicht jetzt … nicht in dieser Nacht … Mit einem Mal konnte sie die Enge des Raums nicht länger aushalten und sprang auf.


    Da John nicht schlafen konnte, nahm er sich Geoffrey Elliots Vertragsentwürfe vor. Das lenkte ihn ab. Der Gedanke, dass Charmaine den Antrag seines Bruders annehmen könnte, trieb ihn zum Wahnsinn, je länger er darüber nachdachte.


    Ein leises Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken. Gleich darauf klopfte es erneut. Wer klopfte um diese Stunde? Der Ball war längst vorüber. Er warf die Papiere aufs Bett und öffnete, ohne daran zu denken, dass er nur eine Badehose trug. Wahrscheinlich war es Paul, der von seinem Techtelmechtel zurückkam.


    Er staunte nicht schlecht, als er Charmaine erblickte. Doch ihr Gesichtsausdruck beunruhigte ihn. »Was ist passiert?«


    Sie sah nur stumm zu ihm auf … und dann ging sie einen Schritt auf ihn zu und umschlang ihn. Als ihre Wange zart über seine nackte Brust glitt, war er augenblicklich erregt.


    So standen sie eine ganze Zeit da, ohne sich zu rühren. Charmaine genoss es, seinen starken Körper in ihren Armen zu fühlen, und John war verunsichert und wusste nicht recht, was ihm diese plötzliche Zuneigung verschafft hatte. »Was ist passiert?«, fragte er noch einmal.


    Charmaine war kaum mehr Herr ihrer Sinne. »Nichts.«


    Welche Macht sie in sein Zimmer geführt hatte, wusste sie nicht. Absicht jedenfalls nicht. Sie wollte ihn nur sehen. Im Gegensatz zu seinem Bruder war John allein. Als er halbnackt unter der Tür stand, war ihre Vernunft dahin, und alles, was jetzt noch zählte, war ihre Lust.


    John verspürte eine tiefe Erregung, als ihre Brüste sich gegen ihn pressten. War ihr eigentlich klar, welche Gefühle sie in ihm weckte, wenn ihre Hände seinen Rücken streichelten? Als sie den Kopf drehte und er plötzlich die Kühle der anderen Wange auf seiner Brust spürte, stöhnte er auf, und seine Hemmungen schwanden. Irgendwann ließ er jede Zurückhaltung fahren. Er zog sie an den Schultern ins Zimmer und drehte den Schlüssel um. Dann erkundeten seine Hände ihren Körper und streichelten gierig ihre Haut, bis er sie an den Hüften packte und sie mit einem Ruck gegen seinen erregten Körper presste.


    Sie zuckte kurz, aber das Gefühl gefiel ihr. Zum ersten Mal sah sie ihm in die Augen. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und kam ihm auf halbem Weg entgegen. Hauchzart fuhren seine Lippen über ihr Gesicht, doch im nächsten Augenblick bemächtigte er sich ihres Mundes, und seine Zunge fand den Weg zu ihrem erotischen Spiel.


    In einer Atempause entzog er sich ihren Armen. Charmaine sah zu, wie er die Papiere vom Bett sammelte und achtlos auf einem Sessel deponierte. Geh in dein Zimmer zurück!, schrie die Vernunft. Doch sie achtete nicht darauf und setzte sich mitten auf sein Bett. Die frühere Charmaine hatte streng auf Richtig oder Falsch geachtet, aber diese Charmaine wollte es wissen, wollte fühlen, berühren und eins werden mit John. Zitternd lehnte sie sich in die Kissen zurück und folgte mit bangem Blick jeder seiner Bewegungen.


    John gaben diese Momente Zeit, damit seine Leidenschaft ein wenig abkühlte. Sie war hier in seinem Bett, aber war sie auch bereit für die Liebe? Wenn er sie nicht völlig falsch einschätzte, so war dies ihr erstes Mal. Er wollte jedenfalls nichts überstürzen.


    Sie sah zu, wie er die Vorhänge schloss, den Docht der Lampe herunterdrehte und die Tür zum Ankleidezimmer abschloss. Eine seltsame Heiterkeit befiel sie, als sie seine breiten Schultern und das Spiel der Muskeln an seinen Armen betrachtete.


    Als er sich zu ihr aufs Bett setzte, begegneten sich ihre Blicke. Wie durch ein Wunder konnte sie sogar etwas sagen, um die beklemmende Stille zu durchbrechen. »Gehen Sie immer mit der Badehose ins Bett?«


    »Wenn es heiß ist.« Schmunzelnd sah er sie an, weil sie noch immer ihren Morgenmantel am Kinn zusammenraffte. »Ist Ihnen denn gar nicht heiß?«


    Die Luft war tatsächlich zum Ersticken, dachte Charmaine und begriff, wie albern sie sich benahm, und streifte den Morgenmantel ab.


    Danach streckten sie sich aus und lagen eine Weile ganz still nebeneinander, ohne sich zu berühren. Irgendwann stützte John sich auf den Ellenbogen und sah sie fragend an. »Warum bist du hier, Charmaine?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Bist du sicher, dass du das willst? Dass du morgen nicht weinst?«


    »Muss ich das denn? Weinen, meine ich.«


    »Nein, my charm, im Gegenteil. Ich kann und ich möchte dich glücklich machen.«


    »Ich konnte plötzlich keine Sekunde länger allein sein«, murmelte sie. »Ich habe meine Sehnsucht einfach nicht länger ausgehalten.«


    Er lächelte. »Ich habe oft von diesem Augenblick geträumt. Und jetzt ist er da … und ich komme mir vor wie ein kleiner Junge vor Cookies Herrlichkeiten.«


    Er hob den Arm, damit sie näher heranrücken konnte, und sie folgte seiner Einladung. Ihr Kopf lag nun an seiner Schulter, und ihre Hand ruhte auf seiner Brust. Zart fuhr er mit den Fingern durch ihr Haar, streichelte ihren Hals und spielte mit den dicken Locken. Minutenlang sagten sie gar nichts, und doch war es, als ob sie leise miteinander redeten. Sie schloss die Augen und fühlte, wie seine Hand über ihre Schulter glitt, und unter ihrer Handfläche spürte sie sein Herz aufgeregt klopfen. Dann zupfte er nervös an ihrem Nachthemd. »Kannst du das nicht ausziehen?«


    In jeder anderen Situation wäre sie wie ein erschrecktes Kaninchen davongerannt. Aber jetzt lag sie hier auf seinem Bett und konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich ihr Nachthemd über den Kopf streifte, während er sich ebenfalls entkleidete.


    Die Morgendämmerung war nicht mehr weit, als er sie endlich in die Arme nahm. Charmaine zitterte ein wenig, doch John beruhigte sie mit sanften Worten, während seine raue Wange über ihre Haut strich und seine Lippen an ihrem Ohr und ihrem Hals knabberten. Endlich glitten seine Hände über ihre Brüste, ihre Hüften und ihre Schenkel und riefen Gefühle in ihr hervor, die sie nie zuvor empfunden hatte. Etwas pochte in ihrem Inneren, und sie bebte vor Lust und Leidenschaft. Warum hatte sie diese Gefühle nur so lange vermieden? Neugierig erforschte er alle Winkel ihres Körpers, selbst die geheimsten, was sie früher niemals gestattet hätte. Doch heute konnte sie nicht genug davon bekommen und würde ihn um mehr anflehen, sollte er damit aufhören.


    Als er sie endlich liebte, tat er das langsam und mit langen Pausen, damit sie sich an sein Gewicht gewöhnen konnte, bevor er tiefer in sie eindrang. Ihr leises Wimmern war der Beweis, dass er sich nicht geirrt hatte. Es war wirklich ihr erstes Mal. Sie hatte ihn als Liebhaber erwählt und gehörte ihm jetzt ganz allein. Als er von Neuem begann, erstarrte sie irgendwann, doch wieder bezähmte er seine Lust, bis ihr Schmerz abebbte. »Es ist alles gut, Charmaine«, flüsterte er leise. Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und wischte ihr mit den Daumen die Tränen aus den Augen. »Ich liebe dich. Lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe …« Wieder küsste er sie. Sie erwiderte den Kuss mit leicht geöffneten Lippen, und ihre Anspannung wich und machte der Leidenschaft Platz. Da konnte auch John sich nicht länger beherrschen.


    Charmaine ergab sich diesem wunderbaren Gefühl, dieser unbeschreiblichen Einheit, die sie mit John fühlte. Der kleine Schmerz war schnell vergessen, und sie zog ihn so lüstern an sich, als ob sie ihn gar nicht tief genug in sich aufnehmen könnte. Sie gehorchte ihrer Sehnsucht, und ihre Lust steigerte sich, bis sich ihr Körper unter ihm wand. Der regelmäßige Rhythmus befeuerte ihre Lust und erschuf eine fast mystische Einheit. Und dann plötzlich krampfte sich ihr Körper zusammen, und die Spannung kulminierte, bevor sie sich in einer langen Reihe endlos süßer Zuckungen auflöste. John stöhnte und presste Charmaine keuchend und zufrieden an sich.


    Viele Minuten lagen sie eng umschlungen da und genossen das Glücksgefühl. Als Charmaine irgendwann seufzte, stützte John sich auf die Ellenbogen. Seine Augen blitzten. Sie war schon auf allerlei Bemerkungen gefasst und staunte nicht schlecht, als er einfach nur schwieg. Er glitt von ihr herab und rieb träumerisch eine ihrer Haarsträhnen zwischen Daumen und Zeigefinger, bevor er sie auf ihre Brüste fallen ließ. Sie widerstand der Versuchung, sich zu bedecken, und ließ es zu, dass er ihren nackten Körper betrachtete. Zart fuhr seine Hand über ihre schimmernde Haut, bis sie auf ihrem Schenkel liegen blieb. Ein Schauer durchzuckte sie, und sie wunderte sich über ihr neu erwachtes Begehren.


    Er ließ sich rücklings auf die Kissen fallen und zog sie mit sich, sodass ihr Kopf auf seiner Brust ruhte und seine Arme sie umschlangen. Als sie die Augen schloss, überkam sie tiefste Zufriedenheit. Sacht strich er über ihr Haar. »Ich habe mein Leben wiedergefunden …«, hörte sie ihn murmeln, bevor er einschlief.


    Freudentränen liefen ihr über die Wangen. »Ich liebe dich auch, John«, flüsterte sie an seiner Brust. Dann streckte sie die Hand aus und fuhr durch seine zerzausten Locken, bevor der Schlaf auch sie übermannte.


    Agatha seufzte zufrieden, als sie ihre Salontür hinter sich schloss. Ein einzigartiger Abend lag hinter ihr. Sie konnte nicht glücklicher sein. Paul hatte eine bewundernswerte Figur abgegeben und den Sohn ihrer Schwester in jeder Beziehung ausgestochen. Und Frederic … er war der perfekte Gastgeber gewesen und hatte genauso gut ausgesehen wie damals, als sie sich kennengelernt hatten. Und heute Abend hatte sie den begehrten Platz an seiner Seite eingenommen.


    Nur ein einziger Schatten hatte die Woche getrübt. Es war ihr nicht gelungen, aller Welt mitzuteilen, dass Paul nicht nur Frederics, sondern auch ihr Sohn war. Zumindest kannte er jetzt die Wahrheit und war nicht einmal gekränkt, wie Frederic prophezeit hatte. Sie hätten die Täuschung schon vor Jahren beenden sollen. Sie wollte mit ihm reden, ihm ihre Liebe zu seinem Vater gestehen und ihm das ungerechte Schicksal erklären, das ihm sein Geburtsrecht und alles, was er so sehr verdiente, bisher vorenthalten hatte. Aber nicht heute. Sie schüttelte den Kopf. Der heutige Abend war viel zu großartig gewesen, um ihn mit trüben Gedanken zu beschließen. Nachdem sie in Frederics Armen getanzt hatte, wollte sie auch endlich das Bett mit ihm teilen.


    Sie entkleidete sich und schlüpfte in ein Nachthemd, bürstete ihr Haar und tupfte sich etwas Parfum hinter die Ohren. Seit dem Tag, als sie Pierre den Hintern versohlt hatte, hatte Frederic nicht mehr mit ihr geschlafen, obgleich sie es nicht an Verführungsversuchen hatte fehlen lassen. Doch heute Nacht sollte das anders werden. Heute Nacht wollte sie die Mauern erstürmen, die er um sein Herz errichtet hatte. Das war ihr schon öfter gelungen, und heute Abend würde sicher nicht das letzte Mal sein.


    Sie war überrascht, dass er an den Verandatüren stand und in den Garten hinaussah. Als sie die Tür hinter sich zuzog, wandte er sich um.


    »Es war eine wundervolle Woche«, sagte sie. »Du hast unseren Sohn sehr glücklich gemacht. Er kann stolz darauf sein, ein Duvoisin genannt zu werden.«


    »Ja«, murmelte Frederic einsilbig und kehrte ihr wieder den Rücken zu.


    »Ich bin stolz darauf, deine Frau zu sein«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. Sie ging zu ihm, schlang die Arme um ihn und lehnte ihren Kopf an seinen Rücken. »Ich liebe dich.«


    Doch Frederic entzog sich ihr und trat einen Schritt zur Seite. Pauls Woche und der Ball waren vorüber. Jetzt konnte er die Fassade fallen lassen.


    »Ich liebe dich nicht, Agatha. Ich habe einmal gedacht, dass so etwas wie Liebe oder auch Kameradschaft zwischen uns wachsen könnte. Doch während der letzten neun Monate haben wir uns voneinander entfernt.«


    »Ich verstehe dich nicht.«


    »Wirklich nicht? Du hasst meine Kinder, obwohl sie doch ein Teil von mir sind.«


    Sie brauste auf. »Ich liebe Paul!«


    Diese durchsichtige Rechtfertigung stimmte ihn noch trauriger. «Genau! Du liebst deinen Sohn. Was John angeht – deinen eigenen Neffen –, so hast du alles versucht, ihn mir zu entfremden. Dieses letzte Mal war besonders schlimm.«


    Als sie zu einer Erwiderung ansetzte, hob er die Hand, und sie gab klugerweise nach.


    »Du wolltest Pauls Geburt immer legitimieren, und Gott weiß, dass ich mir nichts mehr wünsche. Aber Johns Rechte wegen unserer persönlichen Konflikte zu untergraben, lehne ich ab. Ich dachte, dass unsere Eheschließung dir den Schmerz nehmen und dir Zufriedenheit schenken würde, doch leider bist du noch immer von Bitterkeit und Hass erfüllt.«


    »Ich kann mich ändern, Frederic! Wirklich!«


    »Außerdem geht es um meine Töchter. Wir wissen beide, was du von ihnen hältst, und als Pierre noch lebte …«


    »Wirfst du mir etwa immer noch vor, dass ich ihn verhauen habe?«


    »Nein, Agatha. Die Schläge haben nur deine wahren Gefühle für meine Kinder offenbart. Ich hätte damals nachdenken und begreifen müssen, dass du dich nicht ändern würdest.«


    »Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe«, wimmerte sie. »Ich wollte deinen Kindern nicht wehtun. Besonders Pierre nicht. Ich war ehrlich der Meinung, dass für die Mädchen eine Schule für junge Ladys das Beste sei.«


    Sie senkte den Kopf, und irgendwann merkte er, dass sie weinte. Er hatte ihr nicht wehtun wollen, nicht ausgerechnet heute, wo sie so glücklich war, doch er hatte die Verstellung satt. »Ich bin müde, Agatha«, sagte er leise. »Ich habe eine anstrengende Woche hinter mir. Wenn unsere Gäste abgereist sind, werden wir weiterreden … auch mit Paul.«


    Voll Liebe sah sie zu ihm auf. »Ja, Frederic, wir werden mit Paul sprechen und ihm alles erklären.« Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Mehr als du jemals wissen wirst.« Damit verließ sie leise den Raum.


    Frederic verschloss die Augen vor ihrem schmerzlichen Gesichtsausdruck. Dann starrte er wieder in die Dunkelheit hinaus. Vielleicht würde ihn ja Colette heute Nacht besuchen.


    Agatha sank gegen die Tür und wartete, bis ihr Schmerz nachließ. Sie hatte Frederic bedrängt … zu sehr bedrängt. Aber sie liebte ihn, liebte ihn sehr, und letztlich würde diese Liebe sein enttäuschtes Herz erobern. Sie hatte zu viel erreicht, um daran zu zweifeln. Waren die erfolgreiche Woche und der triumphale Abschluss nicht Beweis genug? Mag sein, dass Frederic augenblicklich verärgert war, aber sie hatte schon ganz andere Rückschläge gemeistert. Nun, da Johns Name aus dem Testament getilgt war, folgte der nächste Schritt. Zu gegebener Zeit würde sie dafür sorgen, dass er von Charmantes verbannt wurde. Sie musste nur noch Frederics Bett erobern, um ihn zu überzeugen.


    Frederic lag ausgestreckt im Bett und lauschte auf die Stille. Ein Jahr … Es war genau ein Jahr her, seit er Colette im Arm gehalten und vergeblich um ein Wunder gebetet hatte. Während er sie schlafend im Arm gehalten hatte, hatte sie ihren letzten Atemzug getan. Er musste die Augen schließen, als er sich an seinen Schmerz beim Aufwachen erinnerte, als sie ganz kalt gewesen war. Viele Stunden hatte er versucht, sie zu wärmen, hatte um die Liebe geweint, die er gegeißelt, und um das Glück, das er von sich gestoßen hatte. Es tut mir leid, Colette, und ich verspreche dir, dass ich es wiedergutmachen werde … und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Ich liebe dich, ma fuyarde … und werde dich immer lieben!
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    Sonntag, 8. April 1838


    Paul erwachte, als es gerade dämmerte. Sein Kopf schmerzte. Er dachte darüber nach, was er in dieser Woche erreicht hatte, und fühlte sich trotz aller Erfolge niedergeschlagen und mutlos. Sein Rendezvous mit Anne London hatte zwar seinen männlichen Stolz befriedigt, ihm aber sonst nichts gegeben. Am liebsten hätte sie ihn auch noch in sein Zimmer begleitet, doch das hatte er verhindert, woraufhin sie beleidigt davongestürmt war. Wenn er Charmaine in dieser Nacht geliebt hätte, könnte er sie jetzt noch zufrieden im Arm halten und tief und fest schlafen.


    Charmaine … hier lag der Grund für seine Kopfschmerzen und seine Niedergeschlagenheit. Er hätte sich nicht dazu drängen lassen dürfen, Anne London zum Ball zu führen, nachdem er Charmaine zuvor eingeladen hatte. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er hatte ihr sogar einen Heiratsantrag gemacht! Er hatte sie am Ballabend als seine zukünftige Frau vorstellen wollen, doch diese Gelegenheit war vertan. Wenn er seine Verlobung erst jetzt bekannt gab, konnte er sich nur noch blamieren. Er hörte das Getratsche bereits: Sie wissen schon, die Gouvernante. Nein, mit ihr war er nicht auf dem Ball. Er hat doch den ganzen Abend mit Anne London verbracht. Erinnern Sie sich? Genau, die junge Frau, die sich um seine Schwestern gekümmert hat und die später mit John zum Ball gekommen ist. Ist das nicht seltsam?


    Verdammt! Die letzte Nacht war ein einziges Debakel. Sicher hatte John davon profitiert. Er konnte zwar nicht verstehen, was Charmaine an John so begeisterte, doch er hätte die Anzeichen erkennen können. Die ganze Woche über konnte man sie bereits sehen. Dennoch hatte ihn nichts mehr gekränkt, als Charmaine an Johns Arm auf dem Ball zu sehen. Dabei war es seine Schuld. Wenn er ihr den Antrag früher gemacht hätte, hätte Agatha nicht gewagt, sich einzumischen.


    Er verließ das Bett, zog sich an und eilte ins Esszimmer. Um diese Zeit war sicher noch niemand unten, der ihm die Ruhe streitig machen konnte.


    Doch zu seinem Pech stürmten die Zwillinge aus der Küche herein.


    »Guten Morgen, Paul«, begrüßte ihn Jeannette. »War der Ball nicht wunderschön?«


    »Wunderschön fürwahr«, brummte er.


    »Hast du Mademoiselle Charmaine gesehen?«, fragte Yvette.


    »Nein. Ist sie denn nicht bei euch?«


    »Wir haben sie seit gestern Abend nicht mehr gesehen. In ihrem Zimmer ist sie nicht, und ihr Bett ist auch schon gemacht. Deshalb dachten wir, dass sie hier unten ist, aber Cookie hat sie auch nicht gesehen.«


    Paul wurde neugierig. Weit nach Mitternacht hatte John mit Charmaine den Ball verlassen. Welchen Grund konnte es geben, dass sie so früh am Morgen aufstand und ihr Bett machte? Aber selbst wenn es so gewesen war, warum hatte sie den Kindern nicht gesagt, wohin sie ging? Plötzlich war sein Misstrauen geweckt.


    »Ich habe eine Idee! Wir fragen John, ob er weiß, wo Mademoiselle Ryan ist. Yvette, du bekommst fünf Dollar, wenn du ihn dazu bringst, seine Tür zu öffnen.«


    Zweifelnd sah Yvette ihren Bruder an, aber eine solche Summe konnte sie nicht ausschlagen, ganz gleich, was er dafür verlangte. Sie hatte schon für sehr viel weniger Bezahlung viel riskiert. Als sie vor Johns Zimmer angekommen waren, nickte Paul ihr aufmunternd zu.


    Als Charmaine erwachte, erhellte das erste Tageslicht den Raum. Sie lag mit angezogenen Knien auf der Seite. Johns Brust schmiegte sich an ihren Rücken, seine Beine hatte er unter ihre geschoben, und einer seiner Arme lag besitzergreifend über ihren Schultern. Sie fühlte seinen ruhigen Atem in ihrem Nacken und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Sie hatte nicht lange geschlafen, aber dafür wunderbar tief und fest. Jetzt gehörte sie zu John. Bitte, lieber Gott, mach, dass er auch zu mir gehört.


    Als ob sie den Wunsch laut ausgesprochen hätte, bewegte er sich, und sein Arm umschlang sie fester. Er küsste ihren Hals, und sie ahnte, dass er lächelte. Sie verharrten noch einige Zeit in dieser träumerischen Ruhe, bis er sich schließlich auf den Rücken rollte. Als Charmaine sich umdrehte, um ihn anzusehen, rollte er ihr Kissen zusammen, stopfte es unter seinen Arm und nickte ihr zu. Sie hatte sich gerade an ihn geschmiegt, als es klopfte.


    Erschrocken fuhr sie in die Höhe und zog das Laken bis über ihre Brüste empor. Als es wieder klopfte, legte John den Finger auf die Lippen. »Wer ist da?«, fragte er.


    »Ich bin es, Johnny«, sagte Yvette in halblautem Flüsterton. »Darf ich reinkommen?«


    »Was willst du?« Er stand auf und schlüpfte in seine Badehose. Als sich Charmaine in gespieltem Entsetzen abwandte, musste er sich das Lachen verkneifen.


    »Jeannette und ich suchen Mademoiselle Charmaine.«


    John half Charmaine in ihren Morgenmantel und führte sie geräuschlos ins Ankleidezimmer. »Bleib hier«, flüsterte er, während seine Lippen zart die ihren liebkosten, »und verlasse den Raum nicht ohne mich!«


    Er nahm einige Sachen aus dem Schrank, packte seine Stiefel und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Dann schloss er die Tür.


    »… aber dort ist sie auch nicht«, sagte Yvette, als er in seine Hose schlüpfte. »Hast du sie gesehen?« Die Stille hinter der Tür ärgerte sie. »Mach endlich auf!«


    »Ich ziehe mich gerade an«, rief John. »Habt ihr schon unten gesucht?«


    »Habe ich doch gesagt … sie ist nirgends. Mach auf!«


    Er schlüpfte in sein Hemd. »Einen Moment. Ich komme ja schon.«


    Yvette schnappte sich die Fünf-Dollar-Note und schob sie in die Tasche, bevor John öffnete. Er war erstaunt, auch seinen Bruder vorzufinden.


    »Guten Morgen, Paul. Suchst du auch nach Charmaine?«, fragte er, während er die letzten Knöpfe schloss.


    »Genau das.« Paul spähte über Johns Schulter in den leeren Raum. »Wir sind sehr besorgt. Wie es aussieht, hat sie letzte Nacht nicht in ihrem Bett geschlafen.«


    »Und du vermutest, dass sie woanders geschlafen hat?«, fragte John sarkastisch und funkelte seinen Bruder an. »Ist das so?«


    Paul sparte sich die Antwort.


    John kehrte zu seinem Bett zurück. »Habt ihr schon in der Kapelle nachgesehen?« Er setzte sich und zog seine Stiefel an.


    Yvette rümpfte ihr Näschen. »Für die Messe ist es doch noch viel zu früh.«


    »Trotzdem würde ich dort nachsehen. Vielleicht hat sie sich über etwas aufgeregt und wollte allein sein.« Er drehte sich zu seinen Schwestern um. »Ihr solltet auch oben suchen. Vielleicht war es ihr ja zu laut, und sie hat irgendwo in den oberen Räumen geschlafen. Ach ja, Paul … du könntest auch im Bootshaus nachsehen.«


    Paul runzelte die Stirn. John musste ihn letzte Nacht mit Anne beobachtet haben.


    »Im Bootshaus?«, fragte Jeannette. »Was soll sie denn dort machen?«


    »War nur so ein Gedanke.« Grinsend zuckte John die Schultern und ging dann mit schnellem Schritt davon.


    Die Zwillinge rannten nach oben, wo die Dienstboten wohnten, doch Paul blieb noch einen Moment stehen und starrte unentschlossen auf den Türknauf. Vielleicht hatte sie sich im Ankleidezimmer versteckt? Er zögerte, aber dann entschied er sich dagegen. Falls Charmaine die letzten Stunden mit John verbracht hatte, würde er alles abstreiten. Und ihr traute er eine solche Dummheit, ehrlich gesagt, nicht zu.


    Plötzlich verspürte er Hunger. Er ließ die Messe Messe sein und kehrte ins Esszimmer zurück, um zu frühstücken.


    Keine halbe Stunde später kehrte John mit einem frischen Laken und Kleidern für Charmaine ins Ankleidezimmer zurück. Sie versuchte gerade, ihr Haar mit seinem Kamm zu entwirren. An eine Bürste hatte er nicht gedacht.


    Sie fuhr herum, als er so plötzlich eintrat, und errötete bei der Erinnerung an die vergangene Nacht.


    Sie war unglaublich schön. Johns Herz setzte einen Schlag lang aus. Er spürte, wie ihr schüchternes Lächeln ihn erregte … aber dafür war später noch Zeit genug. Der Gedanke, dass er von nun an unendlich viele Nächte mit dieser Frau verbringen würde, ließ ihn lächeln.


    »Die Luft ist rein, my charm. Die Mädchen suchen im oberen Stockwerk, und ich finde dich unten in der Kapelle, wo du auf die Messe gewartet hast.«


    Er überlegte, ob sie Pauls Stimme im Flur gehört hatte, fragte aber nicht, sondern umfasste ihr Kinn und küsste sie sanft auf die Lippen.


    Sie dachte an die vergangene Nacht und musste sich an ihm festhalten, um nicht zu schwanken.


    »Das war das lange Warten wert, my charm.«


    Er kehrte ins Schlafzimmer zurück, damit sie sich in Ruhe anziehen konnte. Als sie fertig war, breitete er gerade das frische Laken über das befleckte. »Morgen verstehst du das«, erklärte er auf ihren fragenden Blick hin. Wortlos half sie ihm, das Bett zu machen.


    »Jetzt komm«, sagte er. Vorsichtig spähte er nach allen Seiten, bevor er sie aus dem Zimmer führte. Rasch gingen sie ins Foyer hinunter und in den unaufgeräumten Ballsaal. Die Bediensteten waren bis spät in die Nacht beschäftigt gewesen und noch nicht zur Arbeit erschienen. Nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen.


    »Es ist doch noch viel zu früh für die Messe«, sagte Charmaine, als John sie zur Kapelle führte. In diesem Moment schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, und sie blieb wie vom Blitz getroffen stehen.


    »Was ist los?«, fragte John.


    »Ich habe eine schwere Sünde begangen.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Jedermann wird es wissen, wenn ich nicht zum Abendmahl gehe.«


    »Sorge dich nicht.« Das klang zwar freundlich, oder wollte er sich nur über ihren Glauben lustig machen? Auf das, was jetzt kam, war sie jedenfalls nicht gefasst. »Wir sind nicht zur Messe hergekommen, Charmaine, sondern zu unserer Hochzeit. Das heißt … falls du mich überhaupt willst.«


    Charmaine war sprachlos. Als sie in Johns Ankleidezimmer allein war, hatte sie die Wirklichkeit eingeholt. Sie hatte sich bitterste Vorwürfe gemacht, dass sie ihrer Lust gefolgt war. Zeitlebens war sie immer ein anständiges Mädchen gewesen! Selbst die Erinnerung an ihre Liebesnacht, an den wunderbaren Augenblick, als sie völlig eins waren, konnte den Vorwurf nicht mindern. Es stimmte. Sie hatte sich leichtsinnig an ihn verschenkt, denn bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst, ob er sie genauso begehrte wie sie ihn.


    »Ob ich dich haben will?«, fragte sie völlig entgeistert. »Soll das ein Scherz sein?« Doch ein Blick in sein Gesicht sagte ihr, dass er es ernst meinte. Mit einem Freudenschrei warf sie sich in seine Arme. »Aber natürlich will ich dich!« Er hob sie hoch und wirbelte sie herum, und als er sie absetzte, zitterte sie am ganzen Körper, und ihre Wangen waren tränennass.


    Zusammen betraten sie die Kapelle, wo Father Benito eine festliche Messe für die zahlreichen Gäste vorbereitete. John fasste Charmaine an der Hand und führte sie zum Altar. Als er den Grund ihres Kommens erklärte, widersprach der Priester sofort. Während der Fastenzeit könne er das Sakrament der Ehe nicht spenden. »Heute ist Passionssonntag. Das ist ganz unmöglich. Das nächste Problem ist die Beichte«, fuhr er fort. Bevor er weitersprechen konnte, wedelte ihm John mit einem Bündel Zehn-Dollar-Noten vor der Nase herum. Charmaine konnte kaum glauben, wie schnell der Priester zugriff, sich wortlos bekreuzigte und ihnen die Absolution erteilte.


    In diesem Moment betraten Mercedes und George die Kapelle.


    »Unsere Trauzeugen, my charm«, erklärte John.


    Keine fünf Minuten später hatten sie das Eheversprechen abgelegt und waren Mann und Frau. Charmaine meinte zu träumen.


    »Und was machen wir jetzt, my charm?«, fragte John. »Die Messe beginnt erst in einer Stunde. Wir können uns doch nicht in alle Ewigkeit verstecken.«


    »Stimmt. Wahrscheinlich suchen auch die Mädchen noch immer nach mir.«


    »Warum gehst du nicht einfach ins Kinderzimmer, als ob nichts gewesen wäre?«, schlug John vor. Am liebsten hätte er sie natürlich in sein Zimmer mitgenommen, doch das musste bis zum Abend warten.


    Auf dem Weg nach oben begegneten sie vereinzelten Gästen, die müde und unausgeschlafen umherirrten und keine Notiz von ihnen nahmen. Charmaine seufzte erleichtert, als sie den Flur vor dem Kinderzimmer erreichten. Hoffentlich musste sie Paul nicht so bald von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Doch genau in diesem Augenblick öffnete sich wie auf ein Stichwort seine Zimmertür.


    »Also hast du sie gefunden?«, sagte er.


    Charmaine fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Paul musterte sie abschätzend von Kopf bis Fuß, als ob er nach irgendwelchen Geheimnissen suchte. Sie fühlte sich schrecklich unbehaglich.


    »Und zwar genau dort, wo ich vermutet habe«, antwortete John. »Sie hat in der Kapelle gebetet.«


    Yvettes Stimme schallte durchs Treppenhaus. »Da sind Sie ja! Jeannette und ich haben Sie überall gesucht.«


    »Wo waren Sie denn, Mademoiselle?«, fragte Jeannette. »Wir haben überall nach Ihnen gesucht.«


    Charmaine sah von einem zum anderen und reagierte schnell auf Pauls prüfenden Blick. »Nach all der Aufregung konnte ich nicht schlafen.«


    »Soll das heißen, dass Sie gar nicht im Bett waren?«, fragte er ungläubig.


    Zu Johns Überraschung sah sie Paul geradewegs an. »Ich habe mich über etwas aufgeregt, das ich nachts vom Balkon aus gesehen habe.«


    Paul schien beeindruckt.


    Yvette war neugierig. »Und was war das?«


    »Nichts Wichtiges.« Charmaine ermahnte die Mädchen, dass sie sich zur Messe ankleiden mussten.


    Wenig später betrat sie die Kapelle ein zweites Mal, aber diesmal mit Yvette und Jeannette an der Hand. Außer ihnen war noch niemand da.


    Nachdem sie ihre Gebete gesprochen hatten, erschien John. Yvette sah ihn als Erste. »Was machst du denn hier?«, flüsterte sie, als er Jeannette über seinen Schoß hinweg auf die andere Seite hob, damit er neben Charmaine sitzen konnte.


    Er zwinkerte ihr zu. »Ich besuche die Messe.«


    Charmaine staunte nicht schlecht. Vorhin hatte er sich verabschiedet, um zu baden und sich zu rasieren, und sie hatte erwartet, dass sie ihn erst beim Frühstück wiedersehen würde. Strahlend vor Stolz sah sie ihn an, weil er hier an ihrer Seite saß. Im Gegenzug hob er ihre Fingerspitzen an seine Lippen und küsste sie. Die Zwillinge warfen sich vielsagende Blicke zu und kicherten.


    Charmaine konnte nur raten, was die anderen Mitglieder der Familie dachten, als sie John in der Kirchenbank sitzen sahen. Bescheiden hielt sie den Kopf gesenkt, doch John nickte allen freundlich zu, sobald sie in seine Richtung sahen. Frederic zog eine Braue in die Höhe, und Agatha runzelte die Stirn. Anne reckte die Nase in die Luft, Rose lächelte wissend, und Paul schmollte.


    Als Father Benito vor den Altar trat, erhoben sich alle Anwesenden. »Diese Messe ist auf Bitten von Frederic Duvoisin und seiner Kinder dem Gedenken an Colette Duvoisin gewidmet«, erklärte er nach dem Eingangsgebet.


    Von Schmerz überwältigt, schloss Charmaine die Augen. Es war jetzt genau ein Jahr her! Wie hatte sie das nur vergessen können? John drückte ihre Hand. Verstohlen sah sie zu ihm auf, doch als er lächelte, wurde ihr Herz leichter. Trotzdem konnte sie sich kaum auf die Messe konzentrieren, weil sie immerfort an das Glück der vergangenen Nacht denken musste. Als sie merkte, dass John sie ansah, errötete sie.


    Während der Segnung überlegte sie, ob sie zum Abendmahl gehen sollte, doch als es so weit war, zog John sie einfach mit sich nach vorn. Sie konnte nicht protestieren, ohne dass jedermann aufmerksam geworden wäre. Also kniete sie neben John nieder. Mit großer Geste legte Father Benito John als Erstem die Hostie auf die Zunge. Nachdem auch Charmaine die Hostie empfangen hatte, standen sie auf und kehrten mit gesenktem Kopf zu ihrer Bank zurück. Dort kniete Charmaine noch einmal nieder und betete zu Gott, dass er ihre neue Familie segnete. Besonders ihren Mann. Verzeih, dass ich dein kostbares Geschenk in Sünde angenommen habe, aber ich liebe ihn so sehr.


    Als sie John später fragte, warum er darauf bestanden hatte, dass sie zum Abendmahl gingen, lächelte er spöttisch. »Es gibt eine Menge schwere Sünden, my charm, aber die Liebe gehört nicht dazu.«


    Am Ende der Zeremonie ergriff Father Benito noch einmal das Wort. »Eine gesegnete Heimkehr allen Gästen, die uns heute verlassen. Doch bevor Sie gehen, möchte John noch einige Worte sagen.«


    Zur Überraschung aller erhob sich John und ging nach vorn. »Guten Morgen«, begrüßte er die Versammlung. »Da ihr alle hier versammelt seid, möchte ich die Gelegenheit nutzen und euch meine Frau vorstellen … die Frau, die ich liebe … Charmaine Duvoisin.«


    Charmaines Herz vollführte einen Satz, als sie zum ersten Mal ihren neuen Namen hörte.


    Johns Blicke ruhten auf den Zwillingen. »Wir wurden heute Morgen getraut, und wir möchten unser Glück mit euch allen teilen.«


    Er machte Charmaine ein Zeichen, und trotz anfänglicher Schüchternheit erhob sie sich schließlich voller Stolz. Dann trat er zu ihr und ergriff ihren Arm. Irgendjemand klatschte Beifall, und die Zwillinge fielen begeistert ein.


    »Oh, Jonny! Oh, Mademoiselle! Ist das wahr? Ist das wirklich wahr?«


    »Ja, Jeannie, es ist wirklich wahr.«


    Auf dem Weg nach draußen wurden sie immer wieder aufgehalten. Die Gäste traten einer nach dem anderen vor, um ihre Glückwünsche auszusprechen. Dann war die Reihe an der Familie. Rose drohte John mit dem Finger, aber dann schloss sie ihn herzlich in die Arme. Als George seine Großmutter aus der Kirche führte, versetzte er John einen herzhaften Schlag auf den Rücken. Mercedes fiel Charmaine um den Hals. Pauls Blick dagegen war so finster, dass es Charmaine schauderte. Er musste es ja früher oder später erfahren, warum also nicht gleich? Er sagte nichts, sondern starrte seinen Bruder nur unverwandt an, und John starrte ebenso unerschrocken zurück. Agatha gratulierte ihnen herzlich.


    Frederic verließ als Letzter die Kapelle. Zu Charmaines Erstaunen ergriff John die ausgestreckte Hand seines Vaters. »Meinen Glückwunsch, John«, sagte er ergriffen. »Mögest du glücklich werden.«


    »Ich habe die feste Absicht«, erwiderte John ohne jede Schärfe in der Stimme.


    »Und Sie, Mrs Duvoisin, möchte ich ausdrücklich in der Familie willkommen heißen. Ich hoffe, Sie wissen, worauf Sie sich einlassen.«


    »Ich denke schon«, sagte Charmaine bescheiden, während Frederic sich zu ihr vorbeugte, sie in die Arme nahm und seine Lippen ihre Wange streiften.


    »Wie wäre es jetzt mit einem guten Frühstück?« Er gab den Weg frei und ließ John und Charmaine den Vortritt.


    Die Zwillinge schlossen sich ihrem Vater an. »Ist das nicht wunderbar, Papa? Mademoiselle Charmaine gehört jetzt zur Familie! Haben wir dir nicht gesagt, dass alles gut wird, wenn du Johnny einlädst? Und wir haben recht behalten.«


    »Das kann ich nur bestätigen«, sagte Frederic. »Kommt jetzt, ich sterbe vor Hunger! Mal sehen, was Fatima uns Gutes aufgetischt hat.«


    Cookies Glückwunsch gefiel Charmaine am besten. »Ich wäre nur glücklicher, wenn Sie mich gewählt hätten, Master John!«, rief sie und konnte kaum die Tränen zurückhalten.


    John umarmte Fatima überschwänglich.


    »Sie sollten mich nicht küssen, Master John. Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben … Sie haben mich zum Weinen gebracht! Hinaus mit Ihnen … heben Sie Ihre Küsse für Miss Charmaine auf!«


    Ob es Gerede wegen der heimlichen Hochzeit am frühen Morgen gab, konnte Charmaine nicht feststellen. Während des Tages erhielt sie ständig Glückwünsche, und John stellte sie überglücklich allen vor, die ihren Weg kreuzten.


    Von Paul sah sie zum Glück so gut wie nichts. Unmittelbar nach dem Frühstück brach er mit zwei Gästen auf, und sie war erleichtert, weil sie sich schon jetzt vor der Konfrontation fürchtete.


    Zum ersten Mal seit Jahren pflegten Frederic und John eine herzliche Unterhaltung. Charmaine schlug die Augen nieder, wenn die beiden sie über den Tisch hinweg ansahen, doch wenn sie Frederics Gedanken hätte lesen können, hätte sie sich vermutlich geschämt.


    Frederics Gedanken kreisten um die überstürzte Heirat. Hatte John Charmaine in der vergangenen Nacht verführt? Ihr gerötetes Gesicht ließ das vermuten. Aber das war jetzt gleichgültig. John hatte eine gute Wahl getroffen. Frederic fühlte sich seinem Sohn so nahe wie lange nicht mehr. Offenbar hatte er Colette endgültig begraben und war bereit für Charmaines Liebe. Paul war verärgert, so viel stand fest. Doch wenn er dieselbe Liebe wie John empfunden hätte, hätte er sich Charmaine sicher nicht entgehen lassen. Er konnte nur hoffen, dass Paul diese Ehe respektierte und sich die traurige Geschichte nicht wiederholte.


    Im Lauf des Tages verabschiedete sich der Großteil der Gäste. Sie mussten noch am Abend in die Quartiere auf der Falcon, der Raven und zwei weiteren von Pauls Schiffen zurückkehren, damit diese in der Morgendämmerung Segel setzen konnten.


    Agatha seufzte zufrieden, als der letzte Wagen abgefahren war. Der Verlauf der Woche hatte die Anstrengungen gelohnt. Für sie war die Woche wichtig gewesen, denn sie hatte zum ersten Mal als Hausherrin auf Charmantes im Mittelpunkt gestanden. Johns Hochzeit mit der Gouvernante war der Zuckerguss auf dem Kuchen und nach der kleinen Auseinandersetzung mit Frederic Balsam für ihre Seele. Wenn John in den nächsten Tagen Charmantes verließ, würde ihn Charmaine Ryan begleiten. Womöglich nahmen sie sogar die Zwillinge mit. Und wenn Paul endgültig auf Espoir wohnte, hatte sie ihren Mann endlich ganz für sich allein und konnte die wunderbaren Zeiten wieder auferstehen lassen, bevor das grausame Schicksal ihn von ihrer Seite gerissen hatte. Es wurde Zeit, dass sie ihren Bruder besuchte und ihm die guten Neuigkeiten überbrachte …


    Als es klopfte, rechnete Robert Blackford eigentlich nur mit einem verzweifelten Patienten. Umso überraschter war er, als seine Schwester vor der Tür stand.


    »Oh, Robert«, jubelte sie noch auf der Schwelle, »heute waren mir die Götter wohlgesinnt!«


    Als sie sich umwandte, um ihn mit einem breiten Lächeln zu begrüßen, war er längst in seinem Schlafzimmer verschwunden. Agatha folgte ihm. Irgendetwas stimmte nicht. Auf dem Fußende seines Betts stand ein weit geöffneter Koffer, und er packte.


    Sie war überrascht. »Verreist du?«


    »Ja, ich gehe fort.«


    »Du gehst fort? Das ist nicht dein Ernst. Die letzten Tage waren nicht einfach, aber unsere Pläne …«


    »Deine Pläne, liebe Schwester, nicht meine.«


    »Was soll das heißen? Meine Pläne? Du hast doch alle Träume und Wünsche mit mir geteilt, nicht wahr?«


    »Ja, deine Träume und deine Wünsche.«


    »Aber, Robert«, flötete sie in süßlichem Ton, »was soll denn das heißen?«


    »Auch ich habe meine Wünsche«, zischte er und suchte ihren Blick. »Ich dachte, das hättest du verstanden. Du hast mich im Glauben gelassen, dass ich dir etwas bedeute. Aber nachdem ich in der letzten Nacht beobachtet habe, wie sehr du deinen Mann anhimmelst, kam ich mir plötzlich nur dumm vor. Ich habe mich zu lange mit den Brocken zufriedengegeben, die du mir hingeworfen hast.«


    Empört wollte sie widersprechen, aber Robert ließ sie nicht zu Wort kommen. »Frederic bietet uns Sicherheit«, äffte er sie mit Piepsstimme nach. »Ich muss nur zuerst das Unrecht ausgleichen, das an mir verübt wurde … und dann … und dann, Robert, werden wir beide zusammen sein.« Dann sprach er hart und klar weiter. »Du hattest nie die Absicht, Frederic zu verlassen. Selbst jetzt nicht, wo du deine Ziele erreicht hast. Und das nach allem, was er dir angetan hat. Du liebst ihn! Du hast ihn immer geliebt! Selbst als du ihn gehasst hast, hast du ihn geliebt.«


    »Ja, ich liebe Frederic!«, schrie sie.


    »Warum machst du mir dann etwas vor? Du hast mich immer nur benutzt. Das weiß ich jetzt. Ich sollte in deiner Nähe bleiben, damit du mich für deine Zwecke benutzen kannst.«


    Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Aber, Robert«, schnurrte sie, »das ist doch gar nicht wahr. Zu Anfang hast du doch sogar gern mitgemacht.«


    »Ja. Weil ich dich geliebt habe … und weil ich den Mann verflucht habe, der dich beinahe zerstört hat!«


    »Dafür werde ich dich auch immer lieben«, flüsterte sie und fuhr mit den Lippen über seine blässliche Wange. »Du bist doch mein Bruder.«


    »Genug jetzt! Schluss mit den Spielchen!« Er schob sie zur Seite und nahm die nächsten Kleidungsstücke aus dem Schrank. »Du brauchst mich nicht länger. Und ich denke, dass ich inzwischen auch genug von dir habe. Zusammen mit den Gästen besteige ich morgen das Schiff nach Richmond und komme nicht mehr zurück.«


    »Aber wie soll ich deine Abreise erklären?«


    Mit schiefem Lächeln ließ er die Schlösser seines Koffers zuschnappen. »Du brauchst mich nicht, um auf die richtigen Ideen zu kommen, liebe Schwester. Schließlich ist das doppelte Spiel doch deine Spezialität.«


    Sie bedrängte ihn nicht weiter und verließ das Haus, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Durch einen Vorhangspalt sah Robert ihr nach und kämpfte mit den Tränen, als sie in die Kutsche stieg. Alle Hoffnung, dass sie ihn zum Bleiben überreden würde, schwand, als die Pferde anzogen.


    Agatha Blackford, die zweite Hälfte seines Ichs, hatte ihn verlassen … für immer verlassen. Dabei hatte er sie nie wirklich besessen. Sein Leben lang hatte er sich eingeredet, dass sie ihn liebte und dass sie ihm eines Tages ganz gehören würde, sobald sie ihre Ziele erreicht hatte. Doch im innersten Herzen hatte er die Wahrheit immer gewusst. Er sank aufs Bett, barg den Kopf in den Händen … und blickte auf die dreißig Jahre zurück, die zu diesem schrecklichen Augenblick geführt hatten.


    Schon als Kinder hatten Agatha und er einander immer sehr nahegestanden – zu nahe, nach Meinung seines Vaters. Aber ihre Mutter hatte diese »Liebe« noch gefördert. Schließlich waren sie Zwillinge. Lucy Blackford hatte ihre beiden älteren Kinder vergöttert und die fünf Jahre jüngere Elizabeth eher missachtet, weil sie der Augapfel des Vaters war. Auch hatte sie geflissentlich weggesehen, wenn das kindische Ding unter Robert und Agatha leiden musste.


    Robert Blackford war Kaufmann am Mersey River im Herzen von Liverpool und ein halbwegs vermögender Mann, der es sich leisten konnte, seinen Sohn zum Medizinstudium nach Oxford zu schicken. Damals vermisste Robert seine Schwester sehr. Wenn er auch nur geahnt hätte, dass der reichste Lieferant seines Vaters, Frederic Duvoisin, inzwischen ein Auge auf Agatha geworfen hatte, wäre er sofort nach Hause zurückgekommen und hätte der Liebesgeschichte ein Ende gemacht. Selbst heute plagte ihn noch die Eifersucht, wenn er sich erinnerte, wie Agathas Augen bei der bloßen Erwähnung von Frederics Namen geleuchtet hatten.


    »Sei doch nicht dumm, Robert«, hatte sie ihm gesagt. »Ich bin eine alte Jungfer, und die Leute reden schon über uns! Ich liebe diesen Mann nicht, und ich werde dich immer in meiner Nähe behalten. Aber die Heirat mit ihm wahrt den Schein und schenkt uns Sicherheit. Außerdem möchte ich vielleicht eines Tages Mutter werden.«


    Einige Zeit später wurde bereits die Hochzeit geplant. Agatha glaubte, dass Frederic Duvoisin sie liebte, doch im Grunde wollte dieser nur sein geschäftliches Bündnis mit ihrem Vater festigen und ein Familienunternehmen begründen. Die beiden Männer hatten Robert in einem nächtlichen Gespräch die Vorteile aufgezeigt, die beide Seiten von diesem Handel erwarten durften. Frederic wollte die Waren importieren und Robert senior sich um die Verteilung und die Kunden kümmern.


    »Umso besser, wenn Agatha glaubt, dass sie Frederic liebt«, sagte Robert senior beim Verlassen des Gasthauses, in dem Frederic Duvoisin nächtigte.


    »Aber sie liebt ihn nicht, Vater«, widersprach Robert.


    »Und woher willst du das wissen?«


    »Sie hat es mir gesagt.«


    »Aber sie ist eine Frau, Robert, und eine wunderschöne obendrein. Sie hat viele Liebhaber abgelehnt, doch jetzt wird es Zeit. Frederic und sie sind ein schönes Paar. Außerdem befördert eine Heirat das Geschäft. Wenn Agatha Frederics Frau ist, wird er keine anderen Händler in England beliefern. Eine medizinische Praxis ist ein zweifelhaftes Unterfangen. Dagegen ist unser Geschäft bestens eingeführt. Du hast also immer etwas, worauf du dich im Fall meines Todes stützen kannst. Schließlich müssen wir auch an Elizabeth denken.«


    »Ich muss mich auf nichts stützen, Vater. Ich kann selbst für Agatha und mich sorgen. Aber wenn du dir um Elizabeth Gedanken machst, solltest du vielleicht sie mit Mr Duvoisin verheiraten. Es ist nicht zu übersehen, dass er von ihr angetan ist und sie auch von ihm.«


    Als sein Vater schwieg, wusste Robert, dass auch ihm die Zuneigung zwischen den beiden nicht entgangen war. In diesem Moment verfiel er auf den Gedanken, die Hochzeit von Agatha und Frederic zu hintertreiben.


    Nachdem das Datum festgesetzt war, lud Frederic die Familie ein, damit sie das Paradies kennenlernen konnte, wo Agatha in Zukunft leben würde. Sie waren fast fünf Monate unterwegs und verbrachten auch vierzehn Tage auf Charmantes. Agatha schwänzelte ständig um Frederic herum, der eifrig seine Rolle als zukünftiger Bräutigam spielte, nicht von ihrer Seite wich und aufmerksam jedem ihrer Worte lauschte.


    Aber Robert beobachtete auch, wie Frederic Elizabeth ansah und wie seine junge Schwester reagierte. Irgendwann hatte er genug gesehen. In der Nacht vor ihrer Rückreise zur Hochzeit nach England passte Robert Elizabeth ab, als sie allein im Garten saß. Fast eine ganze Woche lang hatte er sich sorgfältig zurechtgelegt, was er sagen wollte. Letztlich machte ihm Frederic die Sache leicht, indem er erklärte, dass er nicht mit ihnen zurückfahren könne, da ihn Geschäfte nach Virginia und New York riefen und er mit einem anderen Schiff nachkommen wolle.


    »Oh, Robert«, seufzte Elizabeth, als sie ihren Bruder kommen sah, »ich werde Charmantes vermissen! Die Insel ist so ganz anders als unser verregnetes England.«


    »Bedauerst du, dass wir abreisen müssen oder dass Frederic uns nicht begleiten kann?«


    »Weshalb fragst du mich das?«


    »Ist das nicht offensichtlich? Du bist doch in ihn verliebt.«


    Als sie verlegen hin und her rutschte, fuhr er fort: »Ich denke, dass es Frederic ebenso geht. Und du denkst das auch, nicht wahr?«


    »Aber er liebt Agatha und wird sie heiraten!«


    »Wahrlich eine Schande!«


    »Was meinst du damit?«


    »Agatha liebt ihn nicht. Sie heiratet ihn nur wegen Vater und um der geschäftlichen Verbindungen willen, die ihm diese Heirat eröffnet.«


    »Du irrst dich«, widersprach Elizabeth. »Agatha liebt Frederic wirklich. Ich habe die beiden doch beobachtet. Sie hängt an jedem Wort, das aus seinem Mund kommt.«


    »Wie eine gute Frau das auch tun sollte«, bemerkte er bitter.


    Mit fragendem Blick sah Elizabeth ihn an, was seine Eifersucht noch anstachelte und ihm die nötige Kaltblütigkeit verlieh, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. »Sie hat mir selbst gesagt, dass sie ihn nicht liebt. Im Grunde möchte sie nicht einmal heiraten.«


    Elizabeth schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben.«


    Sein Zorn wuchs. Soll sie doch wissen, wie sich das anfühlt! Lass die Axt fallen! »Sieh doch dich an, Elizabeth! Du bist in Frederic verliebt und möchtest nicht wegfahren – und trotzdem bringen sie dich nach Hause, um dich mit diesem Fatzke Henry Davenport zu verheiraten.«


    »Wie bitte?« Elizabeth erbleichte, und Robert jubelte innerlich. Offenbar verursachte ihr schon der Gedanke an diesen schrecklichen Menschen Übelkeit. Sie packte die Bank, als ob sie die Welt anhalten wollte. Kahlköpfig, fett und dreimal so alt wie sie! Henry Davenport hatte mehrmals um Elizabeths Hand angehalten, aber selbst Robert senior hatte sich vor ihm geekelt.


    »Genauso ist es«, fuhr Robert fort und trieb damit den letzten Nagel in Elizabeths Sarg. Er kannte seine Schwester. Sie war sehr impulsiv und würde sich ihren Weg in die Freiheit schon suchen. »Am Vorabend unserer Abreise hat er Vater im Pub überredet, und Vater hat nachgegeben.«


    Elizabeth schlug die Hand vor den Mund. »Das würde Vater niemals tun! Er weiß, dass ich diesen Mann verabscheue!«


    »Das mag schon sein, aber Mr Davenport hat Mutter für seine Idee gewonnen, und die hat die Sache nicht ruhen lassen. Irgendwann konnte Vater das Genörgel nicht mehr hören und hat nachgegeben. Schade, dass ihr euch nicht versteht. Da Agatha nicht mehr lange zu Hause ist, will sie dich auch möglichst bald loswerden.«


    »Nun gut.« Trotzig hob Elisabeth das Kinn. »Dann werde ich eben mit Vater sprechen und ihn …«


    »Und wenn deine Bitte auf taube Ohren stößt? Vater muss mit dieser Frau leben. Letztlich setzt Mutter immer ihren Kopf durch.«


    Langsam begriff Elizabeth die ganze Tragweite. Sie barg ihr Gesicht in den Händen und weinte. »Was soll ich nur tun, Robert? Was soll ich nur tun?«


    »Ist ja gut«, tröstete er sie. Diese Angst nahm er ihr doch nur zu gern von den Schultern. »Weißt du … ich wüsste schon einen Weg.«


    Verzagt sah sie auf. »Und welchen?«


    »Du bleibst einfach hier!«


    »Ich soll einfach hierbleiben? Aber …«


    »Denk doch nur … du wärst allein mit Frederic, hättest ihn ganz für dich.«


    »Einfach hierbleiben?«, murmelte sie wieder.


    »Genau … wenn wir abreisen. Wenn Agatha fort ist, kannst du Frederics Gefühle vielleicht für dich gewinnen … und deine Schwester vor einer unglücklichen Zukunft bewahren.«


    Robert beobachtete ihre nachdenkliche Miene und wusste, dass sie fieberhaft überlegte. »Und wenn er nichts für mich empfindet, ist mein Ruf ruiniert«, wandte sie ein.


    »Das ist richtig. Aber selbst wenn nichts daraus wird … Mr Davenport zieht seinen Antrag auf jeden Fall zurück. Männer wie er heiraten keine Mädchen mit zweifelhaftem Ruf – ganz gleich, ob etwas daran ist oder nicht.«


    Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Du hast recht«, sagte sie, doch im nächsten Moment war sie wieder ernst. Offenbar hatte sich ihr Gewissen gemeldet. »Und Agatha?«


    »Ich würde sagen, dass du ihr einen großen Gefallen tust«, sagte er gleichmütig.


    »Trotzdem …« Elizabeth schien unentschlossen. »Es kommt mir wie Betrug vor. Was, wenn …«


    Er ließ sie nicht aussprechen. »Die Entscheidung musst du selbst treffen. Das kann ich dir nicht abnehmen.«


    »Aber … aber wie … wie soll ich es anstellen? Ich kann doch schlecht sagen, dass ich nicht mitfahre. Ich muss auf jeden Fall mit aufs Schiff.«


    Na endlich! »Du hast das Problem erfasst …« Er tat, als ob er nachdenken müsse, obwohl sein Plan seit Tagen feststand. »Vor der Abfahrt herrscht immer ein großes Chaos. Ich kann Frederic und Vater ablenken, sodass du unbeobachtet von Bord verschwinden könntest. Mutter und Agatha werden in ihren Kabinen auspacken und annehmen, dass du in deiner Kabine bist.«


    »Und wenn mich ein Matrose aufhält?«


    »Dann sagst du einfach, dass du etwas im Wagen vergessen hast.«


    »Und was, wenn Mutter und Vater entdecken, dass ich nicht an Bord bin? Sicher verlangen sie, dass das Schiff umkehrt.«


    »Umso schneller musst du sein. Das Beste aus der Situation machen … keine Zeit verlieren.«


    »Ich sollte Agatha einweihen.«


    »Das kannst du gern tun. Aber sei sicher, dass sie mit Mutter redet!«, entgegnete er kalt, weil er mit diesem Einwand gerechnet hatte. »Du weißt, dass deine Schwester dich nicht leiden kann. Sie würde sich sogar die Nase abschneiden, wenn sie dich damit ärgern könnte.« Er lächelte, als sie eine Grimasse zog. Robert hatte recht. Agatha verachtete sie.


    Robert hatte nie erfahren, wie genau die Sache abgelaufen war. Wie versprochen lenkte er seinen Vater und Frederic ab. Später, als das Schiff schon einige Zeit unterwegs war, kontrollierte er Elizabeths Kabine. Sie war leer. Und was das Interesse der Familie an seiner kleinen Schwester anlangte, sollte er ebenfalls recht behalten. Sie ließen sich die Mahlzeiten in die Kabine bringen, und so bemerkte niemand, dass Elizabeth gar nicht an Bord war.


    Roberts zweite Aktion sollte sicherstellen, dass das Schiff nicht mehr umkehrte. Kurz vor der Morgendämmerung wuchtete er einen der Ballaststeine über die Reling, und fast gleichzeitig ertönte der Schrei »Mann über Bord!« aus den Rahen. Innerhalb der nächsten Stunde hatte man alle Passagiere ausfindig gemacht. Alle bis auf Elizabeth. Man setzte Boote aus, doch die Suche blieb ergebnislos. Man ging davon aus, dass Elizabeth den Sonnenaufgang an Deck bewundern wollte und dabei über die Reling gestürzt war. Man hielt eine Andacht ab, und den Rest der Reise verbrachte die Familie in Trauer. Nicht einmal Agatha schöpfte Verdacht … bis Frederic drei Monate später mit Elizabeth am Arm in Liverpool von Bord ging.


    Nie hatte Robert Agatha so außer sich erlebt wie damals, als sie wie ein in die Enge getriebenes Tier getobt und um sich geschlagen hatte. Doch Frederic beeindruckte sie damit nicht. Er löste seine Verlobung mit Agatha und machte stattdessen Elizabeth einen Heiratsantrag. Als Robert senior Einspruch erhob, eröffnete ihm Frederic, dass er Elizabeth kompromittiert habe. Agatha schrie, dass er ihren Ruf genauso beschädigt habe, doch Frederic berief sich darauf, dass ihr Besuch auf Charmantes im Schutz der Familie stattgefunden habe. Niemand würde jemals von ihrem Abenteuer erfahren, solange sie den Mund hielt. Wütend schleuderte ihm Agatha an den Kopf, dass sie sein Kind erwartete. Frederic zögerte kurz, doch nach einem Blick auf ihre schlanke Gestalt nannte er sie eine Lügnerin. Agatha warf sich ihrem Vater zu Füßen und verlangte, dass er Frederic zur Rechenschaft zog, und brachte Robert senior in eine schwierige Lage. Log Agatha? Oder war seine geliebte Elizabeth schwanger? Auf keinen Fall wollte er seinen besten Geschäftspartner verlieren, ganz gleich, welche seiner Töchter Frederic heiratete.


    Am Tag darauf versicherte sich Agatha Roberts Hilfe und besuchte Frederic in seinem Quartier. Wenn sie allein mit ihm sprach, konnte sie ihn ja vielleicht zurückgewinnen. Frederic war zwar zerknirscht, aber beirren ließ er sich nicht. Er liebte Elizabeth. Agatha erhielt eine beträchtliche Summe und das Versprechen, dass er für jedes Kind sorgen wollte, das sie in den nächsten fünf Monaten zur Welt brachte. Als sie sich ihm weinend zu Füßen warf, versprach er sogar, das Kind selbst aufzuziehen. Das aber lehnte sie ab und schwor, ihn ihr Leben lang dafür zu schmähen.


    Zwei Wochen lang verharrte Agatha in Zorn und tiefer Verzweiflung und verweigerte jede Mahlzeit. Elizabeth wiederum beklagte die Rolle, die sie bei der Sache gespielt hatte. Und Robert wurde zum Vermittler, wann immer Elizabeth Frederic verlassen wollte, um Agatha glücklich zu machen.


    Dann plötzlich erhellte ein kleiner Hoffnungsschimmer Agathas Verzweiflung. Elizabeth verschwand spurlos. Sie war ausgeritten, und Stunden später kam ihr Pferd allein zurück. Eine gewisse Hoffnung zeigte sich in ihrem Blick, als Tag für Tag verging und niemand, nicht einmal Frederic, eine Spur von Elizabeth fand. Eine ganze Woche verging, aber dann fand man sie. Halbtot und weggeworfen in einem Straßengraben. Agatha wartete mit angehaltenem Atem – und lächelte, als sie erfuhr, dass Elizabeth mehrmals von einer Bande von Verbrechern vergewaltigt worden war. Elizabeth war beschmutzt … und hatte genau das bekommen, was sie verdiente.


    Doch an Frederics Haltung änderte das nichts. Er stand Elizabeth zur Seite und pflegte sie gesund. Angesichts ihrer Not beichtete er sogar seine Verfehlungen – seine Lust auf Agatha und auch das Kind, das Agatha vielleicht erwartete. Später vertraute Elizabeth Robert an, dass ihr Frederics Eingeständnis und sein Schwur, für ein mögliches Kind zu sorgen, die erniedrigende Situation sehr erleichtert hätten. Einige Wochen darauf heirateten Elizabeth und Frederic und kehrten in die Karibik zurück.


    Agatha jedoch blieb ohne alle Illusionen zurück. Als sie tatsächlich ein Kind erwartete, tat ihre Familie alles, damit das skandalöse Geheimnis nicht bekannt wurde. Agatha selbst schottete sich gegen alles und jeden ab und sprach nicht einmal mit Robert, der ihr half, ihr Kind zur Welt zu bringen.


    Nach langen Monaten der Apathie leuchtete der erste Anflug von Glück in Agathas Augen. Sie hatte ein wunderschönes Kind. Ein kleines Wunder inmitten all ihrer Angst. Manchmal presste sie den Kleinen so fest an sich, dass man ihn ihr kaum aus den Armen winden konnte. Bald war allen klar, dass sie nicht mehr ganz bei Sinnen war. Und ihre Eltern verschlimmerten die Sache noch, indem sie sich weigerten, das Kind auch nur anzusehen. Ein Bastard? Welche Schande! Dieses Kind durfte nicht länger unter ihrem Dach leben! Trotz Agathas Schreien brachte Robert das Kind fort. Seiner Meinung nach war es das Beste für alle, wenn er mit dem winzigen Bündel und einer Amme zum Vater des Kindes in die Karibik reiste. Wenn ich zurückkomme, liebste Agatha, werden wir zusammen sein, und ich werde dich Frederic vergessen lassen!


    Doch es sollte anders kommen. Als Robert auf Charmantes eintraf, stand Elizabeth unmittelbar vor der Niederkunft. Das Paar nahm den kleinen Paul mit offenen Armen auf und bat Robert, auch bei Elizabeths Niederkunft zu helfen. Er wollte zwar möglichst schnell zu seiner Agatha zurück, aber er mochte Elizabeth die Bitte nicht abschlagen. Und so kam es, dass er in der schicksalsschweren Nacht auf Charmantes war, als ein neues Leben auf die Welt kam und ein anderes erlosch.


    Robert tat, was in seiner Macht stand, um Elizabeths Leben zu retten. Gott weiß, dass er Frederic nicht zum Witwer machen wollte. Womöglich bereute der Mann erneut und heiratete Agatha doch noch. Die Geburt war eine Tortur. Das Kind lag quer, und die Blutung war nicht zum Stillstand zu bringen. Und so starb Elizabeth wenige Stunden später, während Frederic hilflos an ihrem Bett saß.


    In den Stunden vor der Morgendämmerung, als sich Frederics Kummer in tödliche Wut verwandelte, fürchtete Robert um sein Leben. »Mann, Sie sind ja ein Metzger … ein Mörder! Agatha haben Sie ohne Gefahr entbunden, aber bei meiner Frau haben Sie versagt! Ich wünschte, es wäre umgekehrt gewesen.«


    Obgleich Blackford vor Angst zitterte, verabscheute er Frederic mehr denn je. Wie konnte dieser Mann Agatha nur so kaltherzig den Tod wünschen? Es erleichterte ihn ein wenig, dass er den Vergewaltigern die Schuld zuschieben konnte. Und damit Frederics Angst bestärkte, dass das Kind nicht von ihm sei. »Ich habe getan, was in meiner Macht stand!«, sagte er. »Nach der Vergewaltigung war Elizabeth einfach noch nicht stark genug für eine Geburt.« Als Frederic die Stirn runzelte, fügte er hinzu: »Wahrscheinlich stammt das Kind auch von diesen Verbrechern.«


    Frederic erbleichte und wandte sich ab. Doch im Lauf der nächsten Tage wandelte sich seine Wut in tiefe Trauer. Er bereute seinen unbeherrschten Ausbruch und entschuldigte sich bei Robert. Gleichzeitig lud er ihn ein, sich auf Charmantes als Arzt niederzulassen. Doch Robert lehnte ab, weil ihn seine geliebte Agatha in England erwartete. Als Frederic ihm einen Brief an sie mitgab, bestätigten sich seine schlimmsten Befürchtungen. Frederic wollte die Dinge in Ordnung bringen: Er wollte Agatha heiraten und damit Pauls Geburt legitimieren.


    Während der Rückreise überlegte Robert, was zu tun war, aber er kam zu keiner Entscheidung. Es spielte auch keine Rolle mehr. Robert Blackford senior hatte Agatha kurzerhand mit Thomas Ward, einem ihrer früheren Verehrer, verheiratet, der nichts von Agathas Niederkunft ahnte und überzeugt war, dass sie ihn liebte. Kraft- und mutlos hatte sich Agatha zum ersten Mal dem Willen ihrer Eltern gebeugt. Robert konnte nicht genau sagen, warum er ihr den Brief trotzdem gab, aber ihre Reaktion sprach für sich: Agatha schluchzte an seiner Schulter, und danach erlaubte sie ihm, sie die ganze Nacht hindurch zu lieben.


    Als sie eng umschlungen ausruhten, sagte sie: »Wir sind nicht geschlagen, Robert. Im Gegenteil. Darauf werden wir aufbauen … du musst darauf aufbauen … Im Augenblick kann ich ja nicht bei meinem Sohn sein, du aber schon. Elizabeth soll für ihre Schuld bezahlen. Was wäre einfacher, als ihren Sohn leiden zu lassen? Fahre nach Charmantes und richte dir eine Praxis ein. Habe ein Auge auf Paul und gemahne Frederic stets daran, dass er sein Erstgeborener ist. Sein rechtmäßiger Erbe. Paul soll glänzen, während Elizabeths Sohn …«


    Ungläubig starrte Robert in Agathas verzerrtes Gesicht. Er spürte, dass sie nicht mehr ganz zurechnungsfähig war, und aus tief empfundener Reue sagte er das, was sie hören wollte. »Für dich, meine Liebste, tue ich alles.«


    »Ich liebe dich, Robert«, seufzte Agatha, »und ich werde dich immer lieben. Du bist der einzige Mensch, dem ich je etwas bedeutet habe. Eines Tages werde ich zu dir kommen, und dann werden wir für immer … zusammen sein …«


    Ihre Worte griffen ihm ans Herz … und von da an bestimmte das leichtsinnig gegebene Versprechen sein Leben. Er kehrte in die Karibik zurück und erfüllte Jahr für Jahr seine Mission. Bis gestern. Gestern hatte er endlich die Wahrheit erkannt, die er so viele Jahre lang nicht hatte sehen wollen: Agatha war von Frederic besessen.


    Robert seufzte tief und zerrte seinen Koffer zur Tür.


    John schloss die Tür und sah seinen Vater an. Es behagte ihm nicht, dass sie ausgerechnet hier reden wollten, wo ihre schlimmsten Auseinandersetzungen stattgefunden hatten.


    »Halte dich zurück«, hatte Charmaine ihn beschworen. »Dein Vater gibt sich die größte Mühe.« John tat ihr den Gefallen, ohne jedoch rechte Freude zu empfinden. Warum halten nur alle meine Frauen zu meinem Vater?


    »Setz dich zu mir, John«, lud Frederic ihn ein.


    Sie waren allein. »Hat sich Richecourt verspätet?«


    »Nein. Ich wollte zuerst mit dir allein sprechen.«


    John machte sich auf das Schlimmste gefasst. Sein Vater reichte ihm mehrere Papiere. »Ich denke, dass alles seine Richtigkeit hat«, sagte er, »aber bevor du es liest, möchte ich dir meine Entscheidungen erklären.«


    »Deine Entscheidungen? Ich dachte, es sei alles entschieden?«


    »Von deiner Seite vielleicht, aber nicht von meiner.«


    John wollte protestieren, doch Frederic winkte ab. »Ich möchte nicht mit dir streiten. Ich bitte dich, hör dir an, was ich zu sagen habe. Falls du Einwände hast, können wir nachher darüber sprechen.«


    John schüttelte nur den Kopf und ließ sich in einen Sessel fallen.


    »Der erste Punkt betrifft das Sorgerecht für Yvette und Jeannette, das am Tag meines Todes auf dich übergeht. Das ist in meinen Augen nur vernünftig, besonders, seit du mit Charmaine verheiratet bist.«


    Das waren die guten Nachrichten, dachte John, und jetzt kommen die schlechten.


    »Was die Plantagen und Besitztümer in Richmond betrifft, so werde ich sie Yvette und Jeannette hinterlassen. Ich kenne deine Bedenken in Bezug auf einen bevorstehenden Bürgerkrieg, doch das Land existiert nun einmal. Die Mädchen sind in ein paar Jahren erwachsen, und wenn sie in die Gesellschaft eingeführt werden, was vermutlich in Richmond geschieht, kann der Besitz unter ihnen aufgeteilt werden. Allerdings muss ihn bis zu diesem Tag jemand verwalten. Ich bitte dich, die Interessen deiner Schwestern als ihr Vormund wahrzunehmen.«


    »Nein.«


    »Lass mich ausreden, John. Ich weiß, dass das Engagement für die Underground Railroad gefährlich ist, aber ich mache dir keinen Vorwurf, dass du zu deinen Idealen stehst. Im Gegenteil. Diesen Charakterzug respektiere ich sehr an dir.«


    John hielt sich zurück. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er manipuliert werden sollte.


    »Sicher geht es dabei um mehr, als nur um den Transport der Sklaven auf unseren Schiffen. Ich vermute, dass Freedom eine Station auf dem Weg in die Freiheit ist. Kann das System ohne deine Unterstützung weiter bestehen?«


    Das hatte John bisher noch nicht überlegt. Im Grunde war er der Garant für Freedom. Kein neuer Verwalter konnte Brian und Stuart den Schutz bieten, wie er das tat. Zuletzt hatte er davon abgesehen, die Station nach Wisteria Hill zu verlegen, weil Freedom durch seine Lage am Appomattox River einen besseren Schutz bei der Verfolgung durch Hunde bot. »Was genau willst du mir sagen, Vater? Willst du wirklich, dass ich deine Plantage auch weiterhin als Station des Fluchtwegs betreibe?«


    »Tu genau das, was dir richtig erscheint … bis deine Schwestern alt genug sind«, sagte Frederic schlicht. »Als letzter Punkt wäre da noch Charmantes«, fuhr er dann fort, als ob sie sich über den vorigen Punkt bereits einig wären.


    Was kam jetzt?


    »Bis heute Morgen wusste ich nicht, was ich damit tun sollte … Paul besitzt Espoir, und George soll Esprit bekommen, weil er sich das durch den treuen Einsatz für unsere Familie verdient hat. Charmantes werde ich deinen Kindern, meinen Enkelkindern, vermachen. Falls du die treuhänderische Verwaltung ablehnst, werde ich Paul damit betrauen, bis deine Söhne erwachsen sind.«


    John fluchte verhalten. »Du willst noch immer alles bestimmen, nicht wahr?«


    »Ich bin nicht überrascht, dass du so empfindest, John, aber das ist allein meine Schuld. Dir und deinen Kindern ein Stück meines Vermögens zu hinterlassen, ist außer dem Leben das Einzige, was ich euch geben kann. Ich wünschte, dass es anders wäre, und ich bedauere sehr, dass es für uns beide in manchen Punkten einfach zu spät ist.«


    John wusste nicht, was er sagen sollte. Die Gefühle seines Vaters entwaffneten ihn, und sein Zorn schwand. So viele Jahre hatte er um die Anerkennung und Liebe seines Vaters gerungen. Doch nun, da sie greifbar waren, hatte er Hemmungen und wechselte lieber das Thema. »Was geschieht mit deinen Schiffen?«


    »Wenn ich sterbe, wird Paul sie übernehmen, jedoch mit der Auflage, dass alle Transporte, die du benötigst, kostenfrei abgewickelt werden.«


    John schnaubte. Wieder ein Punkt für ihn. Wenn er nicht auf Pauls Großzügigkeit angewiesen sein wollte, musste er sich einen neuen Geschäftspartner suchen. »Und deine Beteiligungen?«


    »Die werden gleichmäßig zwischen Paul und dir geteilt.«


    »Ich habe doch gesagt …«


    »Tu, was du willst, aber das ist Ende der Woche erledigt. Ich habe mehr Geld als genug, um bis ans Ende meiner Tage zufrieden leben zu können. Ich will nicht, dass das Vermögen der Duvoisins unsere Beziehung noch länger belastet.« Er musste schlucken. »Ich habe dich eingeladen, um von vorn zu beginnen, mein Sohn. Die Sache mit Agatha und Stephen tut mir sehr leid. Agatha hat bekommen, was sie wollte, und jetzt ist auch noch Paul wütend auf mich.«


    »Wütend?« John wunderte sich. »Auf dich? Wie das?«


    »Er hat erfahren, dass Agatha seine Mutter ist.«


    »Das ist nicht dein Ernst!« John lachte ungläubig, aber durch Frederics Bestätigung ergab der Irrsinn einen Sinn. Agatha hatte Paul als ihren Sohn stets bevorzugt.


    »Ich kannte Agatha lange vor deiner Mutter. Ich habe ihr Treue geschworen, und dann haben wir uns geliebt. Für Agatha war es Liebe, aber für mich gab es eher geschäftliche Gründe. Dann habe ich deine Mutter kennengelernt und zum ersten Mal in meinem Leben erfahren, was Liebe ist. Zu Anfang habe ich mich an den Treueschwur gebunden gefühlt und meine Gefühle für deine Mutter ignoriert. Aber diese Liebe zu opfern war mir unmöglich. Also habe ich die Verlobung mit Agatha gelöst und stattdessen Elizabeth geheiratet, obgleich ich wusste, dass Agatha ein Kind von mir erwartete.«


    John war entsetzt. »Kein Wunder, dass sie meine Mutter gehasst hat …«


    »Und dich«, ergänzte Frederic.


    »Also ist Paul doch älter als ich.«


    »Genau drei Monate.«


    Mit einer gewissen Wehmut erzählte Frederic die ganze Geschichte. Als er fertig war, holte John tief Luft. »Warum hast du denn Paul nie die Wahrheit gesagt?«


    »Ich habe mich geschämt.«


    John war erstaunt. In seinen Augen war sein Vater ein verbitterter Mann mit einem harten Herzen. »Und warum hast du mich als deinen Erben eingesetzt?«


    »Weil du ehelich geboren bist, weil du Elizabeths Sohn bist, und weil ich dich, als du älter wurdest, nur so für meine Ablehnung in deiner Kindheit entschädigen konnte.«


    Ungewohnte Worte, dachte John. »Und jetzt weiß Paul Bescheid und ist böse auf dich.«


    »Genau. Aber seinen Gästen zuliebe hat er sich während der Woche zusammengenommen. Der Schaden ist angerichtet, aber früher oder später musste es ja gesagt werden.«


    John nickte. Frederic deutete auf den Papierstapel. »Kannst du die Punkte so akzeptieren?«


    John grinste. »Nicht wirklich, Vater, aber was würde das ändern?«


    Yvette versuchte, das Gekicher im Flur zu überhören. Sie hatte versprochen, artig mit ihrer Schwester im Kinderzimmer zu warten, bis Charmaine oder John sie abholten. Dieser Morgen war der beste seit langem, aber am allerbesten war, dass John und Mademoiselle Charmaine jetzt verheiratet waren. John war nach unten gegangen, um etwas zu erledigen, und Charmaine hielt ein Schläfchen. Yvette saß mit dem Rücken zur Tür, die nur angelehnt war, und starrte geflissentlich in ein Buch. Als im Flur plötzlich jemand übermütig lachte, sah sie kurz zu Jeannette hinüber, doch die saß versunken an ihrem Pult und übte Schönschrift. Leise kroch Yvette auf allen vieren zur Tür und spähte durch den Spalt.


    John griff nach Geoffrey Elliots Verträgen. Er hatte nur einen einzigen unterschrieben. Doch statt sie einfach zu verlängern, hatte Elliot sie neu verfasst, und nun waren sie fehlerhaft.


    In der Halle lief er Travis über den Weg. »Ist Richecourt noch bei meinem Vater?«


    »Nein, Master John. Ihr Vater war allein, als ich gerade bei ihm war.«


    »Na, wunderbar«, brummte John unwirsch. »Dann muss ich ihm wohl oder übel nachreiten, wenn ich ihn noch erwischen will.«


    »Musst du überhaupt nicht, Johnny«, rief Yvette von oben.


    Er ging zur Treppe. »Hast du Mr Richecourt gesehen?«


    »Vielleicht …«


    John seufzte. »Also gut, wie viel?«


    »Zehn Dollar.«


    »Du bist ja verrückt.«


    »Also gut, dann einen.«


    »Das ist es nicht wert.«


    «Oh, doch. Du wirst schon sehen.«


    John neigte den Kopf, als ob er hinter ihrer Stirn lesen wollte. »Na gut … einen Dollar.«


    »Und dazu die fünf, die ich heute früh von Paul bekommen habe. So viel habe ich noch nie an einem einzigen Tag verdient!«


    Erstaunt sah John seine Schwester an, und dann dämmerte ihm, warum Paul sich heute Morgen so seltsam benommen hatte. Im Moment gab es jedoch Wichtigeres. »Also, wo ist er?«


    Yvette verzog die Lippen zu einem Grinsen. »In Felicias Zimmer. Wann bekomme ich mein Geld?«


    John stieß die Tür auf … und erblickte Edward Richecourt auf allen vieren über dem Hausmädchen. Sein blanker Allerwertester ragte aus einem See von Decken, Laken und Kleidungsstücken empor, und seine baumelnde Männlichkeit war allen Blicken preisgegeben. Entsetzt tauchte Richecourt unter die Decken und zog sie bis ans Kinn empor.


    »Heilige Kokosnuss, Pitchfork!«


    »Es ist nicht so … wie Sie denken …«, stotterte der Anwalt mit flammend rotem Gesicht.


    »Es liegt mir fern, irgendwelche Schlussfolgerungen zu ziehen.« John grinste. »Für eine rechtliche Beratung kann man so oder so bezahlen. Ah, wusste ich doch, dass ich eines Tages Ihr Horn zu Gesicht bekommen würde, Pitchie.«


    »Ich habe keine Hörner!«


    »Da wird Felicia aber enttäuscht sein.«


    »Es ist unhöflich, einfach so hereinzuplatzen«, brummte Richecourt. »Gibt es etwas Wichtiges?«


    »Ich habe Juniors Verträge gelesen.« John hob die Papiere in die Höhe. »Sie wollen sie vermutlich noch durchsehen, bevor Sie sie weitergeben. Es sind einige Nachbesserungen nötig.«


    »Geben Sie her.« Richecourt streckte den Arm aus.


    »Holen Sie sie doch!«


    Der Anwalt funkelte ihn an. »Legen Sie sie auf die Kommode. Ich sehe sie später durch.«


    »Das geht nicht. Wir müssen noch ein paar Notizen durchsprechen.« John grinste und wedelte herausfordernd mit den Papieren.


    Felicia schmiegte sich eng an Richecourt und kicherte.


    Der Anwalt sah sich suchend nach seinen Kleidern um, doch die lagen auf einem kleinen Haufen neben Johns Füßen. Nach kurzem Zögern schwang Richecourt die haarigen Beine über die Bettkante und packte das Laken. Er zog es so lange mit sich, wie der Stoff reichte, und streckte die Hand aus, aber John hielt die Papiere noch ein Stück weiter nach hinten. Verzweifelt tat der Anwalt noch drei Schritte, wobei das Tuch von ihm abfiel und wabbelige Arme und ein rundes Bäuchlein enthüllte.


    Ungläubig musterte John seine Figur und dann Felicia. »Ganz schön unter Niveau, was du dir da gegen meinen Bruder eingetauscht hast, findest du nicht?«


    »Geben Sie mir die Papiere!«, bellte Edward. Er riss John die Verträge aus der Hand und bedeckte seine Scham damit.


    »Aber, aber, Junior wäre entsetzt, wenn er wüsste, dass seine Verträge als Feigenblatt dienen, um eine verschrumpelte – ich meine, verbotene – Frucht zu verhüllen.«


    »Hinaus! Hinaus mit Ihnen!«


    Trotz ihres Schläfchens war Charmaine nach dem Dinner so müde, dass ihre Lider brannten. Auch die Zwillinge waren am Ende ihrer Kräfte. Sie scheuchte die Mädchen nach oben, während John, Mercedes und George im Wohnraum Verlobung feierten. Überrascht fuhr sie herum, als plötzlich Paul ins Kinderzimmer trat.


    »Yvette, Jeannette, ich möchte mit Charmaine reden … allein. Und wenn ihr wisst, was gut für euch ist, dann rennt ihr jetzt nicht gleich zu John.«


    Seine finstere Miene jagte den Mädchen Furcht ein. Verstört sahen sie Charmaine an.


    »Das ist schon in Ordnung«, sagte diese. »Bitte wartet nebenan im Spielzimmer auf mich.«


    Charmaine machte sich auf das Schlimmste gefasst, und zugleich freute sie sich darauf, wenn die Aussprache endlich überstanden war.


    »Was ist letzte Nacht geschehen?«, fragte Paul.


    Sein ruhiger Ton überraschte sie. Vielleicht wurde es ja gar nicht so schlimm.


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Es ging ihn nichts an, dass sie die Stunden nach dem Ball in den Armen seines Bruders verbracht hatte.


    »Das wissen Sie genau«, donnerte er los. »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung. Ich dachte, dass Sie die ganze Zeit auf einen Heiratsantrag gewartet hätten!«


    Charmaine senkte den Kopf. »Das dachte ich auch.«


    »Dachte? Ja, wussten Sie es denn nicht?« Er ereiferte sich immer mehr. »Sie haben so viele Wochen mit mir verbracht, haben sich von mir küssen lassen und mich in dem Glauben bestärkt, dass Sie mich ebenso begehrten, dass Sie aber aus moralischen Gründen erst mein Versprechen hören wollten, bevor Sie das Bett mit mir teilten. Und was tun Sie? Kaum dass ich mich erklärt habe, heiraten Sie stattdessen meinen Bruder! Wollten Sie mich zum Narren halten? Oder was?«


    »Letzte Nacht konnte ich nicht schlafen.« Sie hoffte nur, dass ihre Antwort den Graben zwischen den Brüdern nicht noch vergrößerte. »Als ich auf den Balkon ging, habe ich Sie und Anne London unten auf der Wiese gesehen.«


    Paul hielt die Luft an. »Und sofort haben Sie sich in die Arme meines Bruders geflüchtet. War es so?«


    »Nein!« Es war verletzend, wie leichtfertig er über seine Affäre hinwegging und lieber sie beschuldigte.


    Doch Paul war mit der Antwort zufrieden. John hätte sich bestimmt damit gebrüstet, dass er Charmaine erobert hätte. Nein, er hatte lediglich ihre Enttäuschung über den untreuen Verlobten ausgenutzt. »Machen Sie sich nichts vor, Charmaine. John wird Sie niemals glücklich machen.«


    »Aber Sie schon?«


    »Ich war immer ehrlich zu Ihnen. Ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut, und Sie haben sich mir so oft verweigert … Die letzte Nacht hat keine Bedeutung.«


    »Wie können Sie das sagen? Wie können Sie mir so etwas sagen?«


    »Aber, Charmaine. Was Männer betrifft, sind Sie wirklich naiv. Glauben Sie etwa, dass John seit dem vergangenen Herbst keine Frau mehr im Bett hatte?«


    »Er hat mir auch keinen Heiratsantrag gemacht, sondern Sie! Wenn Sie nicht einmal in der Verlobungszeit treu sein können, wie dann in einer Ehe?« John war gestern allein in seinem Zimmer und hat sich nicht mit der Nächstbesten ins Bett gelegt.


    »Dann ist Ihnen nicht zu helfen! Sie sind jedenfalls die erste und einzige Frau, die ich jemals geliebt habe. John dagegen wird Colette niemals vergessen. Sie wissen das genauso gut wie ich.«


    »Sie irren sich!«


    »Ach, wirklich?« Es ärgerte ihn, dass sie ihm den Rücken zukehrte. Doch als er merkte, dass sie weinte, wurde er weich. »Kommen Sie, Charmaine, wir machen es einfach ungeschehen«, sagte er in schmeichelndem Ton. »Wir müssen nur Father Benito finden. Solange eine Ehe nicht vollzogen ist, kann man sie annullieren.«


    »Nein!« Schluchzend entwand sie sich den Armen, die sich um ihre Schultern legen wollten. »Ich liebe John … und nicht Sie!«


    Sein bekümmerter Blick stimmte sie sanfter. »Ich dachte wirklich, ich liebte Sie, Paul. Doch als John in Virginia war, habe ich ihn unendlich vermisst. Wenn er nicht wiedergekommen wäre, hätte ich gewusst, dass ich ihm nichts bedeute. Aber er ist gekommen … und er liebt mich auch. Er liebt mich wirklich! Als ich Sie mit Anne auf der Wiese sah, hätte ich eigentlich gekränkt sein müssen, aber es hat mir nicht einmal wehgetan. Doch wenn John an Ihrer Stelle gewesen wäre, hätte ich mich in den Schlaf geweint.«


    Die Sätze schnitten tief in seine Seele. Er konnte seine Wut kaum beherrschen. »Sie lügen!«


    »Nein, Paul. Ich will Ihnen wirklich nicht wehtun, aber ich liebe John.«


    Doch er hörte ihr gar nicht zu. »Sie sagen, Sie hätten mich mit Anne gesehen und es hätte Sie nicht berührt. Und dann findet John Sie heute Morgen betend in der Kapelle und sagt, Sie seien ganz durcheinander …« Er verstummte, während seine Gedanken eines zum anderen fügten. Dann starrte er sie an. »Sie haben die Nacht mit ihm verbracht, nicht wahr?«


    Ihr Schweigen war Antwort genug.


    »Sie kleine Närrin! Sie haben das Glück, das wir hätten teilen können, einfach weggeworfen! John wusste, wie anfällig und beeinflussbar Sie sind. Sehen Sie denn nicht, dass er Sie nur benutzt, um mir wehzutun?«


    Sie schüttelte nur stumm den Kopf, doch Paul wollte sie genauso verletzen, wie sie das mit ihm gemacht hatte. »Wussten Sie eigentlich, dass John vor der Abreise vorgeschlagen hat, dass ich Sie heiraten soll?« Er lächelte über ihr verblüfftes Gesicht. »Es ist wahr! Sie können ihn gern fragen. Er liebt Sie nicht, Charmaine. Er benutzt Sie nur, und wenn er genug hat …«


    »Hören Sie auf!«, schrie sie. »Ich hasse Sie! Verschwinden Sie endlich!«


    Als er sich nicht vom Fleck rührte, stürzte sie sich auf ihn und trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust. »Gehen Sie endlich! Hören Sie denn nicht? Gehen Sie!«


    Frederic hörte das Geschrei und stieß die Tür zum Kinderzimmer auf. Charmaine war in Tränen aufgelöst. »Was geht hier vor?«


    Paul fuhr herum. »Ich wollte gerade gehen.«


    »Das halte ich auch für besser.« Frederic hielt Paul am Arm fest, als dieser sich an ihm vorbeidrängen wollte.


    »Charmaine ist jetzt Johns Frau«, sagte er. »Vergiss das nicht.«


    Paul hasste es, wie ein kleines Kind getadelt zu werden, und riss sich los. Frederic sah ihm nach, bis er den Raum verlassen hatte.


    Charmaine rang um Fassung und wischte sich die Tränen ab. »Ich musste ja mit ihm reden, aber es war schrecklich. Ich habe ihn sehr verletzt.«


    »Mag sein.« Frederic hob ihr Kinn mit einem Finger an, damit sie ihn ansehen musste. »Ich würde es allerdings eher als verletzten Stolz bezeichnen.«


    »Ich wünschte, es wäre so einfach.«


    »Lieben Sie John, Charmaine?«


    »Von ganzem Herzen.«


    »Das ist gut. John braucht diese Liebe, und ich glaube, dass er Sie genauso liebt. Im Lauf seines Lebens hat er viele harte Schläge einstecken müssen, aber durch Sie strahlt seine Zukunft plötzlich wieder hell. Diese Heirat hat mich sehr glücklich gemacht.«


    John war außer sich, als er seinen Vater bei Charmaine antraf. Ganz offensichtlich hatte sie geweint. »Was geht hier vor?«


    Erleichtert eilte Charmaine auf ihn zu. »Paul und ich hatten eine kleine Auseinandersetzung, aber dein Vater hat sie beendet.«


    Johns Blick verdunkelte sich, aber er sagte nichts dazu. Nachdem Frederic ihnen eine gute Nacht gewünscht hatte, legte er den Arm um Charmaines Schultern und führte sie in sein Ankleidezimmer, wo ein heißes Bad für sie bereitstand. In der Hoffnung, dass das Wasser Pauls bittere Worte tilgen würde, legte sie den Kopf auf den Rand und schloss ihre brennenden Lider.


    John verschwand für kurze Zeit, um seine Schwestern ins Bett zu bringen. Als er zurückkam, setzte er sich zu ihr auf den Wannenrand. Verlegen rutschte Charmaine tiefer ins Wasser, um ihre Brüste zu verbergen. Doch John war mit seinen Gedanken sehr weit weg. »Willst du mir nicht verraten, was Paul gesagt hat? Ich weiß, dass du geweint hast.«


    Sie schloss die Augen. »Es war schrecklich«, flüsterte sie. »Aber ich habe nichts anderes erwartet.«


    »Das tut mir leid, my charm. Ich hätte es dir gern erspart. Doch als Paul heute Morgen verschwand, habe ich nichts Böses mehr erwartet.«


    »Wenn es heute nicht dazu gekommen wäre, dann womöglich morgen.« Doch nur heute hätte Paul ihre Hochzeitsnacht noch verhindern können.


    »Hat er dich verletzt?«


    »Nur mit Worten, aber ich habe ihn auch nicht geschont. Was er gesagt hat, ist unwichtig. Ich will nicht, dass das zwischen uns steht.«


    »Aber mir ist es wichtig. Wir müssen uns gegenseitig verstehen, wenn unsere Ehe Bestand haben soll. Was hat er gesagt?«


    Sie sah ihn einen Augenblick lang an. »Er hat mich eine Närrin genannt … dass du mich nie so lieben würdest, wie er das tut … dass dein Herz nur …«


    »Colette gehört«, vollendete er.


    »Ja«, flüsterte sie.


    »Verdammt!« Er fluchte, aber zu Charmaines Kummer bestritt er es nicht. Als sie zu ihm aufsah, schwammen ihre Augen in Tränen. »Das glaubst du ihm doch nicht, oder? Das darfst du einfach nicht glauben.«


    »Ich glaube es ja nicht. Ich will es nicht glauben.«


    »Ich liebe dich, Charmaine, und nur dich allein. Colette ist tot. Es stimmt, dass ich Colette geliebt habe. Aber ich hatte mich lange vor meiner Rückkehr im August für ein Leben ohne sie entschieden. Die Liebe, die Colette und ich einst geteilt haben, hat mich zu einem besseren Menschen gemacht und mich gelehrt, was im Leben wichtig ist. Ich lasse nicht zu, dass ich dich verliere, da ich endlich weiß, dass du meine Gefühle erwiderst.«


    »Hast du vor deiner Rückkehr nach Virginia Paul geraten, mich zu heiraten?«, fragte sie, obwohl sie sich vor der Antwort fürchtete.


    Nachdenklich ruhte sein Blick auf ihr. »Das war vor Pierres Tod. Damals habe ich begriffen, dass ich Charmantes verlassen musste. Ich habe dich sehr gemocht, aber ich hatte Angst, meinen Schwestern Schmerz zuzufügen … oder dir. Nach Pierres Tod haben sich alle diese Ängste bestätigt. Ich bin fortgegangen, weil ich allen Unglück gebracht habe … meinem Vater, Paul und meinen Schwestern … und vor allem dir … und Pierre! Die Folgen waren entsetzlich. So wollte ich nicht länger leben. Ich wollte niemandem das antun, was mein Vater mir angetan hatte. So scheinheilig wollte ich nicht sein.«


    »Und warum bist du zurückgekommen?«


    »Ein Freund hat mir zu dieser Reise geraten und mich überzeugt. Außerdem hatte ich große Sehnsucht nach meinen Schwestern … und nach dir.«


    »Wärst du auch ohne Einladung gekommen?«


    »Vermutlich nicht. Wie gesagt, ich wollte mich aus dem Leben auf Charmantes heraushalten. Ich habe dich vermisst, aber dass ich dich liebe, wurde mir erst bewusst, als ich dich vor einer Woche vor dem Haus stehen sah. Ich war überrascht, dass Paul dich nicht längst geheiratet hatte. Und froh.«


    »Und hast du dich aus allem herausgehalten?«


    »Nicht, als ich dich zum Ball geholt habe. Ich war wütend darüber, wie Paul dich behandelt hat. Er hatte sechs lange Monate Zeit, um dich für sich zu gewinnen, und doch hat er sich die Gelegenheit entgehen lassen!«


    »Und nach dem Ball?«


    »Als du in der Nacht zu mir gekommen bist, habe ich dich gefragt, ob du es aus freien Stücken tust. Nennt man das Einmischung?«


    Röte stieg ihr in die Wangen. »Nein.«


    Forschend sah er sie an. »Und du, Charmaine? Bist du nur gekommen, weil du Paul und Anne zusammen gesehen hast?«


    »So etwas fragt ein selbstsicherer John Duvoisin?«, neckte sie ihn. Doch sein ernstes Gesicht machte deutlich, dass er genauso verletzlich war wie sie. »Nein, John. Der Anblick der beiden hat mich nicht berührt. Ich bin gekommen, weil ich dich liebe. Das habe ich zum ersten Mal begriffen, als Paul mir den Antrag gemacht hat. Doch wie hätte ich es ihm sagen sollen? Oder gar dir? Als ich sah, wie er mit Anne zum Bootshaus ging, war plötzlich alles klar. Dass er zum Bootshaus ging, machte mir nichts aus. Doch wenn du an seiner Stelle gewesen wärst, hätte es mir das Herz gebrochen. Ich will nicht, dass du jemals wieder weggehst. Ich liebe dich.«


    Johns Herz jubelte, doch als er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen, legte sie ihm den Zeigefinger auf die Lippen.


    »Eines noch.«


    »Ja?«


    »Hast du wirklich eine Geliebte in New York?«


    Mit unschuldiger Miene zog er eine Braue hoch, aber gleich darauf grinste er. »Von heute an nicht mehr.«


    Sie erschauerte, weil das Wasser allmählich kühler wurde. »Komm, lass mich dich waschen.«


    Er rollte die Ärmel auf und tauchte den Schwamm ins Wasser, doch bevor sie ihn packen konnte, brachte er ihn außer Reichweite. Sie errötete, als er eines ihrer Beine aus dem Wasser hob und genüsslich die Zehen, den Knöchel und die Schenkel wusch. Als er mit dem zweiten Bein begann, spürte sie, wie ihre Anspannung langsam wich. Dann trat er hinter sie und rieb zärtlich ihre Schultern und Arme, bevor er sie ein wenig nach vorn beugte und ihr den Rücken wusch. Als sie seine Lippen an ihrem Hals spürte, erschauerte sie. Er ließ den Schwamm los, und dann glitten seine Hände über ihre Arme, umfassten ihre Brüste und erregten ihre Brustwarzen. Aufstöhnend schloss Charmaine die Augen und schwelgte in dem leidenschaftlichen Aufruhr, den seine Hände in ihr hervorriefen, als sie über ihren Bauch und weiter zu den weichen Innenseiten ihrer Schenkel glitten.


    Als sie es nicht länger aushielt, schob sie sich hoch und stieg aus der Wanne. John zog das Badetuch vom Stuhl und legte es ihr von hinten um die Schultern. Als er sie von Kopf bis Fuß trocken rieb und nicht den kleinsten Winkel aussparte, bebte sie am ganzen Körper. Zum Schluss drehte er sie um und zog sie mit dem Tuch in seine Arme und küsste sie. Ohne jede Hemmung glitten seine Hände über ihre Haut, fanden zwischen ihre Schenkel und streichelten sie hingebungsvoll, bis sie vor Sehnsucht zu vergehen meinte. Als er innehielt, weil sie haltlos zitterte, flehte sie nur: »Hör ja nicht auf!«


    In einer blitzschnellen Bewegung riss er sich die Kleider vom Leib und zog sie zum Bett. »Ich liebe dich«, flüsterte er, als er sie umarmte.


    Sie lächelte. »Ich weiß.« Dann überließ sie sich voller Wonne seinen Zärtlichkeiten … auch wenn nichts an das erste Mal heranreichen konnte, wie sie meinte. Doch zu ihrer großen Überraschung überzeugte er sie schnell vom Gegenteil.


    Montag, 9. April 1838


    Als sie am Morgen erwachten, hielten sie einander noch immer umschlungen. Sehr viel später standen sie auf. Rasch zog John das saubere Laken vom fleckigen herunter und grinste.


    »Sollen sie denken, was sie wollen.«


    Charmaine war verlegen. »Mir wäre es lieber, wenn das niemand sieht.«


    »Dann gäbe es erst recht Grund für Geflüster, my charm. Du bist jetzt meine Frau, und ich will, dass dir jeder mit Respekt begegnet.« Vorsichtig spähte er hinaus, und als weit und breit niemand zu sehen war, brachte er das saubere Laken rasch wieder in die Wäschekammer.


    Als er zurückkam, lächelte sie ihm voll Liebe entgegen. »John?«


    »Ja?«


    »Ich habe dir noch gar nicht für gestern gedankt: Wie du mich behandelt hast, deine Fürsorge, später dann die Trauung und die Messe und zum Schluss deine wundervollen Worte …« Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihre Stimme wurde rau. »Du überraschst mich immer wieder. Es war ein unvergesslicher Tag für mich.«


    Er seufzte zufrieden, aber sein Schweigen spornte sie nur weiter an. »Aber dein Liebesspiel hat alles übertroffen.«


    Er grinste über das ganze Gesicht. »Es ist schon ein Weilchen her, seit ich dir gesagt habe, dass ich dich niemals beim ersten Versuch scheitern lassen würde. Erinnerst du dich, my charm? Damit haben wir dem Passionssonntag eine völlig neue Bedeutung verliehen!«


    Sie kamen gerade ins Esszimmer, als George Anne London die Meinung sagte. »Ich fürchte, Sie müssen Ihre Koffer selbst packen, Mrs London. Ich erlaube keinesfalls, dass meine zukünftige Frau noch länger für Sie arbeitet. Das wäre unter ihrer Würde.« Empört rauschte Mrs London hinaus.


    Grinsend deutete John auf George, auf sich selbst und auf Pauls leeren Stuhl. »Jetzt hasst sie uns alle drei.«


    Nach dem Frühstück kniff er Charmaine liebevoll in die Wange und verabschiedete sich ins Arbeitszimmer, wo Paul um diese Zeit für gewöhnlich am Schreibtisch zu finden war. Als er die Tür hinter sich schloss, sah Paul von seinen Papieren auf.


    »Wir müssen reden.«


    Sein Bruder lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Ich höre.«


    Ohne lange herumzureden, packte John den Stier bei den Hörnern. »Ich möchte, dass du Charmaine in Zukunft in Ruhe lässt.«


    »So wie du?«


    John schwieg.


    Paul reagierte verärgert. »Mit anderen Worten: Das Spiel ist vorbei, und du hast gewonnen. Ist das so?«


    »Es war schon lange kein Spiel mehr. Wenn du das begriffen hättest, wäre Charmaine vielleicht heute deine Frau. Doch es ist anders gekommen. Charmaine ist jetzt meine Frau, und du wirst sie als solche respektieren. Also lass sie in Ruhe und rede ihr kein schlechtes Gewissen ein, wenn in Wahrheit du nicht gewollt hast.«


    Paul schnaubte. »Was ich zu Charmaine gesagt habe, geht nur uns beide etwas an.«


    »Nein, Paul, du hast ihr Vorwürfe gemacht, die auch mich betreffen. Ich weiß, dass du aufgeregt warst, aber du hast gesagt, was du wolltest, und musst es nicht mehr wiederholen.«


    »Da redet der Richtige«, empörte sich Paul. »Nachdem Vater Colette geheiratet hat, hast du ihr ständig zugesetzt … Selbst noch in der Nacht, als die Zwillinge auf die Welt kamen!«


    »Colette hat damit nichts zu tun«, antwortete John ruhig. Er ließ sich nicht provozieren. »Wenn du Charmaines Gefühle beeinflussen willst, indem du ständig von Colette sprichst, so wirst du keinen Erfolg haben. Charmaine weiß, dass Colette ein Teil meiner Vergangenheit ist … und dass meine Liebe ganz allein ihr gehört.«


    »Du bist dir deiner Sache sehr sicher, John. Doch sollte deine Liebe jemals wanken, bin ich sofort zur Stelle.«


    Agatha stand im Foyer und betrachtete das große Porträt von Colette Duvoisin. Während der vergangenen Woche war fast jeder beim Betreten des Hauses für einige Augenblicke sprachlos stehen geblieben. Agatha erinnerte sich an begeisterte Bemerkungen und Fragen. Oh, ist sie nicht atemberaubend schön! Wer ist sie? Wieder spürte sie die bittere Galle in ihrem Hals. Mit verkniffenem Lächeln hatte sie Colettes Namen genannt und sich dann auf die nächste Kränkung gefasst gemacht: erstaunte Blicke und ein kaum wahrnehmbares Nicken, während die Besucher schnell die zweite Mrs Duvoisin mit der dritten verglichen. Nein, einer solchen Schmähung wollte sie sich nie wieder aussetzen.


    Sie musterte ihre Gegnerin, die sie noch im Tod verfolgte. Du kleine Hure … den Vater und den Sohn! Warum fallen die Männer nur immer wieder auf solche Frauen herein? Die meergrünen Augen starrten von der Wand auf sie herunter. Verurteile, wen immer du willst. Mich wirst du von heute an nicht mehr quälen. Es wurde Zeit, dass das Bild der Dargestellten folgte und endgültig verschwand.


    Sie klingelte nach Travis. »Ich will, dass dieses Bild verschwindet«, bedeutete sie ihm mit herrischer Geste, »und zwar sofort.«


    Der Butler zögerte. Das Bild hing seit fast einer Dekade im Foyer. Außerdem wusste Travis, dass der Hausherr in Bezug auf Miss Colette sehr empfindlich reagierte.


    »Sofort!«, schrie Agatha. »Ich sagte, sofort!«


    Frederic wurde durch das laute Geschrei aufmerksam und kam herunter. »Was gibt es?«, fragte er scharf.


    »Sieh nur, Frederic«, sagte Agatha, »das Bild sollte schon seit Längerem abgehängt werden. Schließlich …«


    »Lassen Sie die Finger davon!«, herrschte Frederic den Butler an, während er seine Frau am Arm packte und in die Bibliothek zog.


    Dort trafen sie auf Paul und John, doch bevor Frederic die beiden zum Verlassen des Raums auffordern konnte, entwand sich Agatha seinem Griff und verbündete sich mit ihrem Sohn. »Sag deinem Vater, dass ich jetzt Herrin dieses Hauses bin.«


    Paul runzelte die Stirn und wandte den Blick ab.


    »Ich habe einen großen Fehler gemacht, Agatha«, sagte Frederic.


    Im ersten Moment war sie zufrieden, doch als er fortfuhr, packte sie das Entsetzen.


    »Vor einem Jahr wollte ich wiedergutmachen, was ich dir vor vielen Jahren angetan habe. Doch ich habe die Situation nur verschlimmert. Wenn ich dich geheiratet hätte, als Paul noch klein war, hätte sich unser Leben vielleicht anders entwickelt. Doch inzwischen haben wir uns so verändert, dass wir das Theater nicht länger fortsetzen sollten.«


    »Theater? Du nennst unsere Ehe ein Theater?«


    »Hör mir zu, Agatha. In der Nacht nach dem Ball habe ich dir klar und deutlich gesagt, dass ich dich nicht liebe. Ich habe inzwischen Richecourt angewiesen, die entsprechenden Dokumente aufzusetzen, um …«


    In diesem Moment war es um Agathas Fassung geschehen. Sie ließ ihrem lange unterdrückten Zorn freien Lauf und fiel ihrem Mann ins Wort. »Jetzt bin ich an der Reihe: Du hast mein Leben auf dem Gewissen, Frederic. Du hast mir einen Heiratsantrag gemacht, und ich habe dich geliebt, an dich geglaubt und dir alles gegeben. Wir beide waren verlobt, doch stattdessen hast du Elizabeth genommen! Zuerst für dein Bett und danach für den Altar! Wie konntest du mir das antun? Wie konntest du mich verlassen, obwohl du wusstest, dass ich dein Kind erwartete? Wie war dir das möglich?«


    Paul wurde leichenblass. Offenbar hatte ihm Frederic noch nicht die ganze Geschichte erzählt, dachte John.


    »Hast du eine Ahnung, wie ich mich gefühlt habe, als man mir das Kind aus den Armen riss? Nur weil es ein Bastard war? Weil ich meinen Eltern Schande gemacht habe?« Tränen strömten ihr über die Wangen. »Weißt du, wie es ist, eine Hure genannt zu werden, nur weil ich dich geliebt habe? Elizabeth, deine kostbare Elizabeth, wusste genau, dass es mir das Herz brechen würde, aber sie hat dich mir trotzdem gestohlen! Ich hoffe zu Gott, dass sie in der Hölle schmort!«


    »Es reicht!«, brüllte Frederic mit glasigem Blick. »All der Schmerz, den du erlitten hast, war allein meine Schuld. Elizabeth hatte damit nichts zu tun.«


    Agatha fasste sich ein wenig und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab. »Nimm sie nur in Schutz, Frederic. Aber ich weiß genau, was sie getan hat. Sie war die Hure, denn als sie dein Bett geteilt hat, hattest du ihr noch nicht einmal einen Antrag gemacht.«


    »Verdammt sollst du sein, Weib!«, zischte Frederic in größtem Zorn.


    »Das bin ich doch längst!«, verkündete sie mit erhobenem Kopf. »Erinnerst du dich an das Geld, das du mir nachgeworfen hast?« Als Frederic verwirrt die Stirn runzelte, fuhr sie fort: »Du wolltest damit für mein Kind sorgen. Erinnerst du dich? Sag deinem Sohn, dass du dich erinnerst!« Ihr Blick richtete sich auf Paul. »Dein Vater hatte überhaupt nicht die Absicht, dich als sein eigen Fleisch und Blut großzuziehen. Er wollte mich abfinden … und uns in England zurücklassen, damit er uns … dich nie mehr sehen musste.« Sie wandte sich wieder an ihren Mann. »Ich habe das Geld genommen, Frederic, das ist richtig, und ich habe es investiert.«


    »Es investiert?«


    »Ich habe einige Männer bestochen. Einer so wohlgefüllten Börse konnten sie nicht widerstehen.«


    Frederic spürte, wie ihm das Blut aus allen Gliedern wich. »Was sagst du da?«


    »Auch ich kann grausam sein.« Wie irre sah sie ihn an. »Es war mir eine große Genugtuung, dass Elizabeth wieder und wieder vergewaltigt wurde. Die Verbrecher haben dein Geld nur zu gern genommen. Wenn sie ihr doch auch nur das Leben genommen hätten!«


    In haltloser Wut stürzte sich Frederic auf Agatha und legte ihr die Hände um den Hals, bevor überhaupt jemand reagieren konnte. Paul schrie laut auf und packte Frederics Handgelenke, und John riss Agatha zurück. Sobald die beiden getrennt waren, sank Frederic kraftlos auf einen Stuhl und barg seinen Kopf in den Händen. Agatha brach auf dem Sofa zusammen und schluchzte herzerweichend.


    »Es tut mir sehr leid, Frederic, aber ich liebe dich!«


    »Hinaus mit dir! Hinaus … und komm mir nie wieder unter die Augen!«


    »Aber, Frederic! Ich bin doch deine Frau!«


    »Gewesen!«, schnarrte er mit versteinertem Gesicht.


    »Aber, Frederic! Ich liebe dich doch! Ich liebe dich wirklich!« Als alle Beteuerungen nichts ausrichteten, sah sie flehentlich zu Paul. »Ich habe es doch nur für dich getan …«


    Voller Mitgefühl ging Paul zum Sofa hinüber. Er wusste, dass sein Vater seine Meinung nicht ändern würde. Er legte den Arm um Agathas Schultern und half ihr hoch. »Kommen Sie, Agatha. Auf Espoir werden Sie es gut haben.«


    »Aber ich bin die Herrin dieses Hauses!«, erklärte sie mit seltsam starrer Miene. »Frederic braucht mich doch. Er weiß nicht, was er sagt, und er wird seinen Fehler einsehen …« Die Worte verklangen, als Paul sie aus dem Zimmer führte.


    John schüttelte nur den Kopf und setzte sich in einen Sessel. »Geht es dir gut?«, fragte er seinen Vater und war überrascht, wie viel Anteilnahme er ihm entgegenbrachte.


    »Guter Gott!«, stöhnte Frederic. »Ich habe so unendlich viel falsch gemacht!«


    »Aus tief empfundenen Wünschen wird oft tödlicher Hass«, murmelte John.


    »Agatha hat jedes Recht, mich zu hassen.«


    »Und auch meine Mutter.« Mit einem Mal begriff er, warum Agatha ihn all die Jahre gehasst hatte.


    »Elizabeth trifft an alledem keine Schuld«, erklärte Frederic ein weiteres Mal. »Sie hat mich bezaubert, als meine Affäre mit Agatha gerade begonnen hatte. Aber Elizabeth hat erst als meine Geliebte von dieser Affäre erfahren.« Er senkte den Kopf. »Dass Agatha ihrer Schwester den Tod gewünscht und ihr diese Verbrecher auf den Hals geschickt hat … sie sogar dafür bezahlt hat …« Angesichts dieser so unvorstellbaren Grausamkeit versagte ihm die Stimme. Offenbar hatte er Agatha zeitlebens unterschätzt. »Sie hat mehr Unheil angerichtet, als man sich vorstellen kann. Zehn Jahre lang hielt ich dich für einen Sprössling dieser Verbrecher und glaubte felsenfest, dass die Vergewaltigung Elizabeths Tod verursacht hätte. Blackford hat mir das eingeredet, aber vermutlich wollte er nur seine Schwester rächen.«


    John konnte das alles nicht fassen.


    »Das soll beileibe keine Entschuldigung sein.« Frederic rieb sich die Stirn. »Du warst damals noch ein Baby. Es hätte mir nichts ausmachen dürfen, aber ich habe Elizabeth so sehr vermisst und einen Sündenbock gesucht.« Die Minuten dehnten sich, bis er endlich wieder sprach. »Was ist nur mit mir los? Werde ich jemals eine richtige Entscheidung treffen? Wann findet meine Familie endlich ihren Frieden?«


    Diese Fragen konnte John seinem Vater nicht beantworten. Dazu hatte er sie sich oft genug selbst gestellt und sich verflucht, wenn er genau die Menschen verletzte, die ihm am nächsten standen. Zum ersten Mal verstand er seinen Vater besser, und der Gedanke, wie ähnlich sie einander waren, behagte ihm gar nicht.


    »Aber wir wollen auch mit!«, protestierte Yvette lauthals, als sie feststellen musste, dass sie und ihre Schwester nicht zum Picknick des jungen Paars eingeladen waren.


    »Aber Charmaine und ich möchten gern allein sein«, sagte John.


    »Ich weiß, was das heißt! Ihr wollt euch küssen.«


    »Ganz genau.« Er grinste, und Yvette schmollte.


    Charmaines Wangen waren feuerrot, und John lachte in sich hinein. »Sie wissen, dass wir uns geküsst haben, my charm.«


    »Genau. In deinem Schlafzimmer«, sagte Yvette, »aber das muss doch am Tag nicht so weitergehen, oder?« Sie sah ihre Schwester an. »Ich fand es besser, als sie noch nicht verheiratet waren.«


    »Ich habe eine Idee«, sagte John. »Euer Vater war heute Morgen sehr niedergeschlagen. Ich denke, dass er ein wenig Gesellschaft brauchen könnte. Wenn ihr ihn aufheitert, dürft ihr morgen zum Picknick mitkommen. Wie hört sich das an?«


    »Immerhin besser als nichts«, brummte Yvette.


    John lächelte, und die Mädchen machten sich auf die Suche nach ihrem Vater.


    Charmaine genoss es, John einen Tag ganz für sich allein zu haben. Er erzählte ihr vom Testament seines Vaters und von Agathas Auftritt. »Pauls Mutter, es ist nicht zu glauben«, murmelte er. »Wie oft haben wir gerätselt, wer wohl seine Mutter ist. Aber auf Agatha ist keiner gekommen.«


    Charmaine war sehr erleichtert, dass die Frau nicht mehr im Haus wohnte.


    »Das bedeutet, dass du nun die Herrin des Hauses bist«, bemerkte John. »Sozusagen Mrs Faradays Chefin.«


    Charmaine lächelte. Bisher hatte sie noch niemandem Befehle erteilt.


    »Du solltest dich auch entsprechend kleiden. Die schlichte Gouvernantenuniform hat meiner Meinung nach ausgedient. Morgen suchen wir dir im Laden eine passende Garderobe aus.«


    »Ich möchte aber keine auffälligeren Kleider tragen als bisher.«


    »Keine Sorge. Mandy hat Kataloge genug. Da werden wir schon das Richtige finden. Das ist mein Hochzeitsgeschenk.« Damit küsste er sie lange und genüsslich.


    Als sie nach Hause zurückkehrten, hatten die Zwillinge ein Geschenk für sie beide vorbereitet. »Es ist ein wunderschönes Geschenk!«, empfing sie Jeannette bereits auf der Veranda.


    »Oh, ja!«, rief Yvette und drängte sie zur Treppe. »Das schönste Geschenk, was sich nur denken lässt.«


    »Und das uns auch gefällt«, ergänzte Jeannette und fing sich einen strafenden Blick ihrer Schwester ein.


    »Die Spannung bringt mich fast um«, bemerkte John, als sie vor Charmaines Tür warten mussten.


    Als die Mädchen endlich die Tür öffneten, erblickten sie an der Wand, die ans Kinderzimmer grenzte, Johns riesigen Kleiderschrank. »Wie habt ihr denn den hierhergebracht?«, fragte John überrascht.


    »Joseph hat uns geholfen, ihn über den Balkon zu schieben, damit niemand etwas merkt.«


    John runzelte die Stirn. »Und warum?«


    Yvette kicherte unter seinem strengen Blick. »Das ist doch Teil des Geschenks, Dummkopf!«


    »Ist das nicht wundervoll, Mademoiselle?« Jeannette war begeistert. »So sind Sie immer noch nahe bei uns und Johnny jetzt auch!«


    »Stimmt«, fiel Yvette ein. »Außerdem können wir Ihnen jeden Morgen Frühstück bringen, und Sie können uns beim Gewitter Gesellschaft leisten …«


    »Verdammt, Kinder! Glaubt ihr nicht, dass ihr ein bisschen zu weit geht?« Sein finsteres Gesicht brachte Jeannette dazu, sich hinter Charmaines Röcke zu flüchten. Die Tränen standen ihr in den Augen.


    Yvette ließ sich nicht so leicht beeindrucken. »Ein feiner Bruder bist du! Wir haben uns den ganzen Nachmittag damit abgemüht! Von mir bekommst du kein Geschenk mehr! Das schwöre ich!«


    Finster sahen sie einander an. Dann zog John am Klingelzug. Als Travis erschien, gab er ihm den Auftrag, an der Verbindungstür zum Kinderzimmer einen Riegel anzubringen. Dann fragte er nach George.


    »Er befindet sich zusammen mit Miss Wells im Wohnzimmer«, antwortete Travis.


    »Würden Sie ihn bitte heraufschicken?«


    Als Travis ging, sah Jeannette ihren Bruder bekümmert an. »Ich dachte, du würdest dich über unser Geschenk freuen. Wir könnten so viel Spaß haben!«


    So viel Unschuld ließ John verstummen. Yvette dagegen traute er durchaus auch andere Absichten zu.


    Kurz darauf erschien George. »Du brauchst Hilfe?«


    »Genau. Ich möchte das Bett ins Ankleidezimmer schieben. Yvette hat beschlossen, dass sie uns dieses Schlafzimmer zur Hochzeit schenken möchte.«


    George lachte verstohlen. »Wie gemütlich.«


    »Übertreibst du nicht ein bisschen?«, warf Charmaine ein.


    Ungläubig starrte John sie an. »Spätestens wenn wir eines schönen Tages morgens ›beschäftigt‹ sind, wirst du für den Riegel dankbar sein, my charm.«


    Charmaine errötete. »Ich rede nicht von dem Schloss. Ich überlege nur, warum du das Bett nach nebenan räumen willst.«


    »Warum fragst du Yvette nicht, wie viele Gläser sie schon im Kinderzimmer gehortet hat?«


    Nachdem das Bett umgeräumt worden war, seufzte Charmaine erleichtert. Es hatte ihr nicht wirklich behagt, mit John in einem Raum zu schlafen, den er vermutlich mit Colette geteilt hatte und der traurige Erinnerungen an Pierres Tod barg. In ihrem neuen Zuhause würden jetzt neue, eigene Erinnerungen wachsen.


    John trat hinter sie. Er musste genau gespürt haben, was sie bewegte. »So ist es gut, my charm. In dem anderen Zimmer hätte ich ohnehin nicht gern geschlafen.«


    Edward Richecourt drehte sein Gesicht in den Wind und sah mit tiefem Seufzer zu Helen hinüber, die mit ein paar Freundinnen an der Reling stand und den neuesten Klatsch besprach. Wenn das Schiff einmal zu heftig schaukelte, griffen die Ladys nach der Reling oder dem nächstbesten Arm, um nicht die Balance zu verlieren. Helen … Damals war Helen die Schönste von ganz Richmond, doch inzwischen waren sie beide gealtert. Helen allerdings mehr als er selbst.


    Helen Larabbie zu heiraten war nur folgerichtig. Sie war die Älteste von drei Mädchen, deren Vater eine angesehene Kanzlei in Richmond besaß. Als der junge und ehrgeizige Edward Helen den Hof machte, hätte der alte Neil nicht begeisterter sein können. Die beiden Männer verstanden und vertrauten einander persönlich und geschäftlich aufs Beste, sodass die Kanzlei an die nächste Generation übergehen konnte, zumal einer der beiden Enkel, die Edward und Helen dem alten Neil beschert hatten, bereits Jura studierte. Neil erwartete von seinem Schwiegersohn lediglich, dass er den guten Ruf der Firma bewahrte und seine Tochter glücklich machte.


    Was seine Affären anging, so war Edward sehr diskret. Wem schadete das schon? Helen begeisterten die ehelichen Pflichten nur wenig, und er fand Entspannung bei jungen Dingern, für die er ein erfolgreicher, weltgewandter Mann war.


    John Duvoisins Triumph … erwies sich womöglich als Edwards Waterloo! Der alte Neil Larabbie hatte vermutlich noch zehn Jahre vor sich. Zehn lange Jahre! Du lieber Himmel! Was, wenn ihm Edwards Abenteuer mit dem Hausmädchen hinterbracht wurde? Was, wenn Helen es herausfand? Er durfte gar nicht darüber nachdenken, dass sein Schicksal erneut von dem verhassten John Duvoisin abhing. Ob John Larabbie einweihte? Dabei hatte er sein Abenteuer nicht einmal genießen können. John hatte ihn buchstäblich mit heruntergelassener Hose erwischt! Letztes Mal hatte John ihm die Einzelheiten über Pauls Geschäftspläne abgerungen. Doch im Moment schien er sich nicht weiter dafür zu interessieren. Er konnte nur beten, dass er bald etwas Interessantes erfuhr, das er John für sein Schweigen anbieten konnte. Davon hing seine Zukunft ab.
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    Dienstag, 10. April 1838


    Jane Faraday erschien unter der Tür des Schlafzimmers. »Kann ich Sie einen Augenblick sprechen, Ma’am?«


    Charmaine war von der Förmlichkeit der Anrede überrascht. Sie nickte.


    »Wie Sie wissen, hat Mrs Duvoisin – Mrs Agatha Duvoisin – das Personal für die Festwoche eingestellt und in Aussicht gestellt, dass die fünf Tüchtigsten dauerhaft auf Espoir beschäftigt würden. Ich vermute, dass sie unter den Leuten ausgewählt werden sollen, die bereits auf Espoir arbeiten.«


    Charmaine hörte geduldig zu. Warum erklärt sie mir das alles?


    »Hier bei uns arbeitet ein Mädchen, das ich jedoch gern für Charmantes behalten würde.«


    Damit endete der Monolog. Wartete Mrs Faraday auf eine Antwort? Charmaine war etwas verwirrt. »Ich schlage vor, dass Sie die Sache mit Master Frederic besprechen.«


    »Das habe ich versucht, Ma’am. Aber er sagt, dass Sie das entscheiden sollen. Sie sind jetzt die Hausherrin.«


    Mit offenem Mund starrte Charmaine die Haushälterin an. Sie sind jetzt die Hausherrin. Sie rieb sich die Stirn. »Falls Sie das Mädchen für geeignet halten, Mrs Faraday, so vertraue ich Ihrem Urteil.«


    Mit einem Lächeln wandte sich die Frau zum Gehen, aber dann zögerte sie. »Ich möchte mich noch für meine Worte im vergangenen Herbst entschuldigen, Ma’am.«


    »Entschuldigen? Ich fürchte, ich verstehe nicht …«


    »Gestern habe ich mit Felicia und Anna die schmutzige Wäsche sortiert …« Charmaine fühlte, wie ihre Wangen brannten. »Ich möchte ausdrücklich betonen, dass ich mich damals geirrt habe. Ich hoffe, Sie tragen es mir nicht nach.«


    »Keine Sorge, Mrs Faraday«, flüsterte Charmaine, »das tue ich nicht.«


    Fünf Minuten später hörte John Charmaine fröhlich vor sich hinsummen.


    Er grinste. »Bin ich vielleicht der Grund?«


    »Wenn du wüsstest!«


    Sonntag, 22. April 1838


    Unmittelbar nach der Messe hatte Father Benito Frederic um eine Unterredung gebeten, doch als er ihm gegenüberstand, wusste er nicht recht, wie er beginnen sollte. Gestern war Agatha nicht wie gewohnt zum wöchentlichen Treffen gekommen, aber den Grund hatte er erst heute Morgen erfahren. Offenbar hatte ihr Mann sie nach Espoir verbannt. Aber warum? Angst vor Entdeckung hatte Father Benito nicht. Falls Frederic Duvoisin über seine Machenschaften Bescheid wüsste, hätte er um dieses Gespräch nachgesucht. Nichtsdestotrotz konnte Agathas Exil schwerwiegende Folgen nach sich ziehen.


    »Sie wollten mich sprechen?«, fragte Frederic.


    »Ja.« Benito räusperte sich. »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, die Ihre Frau betreffen. Als Ihr seelischer Ratgeber erscheint es mir wichtig, dass Sie mich über Ihre Absichten in Kenntnis setzen.«


    »Ist das so?«


    Wieder räusperte sich Benito. »So ist es.«


    Frederic lehnte sich zurück. Ein feines Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Nun gut. Vielleicht können Sie mir ja wirklich von Nutzen sein, Father. Ich trenne mich von meiner Frau und habe entsprechende Papiere vorbereiten lassen. Da wir vor Gott noch immer verbunden sind, möchte ich, dass Sie nach Rom schreiben und einen Dispens erwirken, um die Ehe endgültig aufzuheben.«


    »Das kann ich nicht!«, widersprach Benito heftig. »Agatha ist Ihre Frau, und bei der Trauung haben Sie einander Treue bis in den Tod versprochen. Rom wird einen solchen Antrag ablehnen, und sollten Sie nicht einsichtig sein, müssten Sie im schlimmsten Fall sogar mit Exkommunikation rechnen.«


    Frederic lachte auf. »Dann muss eben mein Vertrag genügen. Auf jeden Fall ist Agatha nicht länger meine Frau.«


    Benito runzelte die Stirn. Das klang gar nicht gut. Er hatte gehofft, Frederic zur Rücknahme seiner Entscheidung zu bewegen, damit er Agatha weiter erpressen konnte. Noch ein weiteres Jahr, und er hätte genügend Geld beisammengehabt, um sich bequem zur Ruhe zu setzen. Doch mit einem Mal war seine Quelle versiegt … und Frederics Äußerungen ließen keinen Zweifel aufkommen, dass das auch in Zukunft so bleiben würde. Sein letzter Ausweg bestand darin, die Insel zu verlassen. Weiteres Warten war sinnlos. Allerdings musste er die Abreise sorgfältig planen, um keinen Verdacht auf sich zu ziehen. Am besten nahm er die Sache sofort in Angriff.


    »Ich bin zutiefst enttäuscht«, bemerkte er salbungsvoll. »Die fragwürdige Moral … das prächtige Fest mitten in der Fastenzeit … die Missachtung alles Heiligen … Ich will es Ihnen lieber jetzt schon sagen, Frederic: Zum Jahresende möchte ich mich zurückziehen. Ich habe einen Brief von meiner Familie aus Italien erhalten. Von einem Neffen, der schwer erkrankt ist. Wenn Sie es wünschen, schreibe ich nach Rom und bitte um einen Ersatz.«


    »Machen Sie, was Sie für richtig halten, Benito«, brummte Frederic. Dass er bezweifelte, dass irgendjemand den Priester vermisste, behielt er für sich.


    Dienstag, 1. Mai 1838


    Die Tage reihten sich in endloser Glückseligkeit aneinander, und unbeschwerte Liebesspiele, Picknicks und fröhliches Lachen ließen Charmaine erblühen. Paul war endgültig nach Espoir gezogen und nur zwei Mal für jeweils eine Nacht nach Charmantes gekommen. Dabei hatte er sorgfältig auf Distanz zu seinem Vater und auch zu Charmaine geachtet. An diesem Morgen nun saßen Frederic, John, die Mädchen, Rose, Mercedes und George einträchtig um den Frühstückstisch. Eine richtige Familie. Charmaine war froh, dass in den Gesprächen zwischen Vater und Sohn nichts mehr von der früheren Schärfe zu spüren war. Auch die Mädchen profitierten von der neu gewonnenen Harmonie. Yvette erzählte einen Witz, woraufhin alle lachten.


    Als Fatima frischen Kaffee brachte und Charmaines Teller sah, runzelte sie die Stirn. »Sie haben ja gar nichts gegessen, Miss Charmaine!«


    »Es tut mir leid, Cookie, aber mir ist heute Morgen nicht wohl.«


    John beugte sich vor. »Ist alles in Ordnung, my charm?«


    Sie schob ihren Teller zurück. »Alles könnte bestens sein, wenn mir nur nicht so übel wäre.«


    John wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit seinem Vater, woraufhin dieser lächelnd zu Charmaine hinübersah.


    »Sir?«, fragte Charmaine beunruhigt, als ob er etwas gesagt hätte.


    »Sie gehören jetzt zur Familie, Charmaine, und ich wäre froh, wenn Sie von heute an Frederic zu mir sagten.«


    »Ich glaube nicht, dass ich das …« Hastig murmelte sie eine Entschuldigung. Dann schob sie ihren Stuhl zurück und rannte in die Küche, wo sie gerade noch rechtzeitig den Ausguss erreichte.


    »Geht es wieder, Miss Charmaine?«, fragte Fatima besorgt.


    Im nächsten Moment war John an ihrer Seite und strich ihr beruhigend über den Rücken, bis sie sich erholt hatte. »Komm, Charmaine, setz dich erst einmal«, sagte er und sah Fatima vielsagend an.


    »Aber nein, es geht mir bestens. Wirklich.«


    John kicherte in sich hinein. »Davon bin ich überzeugt.«


    »Hör auf zu lachen!«, schimpfte sie.


    »Ich lache nicht. Schließlich bin ich ja daran schuld.«


    »Schuld?« Charmaine war erstaunt. »Woran?«


    »An deinem Zustand.« Er beugte sich nahe zu ihrem Ohr. »Denkst du, dass es ein Michael wird oder doch eine Michelle?«


    Charmaine lief dunkelrot an. Ihre Unschuld wärmte Johns Herz. »Ich liebe dich, Charmaine Duvoisin!«, rief er. »Komm endlich! Schließlich wollen alle die gute Nachricht hören …«


    »John … warte! Bist du sicher? Wie kannst du das wissen?«


    »Warte nur ein paar Monate … und dein Bauch wird es allen verraten.«


    Fatima lachte laut.

  


  
    


    Montag, 7. Mai 1838


    Als Frederic bei den Tabakfeldern ankam, war John längst dort. Er wischte seine Hände mit einem Lappen ab und ging zu seinem Vater hinüber. »Was machst du denn hier?«, fragten beide wie aus einem Mund.


    Frederic lachte, aber John antwortete als Erster. »Da Charmaine noch nicht gleich nach Richmond fahren möchte, will ich mich hier ein wenig nützlich machen. Und was führt dich hierher?«


    Frederic band sein Pferd an einen Baum. »Inzwischen reite ich jeden Tag aus. Die Arbeit tut mir gut.«


    John nickte verständnisvoll.


    Frederic blickte über die Felder. »Ich denke darüber nach, das Land einfach umzupflügen. Die erste Tabakernte hat unsere Erwartungen ganz und gar nicht erfüllt. Pauls anfängliches Urteil war richtig. Die Felder müssen einige Zeit brachliegen. Später bauen wir dann wieder Zuckerrohr an.«


    John runzelte die Stirn. »Soviel ich weiß, überschwemmt doch Espoirs Rekordernte die Märkte.«


    »Das ist richtig. Paul hat wahrlich ganze Arbeit geleistet.«


    »So gesehen wäre es doch schade um die Investition.« John deutete über die Felder. »Das erste Jahr war vielleicht unbefriedigend, aber Harold sagt, dass die Ackerflächen, die jetzt bepflanzt werden müssen, schon vier Jahre lang brach gelegen haben. Auf solchem Boden lassen sich gute Erträge erzielen. Außerdem kenne ich ein paar Tricks, die uns bei jeder Auktion ein paar Dollar Aufpreis bringen.«


    Frederic war sofort Feuer und Flamme. »Und was genau schlägst du vor?«


    »Erst einmal alles abbrennen, dann ein bisschen Holzkohle. Die verleiht dem Tabak ein rauchiges Aroma. Außerdem müssten wir eine Trockenscheune errichten, aber das sollte nicht allzu schwierig sein.«


    »Dann lass uns gleich damit anfangen. Wo ist deiner Meinung nach der günstigste Standort?«


    John war überrascht. Sein Vater zog sein Urteil in keiner Weise in Zweifel. Als sie sich auf den Weg machten, um einen geeigneten Ort für die Trockenscheune zu suchen, wurde ihm mit einem Mal bewusst, dass sie schon seit zehn Jahren nicht mehr gemeinsam gearbeitet hatten. Seit Colette vor zehn Jahren ihre Wahl getroffen hatte.


    Samstag, 12. Mai 1838


    Eines Abends saß Paul allein im Wohnraum seines neuen Hauses. Inzwischen war es einen Monat her, seit ihm das Leben, wie er es bisher gekannt hatte, unter den Händen zerronnen war. Auf die triumphale Eröffnung seiner Firma war vom ersten Augenblick an ein Schatten gefallen. Er dachte an den Streit bei Johns Ankunft, als sein Bruder aus dem Testament ihres Vaters gestrichen werden wollte und er die Wahrheit über seine Herkunft erfahren hatte. Agatha war seine Mutter. Selbst nach einem Monat wollte ihm das nicht in den Kopf. Jahrelang hatte er gefragt, wer ihn in die Obhut seines Vaters gegeben hatte, doch heute wünschte er, dass er es nie erfahren hätte.


    Er hatte mehr erreicht, als er je für möglich gehalten hätte, und war nun sogar der Erbe des väterlichen Vermögens. Und doch stand er mit leeren Händen da. John war ehelich geboren, John hatte Charmaine, und John war Manns genug, um auf eigenen Füßen zu stehen. Wie hatte sein Bruder ihn vor Monaten genannt? Einen bemitleidenswerten Narren. Ja, das Mitleid war durchaus angebracht. Er hatte seinen Vater immer verehrt, aber hatte ihm das seinen Respekt eingetragen? Nein. Nur sein Geld … und das auch nur, weil John es abgelehnt hatte.


    Dann war da noch Charmaine. In der Ballnacht hatte sie wunderschön ausgesehen. Doch er hatte sich von Agatha ablenken lassen und es als selbstverständlich betrachtet, dass Charmaine da war und nur auf ihn wartete. John dagegen war entschlossen genug, um einer leichtfertigen Versuchung zu widerstehen und sich das zu holen, was er wirklich begehrte. Sicher hatte Charmaine seine Zurückhaltung imponiert. Dagegen hatte sein unreifes Getändel mit Anne London nur bestätigt, dass er im Grunde doch der Frauenheld war, als den er sich Charmaine präsentiert hatte. Er rieb sich die Brauen und erinnerte sich, wie sie gegen seine Brust gehämmert und ihre Wut hinausgeschrien hatte. Er hätte sie lieben können, doch nun war sie für immer verloren.


    John hatte lange nichts gehabt, und jetzt hatte er alles. Sogar die Liebe seines Vaters. Auch wenn Frederic noch so wütend war – letztlich liebte er doch nur seinen legitimen Sohn. Und seinen unehelichen Sohn? Frederic hatte Agatha Geld gegeben, damit sie das Kind, das er gar nicht haben wollte, irgendwo großzog. Nach all den Jahren begriff Paul zum ersten Mal, warum er nie gut genug gewesen war.


    Scham und Selbstmitleid überkamen ihn. Wie oft hatte er Agatha verspottet … und doch hatte sie ihn immer vorgezogen. Sie hatte Schreckliches getan, trotzdem konnte er sich in sie hineinversetzen und ihr vergeben. Sein Vater hatte ihr übel mitgespielt, und er wollte zumindest dafür sorgen, dass sie nie wieder leiden musste.


    Laute Stimmen in der Halle rissen ihn aus seinen Gedanken. Agatha schien mit jemandem zu sprechen. »Geh weg! Frederic liebt mich! Er kommt bald, und ich will nicht, dass er dich hier erwischt.«


    Neugierig ging Paul zur Tür, doch Agatha starrte einfach nur ins Leere. »Agatha?« Das Wort »Mutter« kam ihm nicht über die Lippen. »Mit wem reden Sie denn da?«


    Sie fuhr herum und lächelte ihn an. »Oh, Paul, da bist du ja«, hauchte sie. »Wann kommt dein Vater zurück?«


    »Vater?« Ihm wurde ganz anders. »Vater kommt nicht zu uns, Agatha. Er lebt in seinem Haus auf Charmantes. Fühlen Sie sich nicht wohl?«


    »O doch, es geht mir gut. Aber Frederic kommt bald, und dann muss ich ihm alles erklären. Wenn er erst Bescheid weiß, wird er mich auch verstehen.«


    »Warum ruhen Sie sich nicht ein wenig aus, Agatha. Ich rufe gern eines der Hausmädchen, damit sie Ihnen behilflich ist.«


    »Nein, nein, ich möchte lieber wach sein, wenn dein Vater kommt.« Entschlossen betrat sie den Wohnraum.


    In diesem Moment platzte Paul der Kragen. Sein Vater war für diese Situation verantwortlich und sollte ihm für seine Schandtaten Rede und Antwort stehen. Es wurde Zeit, dass er mit ihm sprach.


    »Geht es dir jetzt besser?«, fragte John, nachdem Charmaine rechtzeitig die Toilette erreicht hatte. Die letzten zehn Tage waren sehr unschön gewesen.


    »Das werden schreckliche neun Monate, fürchte ich.«


    »Rose sagt, dass die Übelkeit nur einen Monat oder allerhöchstens zwei andauert.«


    »Sie hat leicht reden!« Stöhnend ließ sich Charmaine aufs Bett plumpsen. Als er leise lachte, fauchte sie ihn an. »Lach du nur! Du hattest ja dein Vergnügen …«


    »Mein Vergnügen, my charm?« Er sah, wie sie errötete. »Du wirst ja immer noch rot.«


    »Hinaus!« Sie wies ihm die Tür.


    »Zuvor muss ich etwas mit dir besprechen.«


    Sein ernster Ton beunruhigte sie.


    »Ich bin jetzt schon sechs Wochen auf Charmantes, aber in Virginia und New York wartet sehr viel Arbeit auf mich. Ich würde dich und die Mädchen gern mitnehmen. Deshalb habe ich gestern mit Vater gesprochen. Mit seiner Erlaubnis dürfen die Zwillinge uns begleiten. Ich möchte dir auch gern unser Haus zeigen.«


    Noch bevor er geendet hatte, erstarrte sie. Richmond … ihr früheres Zuhause … das gefiel ihr nicht. Andererseits könnte sie die Harringtons wiedersehen und ihnen voller Stolz ihren Mann präsentieren. Doch beim Gedanken an John Ryan kribbelten ihre Nackenhärchen. Er lief noch immer frei herum. Dagegen war Charmantes ein Paradies, wo sie keine Angst haben musste. »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe. Vermutlich wird mir die ganze Reise lang übel sein.«


    »Also gut. Ein bisschen länger können wir die Reise noch aufschieben. Vielleicht hat Rose ja recht, und es geht dir bald besser. Vater freut sich auf jeden Fall. Inzwischen merkt er, wie viel Arbeit ihm Paul Tag für Tag abgenommen hat.«


    »Ich hoffe nur, dass du dich nicht überarbeitest.« Sie schauderte bei der Erinnerung an Pauls lange Arbeitstage.


    »Ich? Eher nicht. Aber jeden Tag ausreiten und picknicken können wir uns nicht mehr leisten.« Er sah sie an. »Was hältst du von einem kleinen Spaziergang? Ein bisschen Sonnenschein tut dir sicher gut.«


    Charmaine war einverstanden, doch sie hatten das Foyer noch nicht erreicht, als Paul hereinstürmte. Er sah Charmaine finster an, und seinen Bruder grüßte er mit einem knappen »John!«.


    »Hallo, Paul«, sagte dieser ebenso knapp und legte seiner Frau die Hand auf die Schulter. »Wir haben gute Neuigkeiten. Charmaine erwartet ein Kind.«


    »Meinen Glückwunsch«, bellte Paul. Der Tag wurde noch schlimmer. »Wo ist Vater?«


    »Mit Yvette und Jeannette in der Stadt. Das stimmt doch, nicht wahr, Charmaine?«


    Sie sah zu Boden und murmelte nur. »Ja.«


    Paul fluchte. Das bedeutete, dass er wieder den ganzen Weg zurückreiten musste. Ohne ein weiteres Wort stürzte er aus der Tür.


    Aufmunternd drückte John Charmaines Schultern. »Du solltest ihm deinen Ärger nicht zeigen. Das freut ihn doch nur.«


    Charmaine bekam eine Gänsehaut, und plötzlich wurde ihr ganz kalt. »John«, murmelte sie, ohne auf seine Worte zu achten, »würdest du mich bitte in die Stadt begleiten?«


    »Und warum?«


    »Ich habe ein schlechtes Gefühl, was Paul angeht.«


    »Einverstanden.«


    Sie bestand darauf, dass sie ritten, weil das schneller ging. Kaum zehn Minuten später waren sie unterwegs. Die Bedenken, dass der Ritt dem Kind schaden konnte, schob sie beiseite. Sie fühlte sich nicht anders als sonst, und in der letzten Zeit hatte sie Bewegung an der frischen Luft schätzen gelernt.


    Sie fanden die beiden Mädchen im Laden. Paul hatten sie nicht gesehen, aber Frederic war zum Hafen gegangen. In einer halben Stunde wollten sie sich zum Lunch in der Bar treffen. Charmaine blieb bei den Kindern, und John versprach, nach einem Abstecher in den Hafen ebenfalls in die Bar zu kommen.


    »Dann holt sie eben mit Netzen von Bord«, befahl Frederic. »Ich bleibe hier unten und sage, wann ihr den Baum absenken könnt.« Die Arbeiter eilten aufs Schiff und ließen ihn auf dem Kai zurück.


    Frederic genoss den Tag. Er dankte dem Himmel, dass er sich immer besser fühlte und in seiner damaligen Verzweiflung nicht einfach gestorben war. Er hatte seinen Frieden mit John gefunden, auch wenn sich die Verletzungen nicht ungeschehen machen ließen. Auf jeden Fall wollte er sein Enkelkind mit großer Freude in der Familie willkommen heißen.


    Seine Töchter wurden von Tag zu Tag hübscher, und in ein paar Jahren würden sich die jungen Männer die Hälse verrenken. Aus diesem Grund hatte er auch gerne zugestimmt, dass John die beiden nach Virginia mitnahm. Es war an der Zeit, dass sie die Welt außerhalb der Inseln entdeckten. Natürlich würde er seine Mädchen sehr vermissen, aber John hatte versprochen, häufig zu Besuch nach Charmantes zu kommen.


    Trotz seines Konflikts mit Agatha und Pauls begründeter Wut war Frederic seit Jahren nicht mehr so zuversichtlich. Zu seinem großen Bedauern waren die Umstände von Pauls Geburt im Nachhinein nicht zu ändern, doch er hoffte sehr, dass er den Jungen zurückgewinnen konnte, wenn er erst mit John zu einem besseren Verhältnis gefunden hatte. Wenn jetzt noch Colette zu Hause auf ihn warten würde, wäre sein Leben vollkommen.


    Der Ladebaum der Black Star hievte ein riesiges Netz, randvoll mit Getreidesäcken, vom Deck des Handelsschiffs in die Höhe. Das Schiff hatte eine stürmische Fahrt in rauer See hinter sich, wobei die Fässer im Laderaum kollidiert und zum Teil geplatzt waren. Die Mannschaft hatte alles Getreide, das noch zu retten war, in Säcke geschaufelt. Doch im Unterschied zu Fässern konnte man diese nicht einfach von Bord rollen, sondern man musste sich mit Netz und Ladebaum behelfen.


    Frederic zuckte zusammen, als sich die Seile des Netzes ächzend spannten, und fragte sich, warum die Männer die Ladung nicht aufgeteilt hatten. Mit einem Mal geriet der Baum außer Kontrolle und schwang in einem Halbkreis über den Kai, bevor er in die Takelage des Vormasts krachte. Staubwolken stoben empor, als das Netz vor und zurück schaukelte und bei jedem Aufprall das Jutegewebe der Säcke weiter beschädigt wurde. Unter lauten Kommandos wurde das Netz langsam zurückgezogen, während das Getreide aus den zerstörten Säcken auf den Kai rieselte. Nach Frederics Überzeugung war das ausgebeulte Netz viel zu schwer. »Buck!«, schrie er. »Ihr müsst es …«


    »Vater!« Mit zusammengebissenen Zähnen stürzte Paul auf seinen Vater zu.


    »Paul! Ich wusste ja nicht, dass du …«


    »Wir müssen reden«, schnitt Paul ihm ohne Gruß das Wort ab.


    »Komm mit uns nach Hause. Dort können wir reden.«


    »Ich habe keine Zeit, aber ich muss einige Dinge mit dir klären.«


    Frederic nahm all seinen Mut zusammen. »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist …«


    »Gib dir keine Mühe!«


    »Ich würde es dir gern erklären, aber nicht ausgerechnet jetzt.« Angesichts der gefährlichen Ladung über ihren Köpfen packte er Paul am Arm und zog ihn ein Stück zur Seite.


    Mit irrem Auflachen riss Paul sich los. »Du hattest zwanzig Jahre, um mir die Sache zu erklären! Und nun, da alles ans Licht gekommen ist, willst du noch mehr Zeit?«


    »Ich wollte dir niemals wehtun, Paul! Du bist doch mein Sohn und wirst immer …«


    »Wage nicht, es auszusprechen. Als ich deine Anerkennung und deine Liebe erringen wollte, was habe ich bekommen? Nur Gerede und sonst gar nichts!«


    Als sein Vater ihn ratlos ansah, steigerte sich Paul immer weiter in seine Wut hinein. Der Mann hatte keine Ahnung, wie schlecht er sich als Kind und auch noch als Heranwachsender oft gefühlt hatte. »Es war natürlich einfacher, gar nicht hinzusehen, statt mir die Wahrheit zu sagen. ›Paul Duvoisin … der Bastard? Nein, er weiß nichts über seine Herkunft. Seine Mutter muss eine tolle Hure gewesen sein, wenn sein Vater sogar ihren Bastard unter seine Fittiche nimmt! Aber das Geld hilft ihm auch nicht … er ist und bleibt ein Bastard!‹ Das habe ich tagtäglich zu hören bekommen! Und warum? Nur weil mein hochnäsiger Vater meine Mutter nicht heiraten wollte. Er hat sie mit einem Beutel voller Geld fortgeschickt und stattdessen die Schwester geheiratet. Wie konntest du dich selbst all die Jahre ertragen, Vater? Mich zu sehen … und immer zu wissen, was du meiner Mutter angetan hast … was du mir angetan hast? Antworte! Hast du auf Vergebung gehofft, wenn du mich bei dir aufnimmst? Dass meine Geburt legitimer wird, wenn du mir weismachst, dass meine Mutter tot ist? Dass ich …«


    Plötzlich hallte ein markerschütternder Schrei durch die Luft. Paul und Frederic blickten nach oben, als der Baum über sie hinwegschwang und sich eines der Hanfseile Strähne für Strähne auflöste. Das Netz brach, und eine Lawine von Getreidesäcken ergoss sich über den Kai. Einige platzten, während andere mit dumpfem Laut aufschlugen und zerplatzten und einen wahren Berg von Getreide anhäuften.


    Charmaine und die Mädchen verließen mit einigen Päckchen den Laden und traten in den Sonnenschein hinaus. »Geht ihr beiden schon zur Bar voraus«, sagte Charmaine und übergab ihnen noch ihre Einkäufe. »Ich hole euren Vater und John im Hafen ab und komme dann nach.«


    Frederic stürzte auf den Getreidehaufen zu. Keine Hand, keine Stiefel, keine Spur von Paul. Er warf den Stock beiseite und wühlte mit bloßen Händen im Getreide. Er schrie um Hilfe, schleuderte die schweren Säcke zur Seite und kämpfte gegen die Masse der Körner, die schneller nachrutschten, als er sie wegschaufeln konnte. Sicher war Paul bewusstlos … und würde ersticken. Er konnte nur beten, dass er nicht schon tot war. Er verfluchte seinen geschädigten Arm, der schwächer war als gedacht, und schrie erneut um Hilfe. Hörte denn niemand? Kam denn niemand? Mit einem Mal waren zwei Matrosen an seiner Seite und gruben ebenfalls wie die Wahnsinnigen.


    John verspürte kurz nacheinander mehrere Erschütterungen auf den Planken des Boardwalks. Im selben Moment schoss ihm der Gedanke an Charmaines Vorahnung durch den Kopf, und er rannte los. In kürzester Zeit sah er die chaotische Szene vor sich. »Was ist passiert?«, hörte er George fragen. Und dann seinen Vater: »Paul … ist verschüttet!«


    »Gütiger Himmel!« Als George sah, dass John angerannt kam, stieß er einen gellenden Schrei aus, dass allen in Hörweite das Blut in den Adern gerann. »Es ist Paul! Er ist lebendig begraben!« Mit diesen Worten sprang er mitten ins Chaos und grub wie ein Verrückter.


    Hastig rissen die Männer die Säcke zur Seite, die zum Teil auf dem Kai zerplatzten oder unter gewaltigen Fontänen im Wasser landeten. Dennoch schien der Berg nicht kleiner zu werden.


    »Läute die Alarmglocke im Versammlungshaus!«, rief John, als er sich umsah und Charmaine schon von Weitem erkannte.


    Voller Angst machte sie kehrt und rannte los. Sie konnte sich nur an einen solchen Unfall erinnern. Damals hatten alle ohne größere Verletzungen überlebt. Rasch sprach sie ein stilles Gebet.


    Paul atmete. Mit Gottes Hilfe legten sie seinen Kopf als Erstes frei und säuberten ihn vom Staub, bevor sie den restlichen Körper ausgruben.


    »Paul, kannst du mich hören?«, rief Frederic flehentlich. Aber Paul war bewusstlos. »Verdammt, wo bleibt Blackford?!«, schimpfte er.


    Die Umstehenden murmelten, bis Buck sich ein Herz fasste. »Er ist fort, Sir.«


    »Fort?«


    »Ja, Sir. Er hat Charmantes vor einem Monat verlassen. Aber wir haben nach Doc Hastings geschickt.«


    Als Charmaine bei der Gruppe anlangte, schlug sie die Hand vor den Mund. »Ist er …«


    »Er lebt«, sagte John erleichtert. »Wir warten auf den Arzt.«


    »Oh, John, ich wusste, dass etwas passieren würde. Ich wusste es!«


    Frederic humpelte ein Stück zur Seite und ließ sich am Rand des Kais auf einen Stapel Säcke fallen, und John fragte sich, wie viel dieser Mann in seinem Leben noch ertragen konnte. Immerhin musste er anerkennen, dass Frederic es bisher noch jedes Mal geschafft hatte.


    Als Dr. Hastings kam, legte man Paul auf eine Art Trage. Einige Rippen waren gebrochen, wie der Arzt feststellte, aber die konnten bandagiert werden, sobald Paul zu Hause war.


    Als man die Bahre in die Höhe hob, zupfte Charmaine ein paar Körner aus Pauls Haar. Eine unschuldige Geste, und doch war John irritiert. Als Paul leise stöhnte, sah John, wie ein erleichtertes Lächeln über Charmaines Gesicht huschte. Kurz bevor sich die Träger in Bewegung setzten, öffnete Paul die Augen und sah die Sorge auf den Gesichtern der Umstehenden. Er wollte sich aufsetzen.


    »Liegen Sie ganz still«, mahnte Charmaine, während sie weitere Körner von seinem Hemd abstreifte.


    Paul ergriff ihre Hand und drückte sie an die Lippen. Dann verlor er erneut das Bewusstsein, und seine Hand sank herab.


    »Sei doch nicht so wütend, John!«, schimpfte Charmaine, als sie zusammen nach Hause ritten. »Paul war verletzt, und ich hatte einfach Angst um ihn.«


    »Ich genauso, aber ich habe ihm nicht die Körner aus dem Haar geklaubt.«


    Sie lachte. »Du bist ja eifersüchtig!«


    Wortlos trieb John seinen Hengst zum Galopp, und Charmaine blieb zurück, um über seine schlechte Laune nachzudenken.


    Als die Untersuchung beendet war und der Arzt dem Patienten Besuch erlaubte, war Frederic der Erste an Pauls Bett. Es hatte nicht viel gefehlt, und er hätte seinen ältesten Sohn verloren, dessen Liebe und Zuneigung er sich immer so sicher war. Die zweite Chance wollte er nicht ungenützt verstreichen lassen. Er beugte sich über das Bett. »Es tut mir leid, Paul«, flüsterte er.


    Paul schloss die Augen, um den Schmerz auf den Zügen seines Vaters nicht sehen zu müssen. Er wusste inzwischen, was im Hafen geschehen war und wie sehr sich alle um seine Rettung bemüht hatten.


    »Du hast uns einen riesengroßen Schrecken eingejagt, mein Sohn …« Frederic suchte nach Worten. «Ich weiß nicht, was ich getan hätte …« Seine Stimme versagte. »Du hast jedes Recht, mich zu hassen, Paul, aber ich liebe dich, und ich bin stolz und war immer stolz darauf, dich meinen Sohn zu nennen. Und falls du jemals daran gezweifelt hast, so bitte ich dich um Verzeihung. Ich habe mich zu sehr vor mir selbst geschämt, um dir die Wahrheit zu gestehen. Trotzdem hoffe ich inständig, dass du mir eines Tages vergeben kannst.«


    Paul hielt die Augen geschlossen, weil seine Lider wie Feuer brannten. Er mühte sich, die Tränen zu unterdrücken, aber er konnte nicht verhindern, dass kleine Rinnsale in sein Haar sickerten. Seine Kehle war wie ausgedörrt, und Schlucken und Atmen schmerzten sehr. Vorsichtig öffnete er die Lider und erblickte das Spiegelbild seiner eigenen schmerzvollen Züge. Als Frederic sich zum Gehen anschickte, hielt Paul ihn mit krächzender Stimme auf. »Ich bin nicht mehr wütend auf dich … Vater.«


    Im Spiegel ihres Frisiertisches beobachtete Charmaine ihren Mann. Seit sie nach Hause gekommen waren, hatte er keine zwei Worte mit ihr gewechselt. Sie fand seine mürrische Stimmung eher erheiternd und wollte ihn ein wenig necken.


    »Wie geht es Paul?«, fragte sie.


    Als John nur brummte, trat ein Funkeln in ihre Augen. Aber John sah nicht zu ihr hin, sondern setzte sich aufs Bett und zog seine Stiefel aus.


    Charmaine machte eine ernste Miene und ging zu ihm hinüber. »Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich Paul pflege, bis er wieder ganz bei Kräften ist?« Mit diesen Worten bückte sie sich, zog ihm den zweiten Stiefel vom Fuß und warf ihn in die Ecke.


    »Den Teufel wirst du tun!«, explodierte John und wollte aufspringen.


    Aber sie stieß ihn zurück. Dann drückte sie ihn aufs Bett hinunter und kicherte. »Der große John Duvoisin, der alle Welt zum Narren hält, verträgt keinen Spaß!«


    Als er die Brauen runzelte, glättete sie mit dem Finger seine Stirn und betrachtete seine Gesichtszüge. »Wenn du jetzt noch nicht weißt, dass mein Herz nur dir gehört, dann bist du ein Narr, Mr Duvoisin.«


    Bevor er etwas sagen konnte, verschränkte sie die Hände hinter seinem Kopf und küsste ihn mit großer Leidenschaft.


    Er umfing sie mit den Armen und rollte sie auf den Rücken. »Mein wildes, hemmungsloses Weib!«, stieß er hervor, bevor sich alle weiteren Gedanken verflüchtigten.


    Samstag, 19. Mai 1838


    Die nächsten beiden Tage war Paul damit beschäftigt, sich von dem Geruch des Getreides zu befreien, der in seine Haut, in sein Haar und seine Nase eingedrungen war. Seine Kehle war ausgedörrt, und er konnte gar nicht genug trinken, um den ständigen Durst zu löschen. Sein Körper schmerzte von Kopf bis Fuß, besonders die Brust. Dr. Hastings hatte die verletzten Rippen fachmännisch bandagiert, sodass er einen Halt hatte, aber dafür verzog er bei jeder noch so kleinen Bewegung schmerzhaft das Gesicht. Trotz allem war Paul glücklich, dass er noch am Leben war. Alle waren so sehr bemüht, es ihm bequem zu machen, dass er binnen kürzester Zeit ihrer Fürsorge überdrüssig war.


    Charmaine nutzte die Zeit, um eine neue Freundschaft mit Paul zu begründen. Sie mochte ihn, auch wenn John das nicht ganz verstand, und bedauerte die Entfremdung. Paul war immer ihr Schutz, ihre Festung gewesen, und sie schämte sich ihrer hasserfüllten Worte.


    Gegen Ende der Woche traf sie ihn einmal im Wohnraum an, als er in einem Sessel saß und Zeitung las. Bei ihrem Eintritt erhob er sich so schnell, wie der Verband um seine Rippen das zuließ.


    »Wie geht es Ihnen heute?«, fragte sie.


    »Sehr viel besser, danke. Und Ihnen?« Er hatte gehört, dass ihr die morgendliche Übelkeit zusetzte. Trotzdem sah sie bezaubernd aus. Die Mutterschaft bekam ihr gut.


    »Mir geht es bestens.«


    Stille breitete sich aus. Ihr wurde mulmig zumute, als Paul immer näher kam, bis er nur noch einen Atemzug von ihr entfernt war. »Sie sind glücklich, nicht wahr?«, raunte er.


    »O ja.« Sie seufzte. »Sehr sogar.«


    »Ich hätte Sie genauso glücklich machen können.«


    »Wenn ich Ihren Bruder nicht getroffen hätte, ganz sicher, Paul.«


    Er nickte versonnen, als ihm klar wurde, was er verloren hatte. Charmaine gehörte jetzt zu John, und er tat gut daran, das zu respektieren. Mit einer zarten Bewegung strich er ihr eine Locke hinters Ohr.


    Sie zuckte nicht zurück und hätte beinahe geweint. »Ich möchte gern, dass wir Freunde bleiben, Paul«, flüsterte sie.


    »Ich werde immer für Sie da sein, Charmaine. Sie müssen mir nur sagen, was Sie brauchen.«


    Freitag, 25. Mai 1838


    John war aufgebracht. Schon den ganzen Nachmittag über hatte es in ihm gegärt, und nun musste es heraus.


    Charmaine sprang auf, als er die Schlafzimmertür hinter sich zuwarf. »Was ist geschehen?«, fragte sie besorgt.


    Er rannte ein paarmal hin und her und blieb unvermittelt stehen. »Ich bin außer mir!«


    Offenbar hatte sein Zorn mit ihr zu tun, aber sie war ratlos, was ihn so aufgebracht haben könnte. »Und warum?«


    Ihre Frage reizte ihn noch mehr. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Spiel nicht die Unschuldige!«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Allmählich ärgerte sie sein kindisches Benehmen. »Warum sagst du nicht einfach, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist?«


    »Als ich heute Nachmittag aus dem Stall kam, habe ich gesehen, wie Paul dich umarmt hat. Ihr habt beide gelacht!«


    Charmaine kicherte erleichtert, aber John fand das weniger lustig. »Findest du das witzig?«


    »Überhaupt nicht, denn du hast dich getäuscht. Ich bin auf der obersten Stufe der Veranda gestolpert, weil ich Jeannette mit dem schweren Limonadentablett helfen wollte. Zum Glück war Paul da und hat mich aufgefangen. Weil das sicher komisch ausgesehen hat, musste ich lachen. Paul ging es genauso.«


    Die Erklärung schien ihn nicht zu beruhigen. Charmaine wusste nicht, was sie noch sagen sollte. »Du regst dich doch nicht nur auf, weil ich gestolpert bin? Ich bitte dich, John! Die Zwillinge waren ebenfalls auf der Veranda. Ich bin einfach nur ausgerutscht!«


    »Richtig«, murmelte er, »genauso fängt es an … mit einem harmlosen Ausrutscher.«


    Sie runzelte die Stirn. »Was sagst du da? Hat deine Affäre mit Colette etwa auch so begonnen? Ist sie dir in die Arme gestolpert?«


    Ihre rasche Auffassungsgabe behagte ihm gar nicht, und er wandte sich ab. Aber so schnell wurde er Charmaine nicht los. »Ich sage dir etwas, John Duvoisin!«, schimpfte sie. »Ich bin nicht Colette, und ich werde niemals zulassen, dass du uns vergleichst.«


    »Charmaine …«, begann er in sanfterem Ton.


    »Nein! Ich will nichts mehr davon hören!« Sie rannte aus dem Zimmer und warf die Tür ins Schloss.


    John seufzte. Er kam sich vor wie ein Idiot. Warum sollte sie sich wegen einer so harmlosen Szene schuldig fühlen? Ich muss lernen, ihr zu vertrauen, wenn unsere Ehe keine Farce werden soll!


    Dann wurde ihm klar, dass sich sein Misstrauen nicht gegen Charmaine richtete, sondern gegen Paul, der Charmaine noch immer verehrte, obwohl sie jetzt verheiratet war. Er schämte sich seines dummen Benehmens, aber nicht Charmaine, sondern Colette gegenüber.


    Pauls neue Haushälterin Grace war sehr erleichtert, als Paul endlich nach Espoir zurückkam. Obwohl der Haushalt nach dem Fest längst wieder in gewohnten Bahnen lief, konnte Agatha keine Ruhe finden. Sie geisterte durch die Räume und sprach mit sich selbst. Doch am meisten bestürzten Grace die Stimmen, die Agatha angeblich antworteten. Paul war kaum zu Hause, als die Frau ihm bereits die neueste Entwicklung berichtete.


    Abends saß er mit einem Glas Brandy in der Bibliothek. Er fühlte sich wie neugeboren. Charmaine war endgültig verloren. Noch am Morgen hätte er sich fast mit seinem Bruder geprügelt. John hatte ihn im Stall abgepasst und behauptet, er habe Charmaine ungebührlich berührt. Dabei war sie nur gestolpert. Doch das Blut dröhnte ihm sofort wieder in den Ohren, wenn er daran dachte, wie er sie einen Augenblick länger im Arm gehalten hatte. Charmaine hatte vor Verlegenheit gelacht, und er vor Glück. John war völlig zu Recht so wütend geworden. Um solche Vorfälle zu vermeiden, wollte er sich in Zukunft von ihr fernhalten … und die meiste Zeit auf Espoir bleiben. Seufzend leerte er sein Glas und stand auf, um zu Bett zu gehen.


    Stimmen in der Halle lockten ihn zur Tür. Agatha stand mitten im Foyer. Ihr Haar war zerzaust, der Morgenmantel war falsch geknöpft, und ihre Augen starrten ins Leere. Offenbar waren die Behauptungen seiner Haushälterin nicht aus der Luft gegriffen. Vor zwei Wochen hatte er Agathas Zustand noch ihrer schlimmen Lage zugeschrieben, doch jetzt war er ehrlich besorgt. Sie sprach nicht nur mit sich selbst, sondern auch mit anderen, die sie zu sehen glaubte: mit ihrem Bruder, mit Elizabeth und auch mit Colette, wie er vermutete.


    »Agatha, was ist los?«


    »Oh, Frederic!« Sie seufzte. »Da bist du ja! Ich höre ein Baby schreien, aber ich kann die Wiege nicht finden. Ich weiß nicht, wo Robert ihn hingebracht hat. Bitte, hilf mir, ihn zu suchen.«


    »Agatha, ich bin es doch! Ihr Sohn … Paul.«


    Sie achtete nicht auf ihn, sondern neigte den Kopf zur Seite, um besser hören zu können. »Hörst du das? Ich glaube, da weinen zwei Babys. Du hast Elizabeth doch nicht hergeholt, oder doch?«


    »Agatha …«


    »Ihr Bastard kommt mir nicht ins Haus!«


    Erregt packte Paul Agatha an den Schultern und schüttelte sie so heftig, dass sie ihn ansehen musste. »Agatha! Mutter!«


    Irgendetwas schien ihr zu dämmern. »Paul?«


    »Ja, ich bin es. Ich fürchte, Sie schlafwandeln. Kommen Sie, ich bringe Sie wieder zu Bett.«


    »Ich bin sehr müde«, murmelte sie. »Sag deinem Vater, dass ich in meinem Zimmer auf ihn warte.«


    »Das mache ich, Mutter.«


    John fand Charmaine in Pierres Bett, wo sie sich unter der Decke verkrochen hatte. Er hatte alle möglichen Verstecke im Haus abgesucht und kam sich ziemlich dumm vor. »Charmaine?«


    Als sie nicht reagierte, nahm er sie auf die Arme und trug sie in ihr Zimmer. Charmaine murmelte im Schlaf und seufzte. Offenbar hatte sie sich in den Schlaf geweint. Er drückte sie an sich und küsste sie aufs Haar. Kurz vor ihrem Zimmer erwachte sie und sah zu ihm auf, als er sie aufs Bett legte.


    »Es tut mir leid«, sagte er gepresst. »Ich werde …«


    Sie verschloss ihm die Lippen mit dem Zeigefinger. Sie wollte Colettes Namen nicht mehr hören. John ergriff ihre Hand und küsste sie. Dann streckte er sich neben ihr aus und zog sie an sich. Charmaine spürte, wie sich seine Brust an ihrer Wange hob und senkte. Als sie den Arm um ihn schlang, hoffte er, dass ihm vergeben war.


    »Ich habe dich gewählt und nicht deinen Bruder, und ich habe auf dich gewartet, obgleich Paul während deiner langen Abwesenheit immer an meiner Seite war. Warum also sollte ich mich ihm jetzt zuwenden? Ich liebe dich, John.«


    Er küsste sie aufs Haar und lehnte sich mit geschlossenen Augen in die Kissen. Er glaubte ihr und schwor, die Eifersucht auf seinen Bruder endgültig zu begraben. Trotzdem war er froh, dass Paul wieder auf seine Insel zurückgekehrt war.


    Auf Espoir stürzte sich Paul sofort in die Arbeit. Davon gab es genug, und wenn er in der Abenddämmerung nach Hause ritt, war er oft völlig erschöpft und zu nichts anderem mehr fähig, als zu schlafen. Wenn er sich nicht um die Zuckerpflanzungen kümmerte, so beaufsichtigte er den Verkauf der ersten Ernte. Es hatte fast zwölf Monate gedauert, bis das Zuckerrohr auf doppelte Mannshöhe gewachsen war. Die nächsten Felder hatte er zeitversetzt bepflanzt, um sich die Arbeit besser einteilen zu können. Denn mit der Ernte war der schlimmste Teil der Arbeit keineswegs getan. Sobald das Rohr geschlagen war, musste es verladen und zerkleinert werden. Anschließend wurden die Stücke gewässert und durch Walzen gequetscht, um die Melasse zu gewinnen, die im Lager in großen versiegelten Fässern auf den Abtransport wartete.


    Paul verfügte über viele tüchtige Arbeitskräfte. Auf Anregung seines Vaters hin hatte er drei seiner besten Männer von Charmantes mitgenommen und sie mit der Leitung der einzelnen Produktionsphasen betraut. Andere Männer ohne eigene Familie waren ihm aus freien Stücken auf die aufstrebende Insel gefolgt, wo sie durch harte Arbeit voranzukommen und ein besseres Auskommen zu finden hofften.


    Obgleich der Betrieb inzwischen weitgehend ohne ihn lief, half die Arbeit Paul dabei zu vergessen. Außerdem beflügelten sein Fleiß und sein Ehrgeiz die anderen, die härter arbeiteten als je zuvor. Nach drei Monaten konnte Paul zum ersten Mal tief durchatmen. Die ersten drei Schiffsladungen hatten inzwischen den Hafen verlassen, und das trotz der Regenperiode im Mai und Juni. Fürwahr kein schlechtes Ergebnis … und doch standen sie erst am Anfang.


    Ende Juli veranstaltete Paul ein Fest und zahlte seinen Arbeitern eine Belohnung aus. Da sie bisher überwiegend in Zelten hausten, ermunterte er sie, in der Nähe des Hafens einfache Holzhäuser zu errichten, und stellte ihnen das nötige Bauholz zum Selbstkostenpreis zur Verfügung.


    Trotz der vielen Arbeit kümmerte sich Paul noch Tag für Tag um Agatha. Eine Zeit lang schien es ihr besser zu gehen, doch sobald er einen Besuch versäumte, folgte sofort die nächste beunruhigende Nachricht seiner Haushälterin. Es war immer dasselbe: Agatha hörte Stimmen. Für gewöhnlich führte sie die Unterhaltung allein, doch immer mal wieder hörte Grace auf der anderen Seite des Raums auch leises Geflüster. Lachend tat Paul ihre Vermutungen als abergläubisch ab, bis Grace eines Tages genug von den beängstigenden Vorfällen hatte und ihren Dienst quittierte.


    Samstag, 10. Juni 1838


    Glückstrahlend betrat Mercedes die Kapelle.


    George wartete am Altar und zitterte vor Aufregung. Als Verstärkung hatte er zwar Paul und John an seiner Seite, aber ihre Neckereien verfehlten die beruhigende Wirkung. Es sei nie zu spät zur Flucht, meinte Paul. Ob er wirklich auf so gute Jahre als Junggeselle verzichten wolle? Keine nächtlichen Besäufnisse bei Dulcie’s, kein Flirt mit den Barmädchen und erst recht kein Schäkern mit den hübschen Mädchen mehr, die es auf ihn abgesehen hatten. »Und dein Geld kannst du von jetzt an auch nicht mehr sparen«, fügte John hinzu.


    Als Mercedes hinter den Zwillingen zum Altar ging, strahlte George über das ganze Gesicht. Dieses Lächeln würde er nie mehr verlieren, dachte Charmaine. Neben Freunden und Bekannten waren auch Wade Remmen und die Brownings zur Hochzeit geladen. John und Charmaine standen als Trauzeugen direkt neben dem Altar, und nach der Zeremonie waren sie die Letzten in der Reihe, die den Neuvermählten Glück wünschten. Charmaine küsste Mercedes auf beide Wangen und schloss George in die Arme.


    Beim Empfang auf der Veranda kam Caroline Browning auf Charmaine zu. »Meine liebe Charmaine, Sie sehen wirklich wunderbar aus!«


    »Es geht mir auch ausgezeichnet«, entgegnete Charmaine mit einer gewissen Zurückhaltung.


    »Harold und ich freuen uns so sehr mit Ihnen. Ich wusste, ich würde recht behalten, als ich meine Schwester davon überzeugt habe, Sie hierher nach Charmantes zu schicken! Sehen Sie sich nur den prächtigen Gentleman an, den Sie geheiratet haben!«


    Charmaine war verblüfft. Sie erinnerte sich nur zu gut an Carolines beißende Kommentare über die jungen Duvoisins. »Ich hatte wirklich großes Glück, Mrs Browning.«


    »Die Ehe bekommt Ihnen, wie man sieht.« In dieser Art ging es weiter, während sie Charmaine von Kopf bis Fuß musterte.


    »Auch von mir nur die besten Wünsche, Charmaine«, sagte Harold Browning, als er sich zu ihnen gesellte. »Wie klug von John, Sie zur Frau zu wählen!«


    »Das will ich meinen!« Caroline klatschte in die Hände. »Rufen Sie ihn doch her, damit wir ihm ebenfalls gratulieren können!«


    Widerstrebend erfüllte Charmaine ihren Wunsch.


    John entschuldigte sich bei Mercedes und George und kam zu ihnen.


    »Willkommen in unserer Familie«, schnurrte Caroline.


    »In Ihrer Familie?«


    »Aber ja! Charmaine ist meiner Schwester so lieb wie eine Tochter. Für uns gehört sie zur Familie, John. Ich darf Sie doch John nennen, ja?«


    »Zumindest hieß ich heute Morgen noch so.«


    Charmaine bemerkte das Funkeln in seinen Augen, doch Caroline entging es.


    »Ich habe Ihrer Frau gerade gesagt, dass sie ohne mich nie von dieser Stellung erfahren hätte. Mit etwas Überredungskunst konnte ich meine Schwester davon überzeugen, dass Charmantes genau das Richtige für Charmaine war.«


    »Ich danke Ihnen sehr, dass Sie Schicksal gespielt haben, Mrs Browning.«


    »Seien Sie doch nicht so förmlich, John. Nennen Sie mich einfach Caroline.«


    Harold zupfte unbehaglich an seinem Kragen, während seine Frau weiterplapperte. »Auch ich habe Ihnen zu danken, John. Gwendolyn schreibt, dass ihr der ehrenwerte Mr Elliot den Hof macht. Wenn Sie nicht gewesen wären …«


    »Oh, bedanken Sie sich nicht bei mir.« John wedelte mit der Hand. »Das war sozusagen Schicksal … ich meine … die beiden mussten einander einfach begegnen!«


    »Trotzdem danke ich Ihnen, denn genau das hat meiner Gwendolyn immer gefehlt … Ein gut aussehender junger Mann, der ihr den Hof macht …«


    Rose rief zum Glück kurz darauf die Gäste zusammen, um den Kuchen anzuschneiden. Charmaine und John spazierten hinter den Brownings her zu der kleinen Gruppe hinüber, die sich um Fatimas Wunderwerk versammelt hatte.


    »Was meinst du, was sie verlangt?«, murmelte John, als Caroline und ihr Mann außer Hörweite waren. »Ein Schiff, eine Plantage oder Geld?«


    Kichernd drückte Charmaine ihren Mann an sich.


    Während der nächsten Monate ging John seinem Vater unermüdlich zur Hand. Abends speiste die Familie für gewöhnlich gemeinsam und versammelte sich anschließend im Wohnraum, wo John und George den Mädchen das Schachspiel beibrachten, und, nachdem Yvette lange genug gebettelt hatte, auch das Pokern. »Ich verspreche, dass ich nur noch zu Hause spiele«, sagte sie und sah ihren Vater mit ihren blauen Augen so flehentlich an, dass Frederic einfach nachgeben musste. Zur Verwunderung aller benötigten die Mädchen jedoch so gut wie keine Hilfe mehr.


    Zwar wurde Charmaine morgens immer noch übel, aber nicht mehr so schlimm wie zu Beginn ihrer Schwangerschaft. Trotzdem drängte John sie nicht weiter zur Abreise. Charmaine schien mit dem Leben zufrieden zu sein … und zu seiner Überraschung war er es auch. Er genoss die Tage auf der Insel, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Ehe sie sich versahen, wurde aus dem Juli August, und John konnte kaum fassen, wie sehr sich sein Leben in kaum einem Jahr verändert hatte.


    Freitag, 24. August 1838


    Agatha starrte blicklos quer durch ihren hübschen Salon. Paul erfüllte ihr jeden Wunsch, doch sie wollte nur Frederic. Wie kann ich dich überzeugen, dass ich das alles nur aus Liebe getan habe? Sie verfluchte Elizabeth, ihre Eltern, ihre Ehe mit Thomas Ward und Colette und nun auch noch dieses Unglück! An alledem war nur Elizabeth schuld. Alles drehte sich um sie und endete mit ihr! Elizabeth, Elizabeth, Elizabeth! Wie ich dich hasse!


    Im Grunde war ihr Leben mit Thomas Ward nicht anders als ihr jetziges gewesen. Als Offizier der britischen Marine und Sohn einer halbwegs wohlhabenden Familie sollte Thomas junior eines schönen Tages das Geld seines Vaters erben, denn Commodore Thomas Wakefield Ward war nicht gewillt, seinen fünf Töchtern auch nur einen Penny zu hinterlassen. Thomas verehrte Agatha schon lange, bevor sie Frederic kennenlernte, und machte ihr eifrig den Hof, wann immer seine Fregatte im Hafen anlegte. Da er sich während Agathas Schwangerschaft auf See befand, hatte er keine Ahnung, welch gut aussehender Frauenheld inzwischen ihr Herz erobert hatte. Die Ehe mit Thomas Ward bewahrte Agathas guten Ruf und bescherte ihr zugleich ein bequemes Leben an der Seite eines Mannes, der ihr zutiefst ergeben war. Doch ihr Herz war wie tot. Und während sie seine Zärtlichkeiten reglos erduldete, wunderte sich Thomas Ward über die melancholische Stimmung seiner Frau.


    Auch das Verhältnis zu ihren Eltern war weiterhin gestört. Selbst als Robert den unehelichen Jungen fortgebracht hatte, würdigten sie ihre Tochter keines Blicks. Es dauerte nicht lang, bis Agathas Verzweiflung in Hass umschlug. Damals hielt nur Sarah Coleburn, ihre Großmutter mütterlicherseits, zu ihr. Sie riet ihr auch zu, Thomas Wards Heiratsantrag anzunehmen.


    »Du hast viel durchgemacht, Agatha, und solltest deine Lehren daraus ziehen. Thomas ist ein anständiger Mann. Als seine Frau wird es dir an nichts fehlen, und eines Tages, so Gott will, wirst du als seine Witwe sein Vermögen erben. Oder willst du etwa dein Leben lang auf die Gnade deiner Eltern angewiesen sein?«


    An Thomas Wards Arm verließ Agatha ohne jedes Bedauern ihr Zuhause. Ihre Eltern waren erleichtert und ließen auch keine Reue erkennen, als Robert nach Elizabeths Tod mit einem Brief von Frederic nach Liverpool zurückkam. Als Agatha las, dass Frederic sie heiraten wollte, hasste sie ihre Eltern umso mehr. Wenn die sie nicht aus dem Haus getrieben hätten, hätte sie den Mann heiraten können, den sie liebte.


    Von da an betrachtete sie ihr Leben als verflucht. Als sie Frederics Antrag in Händen hielt, war sie bereits seit sechs Monaten verheiratet und, was noch keiner wusste, wieder schwanger. Doch dieser Brief besiegelte das Schicksal ihres ungeborenen Kindes. Sie weinte sich an Roberts Schulter aus und bestand darauf, dass er wieder nach Charmantes fuhr und an ihrer Stelle über Paul wachte. Um ihrer Rache willen küsste und liebte sie ihren Bruder und verhieß ihm für die Zukunft unendliche Leidenschaft.


    Am Tag seiner Abreise führte sie eine Fehlgeburt herbei, damit sie, falls Thomas bei einem seiner Einsätze ums Leben kam, für Frederic frei war und ihrem Herzen folgen konnte. Dabei wäre sie um ein Haar verblutet. Thomas wurde vom Dienst befreit, und als er sie fast einen Monat lang aufopfernd pflegte, wuchs Agatha dieser mitfühlende Mensch ganz unvorhergesehen ans Herz. Während sie sich langsam erholte, fand sie sich täglich mehr mit einem Leben ohne Frederic ab. So wie Paul schien auch er ihr auf ewig verloren.


    »Wir werden wieder Kinder bekommen«, hatte Thomas gesagt und in ihren Armen Zuflucht gesucht. Aber die Monate wurden zu Jahren, und Agatha wurde nicht wieder schwanger. Es blieb ihr Geheimnis, dass sie sich mit dem spitzen Zweig unheilbar verletzt hatte, mit dem sie das Leben ihres ungeborenen Kindes auslöschte.


    »Ich sorge mich um dich, meine Liebste«, sagte Thomas während der nächsten Jahre öfter. »Mein Vater will, dass ein Enkel seinen Namen trägt. Er droht, den Sohn meiner Schwester als Erben einzusetzen, sollte ich ohne männliche Nachkommen sterben. Um dir diese Versorgung zu sichern, sollten wir vielleicht doch einen Arzt aufsuchen und sehen, was man tun kann …«


    Agatha erschrak. Aus Angst, dass man den Grund für ihre Unfruchtbarkeit entdecken könnte, vertröstete sie ihren Mann. Zuvor wolle sie die Sache mit ihrem Bruder besprechen. »Bei deinem nächsten Einsatz fahre ich nach Charmantes. Ich bin sicher, dass Robert Rat weiß.«


    Das war im Sommer 1813. Paul war gerade fünf Jahre alt geworden und schon ein kleiner Mann. Was Agathas Empfang auf Charmantes betraf, so war ihre Sorge völlig unbegründet. Frederic hieß sie in seinem Haus willkommen und bestand darauf, dass sie so lange blieb, wie sie das wünschte.


    Er sah auch noch so beeindruckend gut aus wie früher, sodass sie große Mühe hatte, ihn auf Abstand zu halten und seiner Anziehungskraft zu widerstehen. Eigentlich hätte sie Frederic hassen müssen, da er ihr Paul gestohlen hatte und sie niemals mehr Mutterfreuden erleben konnte. Doch wenn sie eines Tages nicht mehr war, würden sich nur Paul und seine möglichen Kinder an sie erinnern. So wurde Paul zu ihrer Obsession.


    Außer Paul gab es noch Robert, der in einem fort jammerte. Da er seine Schwester unverändert aufdringlich verehrte, erlaubte sie ihm hin und wieder, sie zu lieben. Er vergalt ihr diese Gunst, indem er Johns Abstammung anzweifelte und Paul als Frederics Fleisch und Blut nach Kräften in den Vordergrund rückte. Frederic fiel lange Zeit auf die Lüge herein und betete Paul an, während er für John nur Hohn und Spott übrighatte. Aber trotzdem war Agatha nicht zufrieden. Solange Paul nicht zum rechtmäßigen Erben des Familienvermögens erklärt war, würde sie keine Ruhe geben.


    Als sie Charmantes verließ, nahm sie drei Dinge mit. Erstens das Wissen: Seiner Vergangenheit konnte keiner entfliehen. Wenn sie das nächste Mal nach Charmantes kam, würde sie Frederic verführen. Zweitens die Erkenntnis: Thomas zu verlassen kam nicht infrage. Sarah Coleburn hatte recht: Eines Tages war ihr Mann reich, vorausgesetzt, er überlebte seinen Vater, und wenn sie an seiner Seite blieb, würde sie daran teilhaben. Frederic war zwar für immer in ihrem Herzen, aber sie hatte auf bittere Art gelernt, nicht auf diese Liebe zu vertrauen. Frederic hatte sie benutzt und fortgejagt, als sie am verwundbarsten gewesen war. Verliebt und schwanger … und allein. Selbst wenn sie morgen Witwe wurde, konnte sie nicht unbedingt auf einen weiteren Antrag hoffen. Schließlich hatte ihm nur sein schlechtes Gewissen den vorigen diktiert. Drittens die Gewissheit: Sie wollte nie mehr im Leben mittellos dastehen. Die Zeit war auf ihrer Seite. Da Elizabeth tot und John von Frederic schlecht gelitten war, konnte sie in Ruhe abwarten, bis ihre Zeit gekommen war.


    Vom nächsten Sommer an lebte Agatha praktisch zwei Leben: das eine als Frau eines angesehenen britischen Offiziers in England, und ein anderes als verführerische Geliebte, sobald ihr Mann britischen Boden verließ. Sie fuhr so oft wie möglich nach Charmantes, und Frederic und sie liebten einander wieder so innig wie früher. Von Mal zu Mal fiel es Agatha schwerer, ihn zu verlassen. Der Zustand des Commodore verschlechterte sich allmählich, und irgendwann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Thomas seinen Vater beerben würde. Wenn er selbst zu Tode kam, war sie endlich eine reiche und unabhängige Frau, was sie nach all dem Leid und der großen Opfer auch verdient hatte. So ging Jahr um Jahr ins Land, bis dieses Arrangement eines Tages jäh und unerwartet beendet wurde.


    Im Frühjahr 1829 wurde Agatha bei ihrer Ankunft auf der Insel plötzlich mit Colette Duvoisin bekannt gemacht. Während Paul in Paris studierte, war sie fast vier Jahre lang nicht nach Charmantes gereist und umso entsetzter, als Frederic plötzlich eine vierunddreißig Jahre jüngere Frau geheiratet hatte. Eine Blitzhochzeit, wie alle sagten. Doch Robert mutmaßte etwas anderes, da Colette ursprünglich an Johns Arm nach Charmantes gekommen war. Aber Agatha hörte ihm nicht zu. Sie erschauderte, wenn sie an die Begrüßung dachte und an Frederics wilde Liebe für seine junge Frau, die ihm ins Gesicht geschrieben stand. Er beachtete Agatha kaum … dabei brannte sie vor Hass. Elizabeth war zurückgekehrt, und die Schlacht um Frederic war aufs Neue entbrannt.


    Agatha besprach sich mit Robert, doch der zuckte nur die Schultern. »Er ist jetzt mit ihr verheiratet. Dagegen kannst du nichts ausrichten.«


    »Wirklich nicht? Siehst du denn nicht, dass sie eine Wiedergeburt von Elizabeth ist?«


    Er lachte ungläubig. »Mach dich nicht lächerlich!«


    »Doch, Robert. Colette ist Elizabeth, und Frederic sieht das auch so. Das erkenne ich an seinen Augen! Sie ist zurückgekommen, um …«


    »Um was, Agatha?«


    »Um mich … und Paul auszustechen … und das Verhältnis zwischen John und Frederic zu kitten!«


    »Du irrst dich, meine Liebe, du irrst dich sogar sehr.«


    »Begreifst du es denn nicht? John hat ihm seine Elizabeth gestohlen, und jetzt hat er sie ihm zurückgebracht!«


    Robert lachte lauthals. »Johns und Frederics fragwürdiges Verhältnis ist soeben endgültig zerbrochen. John hasst seinen Vater und hat Charmantes für immer verlassen. Wenn du Frederic so sehr hasst, wie du sagst, dann müsstest du jetzt eigentlich zufrieden sein. Wenn du Colette als Keil zwischen den beiden Männern benutzt, könnte Frederic womöglich John enterben, und somit würde sein Vermögen an Paul fallen. Die Chancen dafür stehen jedenfalls besser als für deine anderen Intrigen.«


    Zutiefst deprimiert kehrte Agatha nach England zurück, und Thomas konnte sich ihre gedrückte Stimmung nicht erklären. Der Tod seines Vaters und die Versorgung seiner Mutter nahmen ihn so sehr in Anspruch, dass Agatha Zeit und Muße fand, um dieses neue Missgeschick gründlich zu überdenken.


    Als sie einige Zeit später erfuhr, dass die Dinge zwischen Frederic und Colette nicht zum Besten standen, besserte sich ihre Stimmung zusehends. Während der Wehen hat sie wieder und wieder nach John gerufen, obwohl Frederic an ihrem Bett saß, hatte Robert geschrieben.


    Sie begriff schnell, welche Möglichkeiten in der Erkundung des intimen Verhältnisses der beiden schlummerten, aber dazu musste sie zuerst in Frederics Bett zurückkehren. Und das war einfacher als erwartet. Robert bereitete den Boden, indem er bei jeder sich bietenden Gelegenheit sein Mantra vor dem Paar wiederholte: Keine weiteren Schwangerschaften mehr.


    Bei ihrem nächsten Besuch auf Charmantes stellte Agatha fest, dass die beiden nicht mehr miteinander schliefen. Aber das Rätsel ließ sich nicht völlig lösen. Frederic gelüstete es sichtlich nach seiner jungen Frau, und Agathas Gespür sagte ihr, dass auch Colette ihren Mann begehrte. Und doch hielten sie sich voneinander fern. Aber warum? War das alles wirklich Johns Schuld?


    Agatha nutzte Frederics Verzweiflung und verführte ihn, bevor er später in Colettes Bett zurückkehrte. Danach folgte die Affäre der jungen Frau mit John, und Frederic zog sich zurück und berührte seine Frau kein einziges Mal mehr.


    Agatha überlegte, an welchem Punkt sie versagt hatte. Irgendwie hatte Elizabeth trotz allem gewonnen. Zuerst im Tod, dann im Leben und nun erneut im Tod. Sie rieb sich die Stirn. Ihr Kopf schmerzte so unendlich, dass sie um ihren Verstand fürchtete. Sie schloss die Augen … und sah, wie sich die karamellbraunen Augen ihrer Schwester meerblau verfärbten und sie höhnisch anstarrten.


    Ich bin noch nicht besiegt, Elizabeth. Frederic hat mir zuerst gehört, und ich habe sein Bett öfter geteilt als du und Colette zusammen! Er wird begreifen, dass ich alles nur für ihn, für unseren Sohn und für unsere unvergängliche Liebe getan habe.


    Samstag, 25. August 1838


    Paul hatte ein leichtes Abendessen zu sich genommen und sich gerade in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, als plötzlich die Tür aufflog. Im schwachen Licht der Lampe erkannte er die Silhouette seiner Mutter.


    »Frederic?«, fragte Agatha mit sanfter Stimme. »Bist du das?«


    Als sie näher kam, fiel das Licht auf ihr Gesicht. Ihre Wangen waren bleich, und ihre Augen blickten leer und suchend um sich, als ob er gar nicht da wäre.


    Paul stand auf. Um einen guten Eindruck zu machen, schob sich Agatha das zerzauste Haar aus der Stirn und strich ihren Hausmantel glatt.


    »Da bist du ja endlich, Frederic.«


    »Nein, Agatha. Ich bin es … Paul.«


    »Ich muss mit dir reden, Frederic … muss dir alles erklären, damit du mich verstehst …«


    »Agatha, Sie schlafen ja noch. Erlauben Sie, dass ich …«


    »… ich kann dir alles erklären. Wenn du alles weißt, wirst du mich auch wieder lieben …«
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    Sonntag, 26. August 1838


    Im Haus war es still und friedlich. Alle waren in der Messe, und John arbeitete in der Bibliothek. Seine Reise nach Richmond ließ sich nicht länger aufschieben, doch er hatte nicht das Herz, seiner Frau das zu sagen. Ihr war zwar morgens noch immer übel, aber sein Gefühl sagte ihm, dass sie die Reise eher wegen ihres Vaters nicht antreten wollte. Auf jeden Fall musste er in Kürze aufbrechen, wenn er vor der Geburt des Kindes wieder zurück sein wollte.


    Als sich die Tür öffnete, schaute er auf und war überrascht, Paul zu sehen. Seit ihrem Streit im Stall war sein Bruder nur ein einziges Mal auf Charmantes gewesen, und zwar bei Georges Hochzeit. Er hat die Nase voll von Agatha und bringt sie zurück, dachte John belustigt.


    Mit ernstem Gesicht ließ sich Paul ihm gegenüber auf einem Sessel nieder.


    »Was führt dich ausgerechnet am Sonntagmorgen nach Charmantes?« Er fürchtete, dass er Pauls Problem nicht ohne Frederic lösen konnte.


    »John …«


    Irgendetwas stimmte nicht. Paul war leichenblass und sein Blick unstet und voll Sorge.


    »Was ist geschehen? Du siehst aus, als ob du einem Geist begegnet wärst.«


    »Agatha …«, begann Paul. »Ich bin wegen Agatha hier. Sie ist … mein Gott … sie ist verrückt geworden.«


    »Merkst du das erst jetzt?«, witzelte John.


    »Das ist kein Scherz, John. Seit Vater sie aus dem Haus gewiesen hat, hat sie sich in ihrem Schmerz gesuhlt. Aber seit vergangener Nacht befindet sie sich in einer Art Delirium. Sie hält mich für Vater und sagt nichts Vernünftiges mehr, obwohl sie ständig redet. Sie behauptet Dinge …«


    John runzelte die Brauen. »Was genau?«


    »Sie sagt immer, dass sie unseren Vater lange vor deiner Mutter geliebt hat, und sie beschimpft Elizabeth, dass sie ihr den Mann gestohlen hätte.«


    John seufzte. »Das kennen wir doch längst. Warum heult sie immer noch? Sie hat doch Vater zu ihrer Sichtweise bekehrt, und du hast deinen Teil bekommen. Was will sie denn noch?«


    »Sie will Vater! Ich sage dir, sie ist wahnsinnig. Sie verwechselt deine Mutter mit Colette und behauptet Dinge … keine Ahnung, ob die stimmen, aber …«


    »Was genau hat sie gesagt, Paul?«


    Paul suchte Johns Blick. »Es ging um Colette.«


    »Und?«


    »Agatha hat behauptet, dass Robert und sie dafür gesorgt hätten, dass Colette … dass sie verschwand.«


    Verblüfft lehnte sich John zurück. »Verschwand?«


    »John.« Paul mochte es kaum aussprechen. »Im letzten Jahr, als Colette so krank war … Agatha hat sich persönlich um sie gekümmert … und dafür gesorgt, dass sie sich schlecht fühlte. Sie hat erreicht, dass Robert Blackford Colette behandelte. Zuerst ein Mal in der Woche, später zwei Mal und zuletzt jeden Tag. Zu Anfang wollte Colette seine Besuche verhindern und klagte, dass sie sich anschließend jedes Mal schlechter fühle. Als Robert daraufhin das Mittel änderte – jedenfalls behauptete er das –, ging es ihr vorübergehend besser. Nach Weihnachten war ich länger verreist und dachte, sie bei meiner Rückkehr gesund und wohlauf vorzufinden. Aber Charmaine sagte mir, dass es ständig bergab gegangen sei. Blackford schob es auf eine schwache Lunge, aber inzwischen … inzwischen bin ich ratlos. Nach Colettes Tod konnte Agatha Vaters Frau werden. Aber …« Er konnte die Worte kaum über die Lippen bringen. »Aber Pierre stand als dein Nacherbe in Vaters Testament. Als Agatha das hörte, war sie außer sich und womöglich wütend …«


    Wie Licht in ein dunkles Zimmer fällt, so war John der Zusammenhang mit einem Mal klar, und schon fügte sich eines zum anderen: Agathas ständige Bemühungen, ihn von seinem Vater zu entfremden, ihre triumphierende Miene, als er selbst seinen Namen aus Frederics Testament strich, Blackfords überstürzte Abreise, der tobende Phantom, der aus dem Stall ausbricht, Pierre, der unbemerkt zum See schleicht … Ich bin Auntie gefolgt … sie gab ihm einen Beutel … ich glaube mit Schmuck …


    John sprang auf und rannte zur Tür, aber Paul packte ihn am Arm. »Wohin willst du?«


    »In die Kirche!«


    Der lateinische Singsang hallte von den Wänden der Kapelle wider, und die morgendliche Kühle schwand zusehends, als mit den Sonnenstrahlen auch die Hitze ins Kirchenschiff drang. Father Benito kehrte der kleinen Gemeinde den Rücken zu und beeilte sich ein wenig mit der Zeremonie. Er hob die Hostie zum Kruzifix empor. »Hoc est enim corpus meum …«


    In diesem Moment knallte die Tür geräuschvoll gegen die Wand. Der Priester verharrte in andächtiger Stille und reckte das Brot zum Himmel, aber innerlich verfluchte er die rüde Unterbrechung der heiligen Zeremonie. Schritte hallten durch den Mittelgang, doch Benito widerstand der Versuchung, sich umzudrehen. Er legte die Hostie auf den Teller zurück, aber als er den Kelch heben wollte, wurde ihm gewaltsam der Arm auf den Rücken gedreht, sodass der Kelch umstürzte, über den Altar rollte und roter Wein das weiße Leinen verunzierte. Brutal wurde Benito herumgerissen, bis er einem blindwütigen John Auge in Auge gegenüberstand. »Was wissen Sie? Heraus mit der Sprache!«


    Charmaine schrie auf, als Johns Fäuste Benitos Gewänder packten und ihn dicht zu sich heranzogen. Aus dem Augenwinkel sah Benito, wie Paul die Kapelle betrat. »Was wissen Sie?«, brüllte John wieder.


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, stotterte Benito.


    »Das wissen Sie verdammt genau! Heraus damit, bevor ich Ihnen hier und jetzt das Lebenslicht ausblase!«


    Charmaine wollte aufspringen, aber Frederic hielt sie fest und starrte unverwandt auf die Szene, die sich vor dem Altar abspielte. »Was machst du da, John?«, rief sie besorgt. »Was ist los?«


    Aber John hatte nur Augen für den Priester und legte ihm die Hände um den Hals. »Sie wurden von meiner Tante bezahlt! Wofür?«


    »Das waren Spenden für die Bedürftigen«, krächzte Father Benito.


    »Wollen Sie sterben?« John verstärkte seinen Griff, sodass Benito die Augen aus dem Kopf quollen.


    »John, lass ihn los!«, schrie Charmaine entsetzt. Dann bemerkte sie Paul. Warum ist er hier? Was geht hier vor?


    »Sie haben die Wahl! Sagen Sie mir die Wahrheit, dann verschone ich Sie. Verstanden?«


    Endlose Minuten geschah gar nichts, nur Benitos Gesicht färbte sich immer stärker. Hilflos sah Charmaine von Frederic zu Paul, aber beide starrten wie gebannt auf die Szene. Inzwischen war die kleine Gemeinde aufgesprungen und stand wie erstarrt da. Totenstille lag über dem Raum. Als Charmaine schon glaubte, dass der Priester ohnmächtig umsinken würde, vernahm sie plötzlich seine raue Stimme. »Ihre Tante und Ihr Onkel haben Colette vergiftet …«


    Der Mann verdrehte die Augen, und seine Lider flatterten. »Weiter, Benito!«, zischte John und lockerte seinen Griff ein wenig, damit der Mann Luft holen konnte. »Reden Sie, Sie Bastard!«


    »Blackford … er hat den Jungen entführt … und im See ertränkt.«


    Entsetzen malte sich auf Benitos Zügen, als John ihn wie besinnungslos würgte und in die Höhe hob, sodass er den Boden unter den Füßen verlor.


    Charmaine schrie aus vollem Hals, aber Paul stürzte sich bereits auf seinen Bruder, und George schützte den Altar. John stieß den Priester so heftig von sich, dass der Mann taumelte und rückwärts zu Boden fiel. »Ich sollte Sie umbringen, Sie gieriger Scharlatan!«


    Paul ging dazwischen und gestattete, dass Benito sich aufrappelte. »George, nimm Bud mit und bringt den Mann ins Gefängnis.«


    »Nein!«, widersprach Frederic. »Bringt ihn erst einmal in den Stall und wartet dort auf mich.«


    George schob den Priester hinaus, und die Stallknechte, die der Messe beigewohnt hatten, schlossen sich ihnen an. Jeannette klammerte sich an Charmaine, barg ihr Gesicht an ihrem Busen und schluchzte haltlos. Yvette dagegen stand aufrecht wie ein Soldat und starrte fassungslos und ungläubig vor sich hin.


    »John! O John!« Als Frederic sie endlich losließ, wollte Charmaine zu ihm laufen, aber John hörte sie gar nicht und eilte zur Kirchentür.


    »Wohin gehst du denn?«, rief sie ihm nach.


    Doch sie bekam keine Antwort und sah nur hilflos zu Paul.


    Der rannte ihm nach. »Wo willst du denn hin, John?«


    »Zu Westphal. Komm mit.«


    Wie betäubt zog sich die übrige Familie in den Wohnraum zurück. Frederic sank auf einen Sessel und zog Jeannette auf seinen Schoß. Sie barg ihr Gesicht an seiner Hemdbrust und wimmerte mitleiderregend. Blicklos starrte er vor sich hin, strich seiner Tochter übers Haar und tätschelte ihr den Rücken, bis die Tränen langsam versiegten.


    Charmaine musste die Augen schließen, so sehr schmerzte ihr Herz. Ihr war, als ob Colette und Pierre ein zweites Mal gestorben seien. Vergiftet! Wieso hatte sie das nicht erkannt? Kein Wunder, dass Colette sich so elend gefühlt hatte! Die Anzeichen waren alle da. Und Pierre! Sein Tod war kein Unglück gewesen! Sie stöhnte. Ich habe ihn nicht gut genug beschützt! Guter Gott, ich habe ihn nicht beschützt! Warum tötete man einen so unschuldigen bildhübschen Jungen? Durch Colettes Tod konnte Agatha viel gewinnen, aber Pierre … warum?


    »Warum nur, Papa?« Yvettes Stimme zitterte. »Warum haben sie Mama und Pierre getötet?«


    »Weil sie schlecht und böse sind«, antwortete Frederic mit harter Stimme. Er hob Jeannettes Gesicht an und wischte ihr mit sanfter Hand die Tränen von den Wangen. »Besser?«, fragte er leise.


    Die Kleine seufzte. »Ich glaube schon.«


    »Gut. Ich muss jetzt mit Father Benito sprechen. Ist es in Ordnung, wenn ich dich bei Charmaine und Nana Rose lasse?« Als das Mädchen nickte, küsste er sie auf die Stirn. Dann stand er auf und setzte Jeannette auf seinen Sessel. Er tätschelte Yvettes Kopf. »Sie werden ihre gerechte Strafe bekommen, mein Kind. Das verspreche ich dir.«


    Betrübt lächelte Yvette zu ihrem Vater auf. »Gib auf dich acht, Papa.«


    »Ganz sicher, Yvette.«


    Er schaute zu Rose und Mercedes hinüber, sah, wie sie traurig den Kopf schüttelten, und ging dann zu Charmaine, die an der Tür stand. »Es dauert nicht lange.« Mit diesen Worten drückte er ihre Schulter und war fort.


    Je größer der Reichtum, desto tiefer der Schmerz …


    John und Paul galoppierten auf direktem Weg in die Stadt. Westphals Haus lag genau gegenüber der Bank. Sie sprangen vom Pferd und klopften energisch an die Tür. Trotzdem dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis geöffnet wurde.


    »Was ist los?«, fragte Stephen erstaunt, als John und Paul zusammen vor seiner Tür standen.


    »Holen Sie Ihre Schlüssel und öffnen Sie die Bank«, forderte John.


    »Die Bank öffnen? Aber heute ist Sonntag! Außerdem esse ich gerade.«


    »Öffnen Sie die Bank!«


    Stephen sah Paul an.


    »Tun Sie, was er sagt, Stephen.«


    Sie warteten auf der Schwelle, während Westphal seine Schlüssel holte. Dann gingen sie zur Bank hinüber.


    In der Eile hatte Stephen Mühe mit dem Schloss. »Was ist denn so dringend?«


    »Ich möchte Blackfords Konto sehen«, antwortete John.


    Stephen war wütend. »Das kann ich unmöglich machen! Das ist ein Eingriff in die Privatsphäre.«


    »Blackford ist ein Mörder«, entgegnete John. »Er hat die Insel im April auf Nimmerwiedersehen verlassen. Vermutlich hat er sein gesamtes Geld mitgenommen. Ich will wissen, wie viel es war und auf welche Bank es transferiert wurde.«


    »Das ist nicht Ihr Ernst!«, widersprach Westphal.


    John sah ihn einige Augenblicke lang nur an. »Was ich gesagt habe, entspricht der Wahrheit. Benito St. Giovanni hat gestanden. Langsam verliere ich die Geduld. Zeigen Sie mir jetzt die Dokumente, oder muss ich sie mir selbst holen?«


    Hilflos sah Stephen zu Paul hinüber. »Es stimmt, Stephen. Wir müssen herausfinden, wohin Blackford verschwunden ist.«


    Kopfschüttelnd betrat Westphal sein Büro. Ein paar Augenblicke später hatte er die fraglichen Papiere gefunden und reichte sie John, der sich sofort an den Schreibtisch setzte und die Dokumente studierte.


    Nach ein paar Minuten sah er zu Paul auf. »Agatha hat ihren Bruder reichlich für seine Dienste entlohnt. Seit April ’36 hat er mehrere große Einzahlungen getätigt. Ich würde sagen, dass damals die Vergiftung begann. Aber die größte Summe gab es eine Woche nach Pierres Tod. Damals hat sie ihm Thomas Wards gesamten Besitz überschrieben.«


    John rieb sich die Stirn und wandte sich dann an Westphal. »Hier: Ihre Unterschrift belegt, dass Blackford sein gesamtes Geld als Verrechnungsscheck, ausgestellt auf die Bank of Richmond, erhalten hat. Ich bezweifle allerdings, dass er in Virginia bleibt. Hat er Ihnen das eigentliche Ziel seiner Reise verraten?«


    Westphal zuckte die Schultern. »Nein. Er hat lediglich angedeutet, dass er sich zur Ruhe setzen will. Aber vielleicht hilft Ihnen ja dies hier weiter.«


    John war überrascht, als Westphal ihm einen Brief von Benito Giovanni in die Hand drückte. »Benito hat mir diesen Brief zu treuen Händen übergeben«, erklärte Stephen. »Falls ihm etwas zustößt, sollte ich Ihrem Vater diesen Brief aushändigen.«


    John musste nicht mehr lesen, was der Kirchenmann als Versicherung gegen ein vorzeitiges Ableben niedergeschrieben hatte.


    George und Gerald bewachten Benito, der mit auf dem Rücken gefesselten Händen und gesenktem Kopf auf einem Futtertrog hockte. »Lasst uns allein«, sagte Frederic, als er den Stall betrat.


    »Wir warten draußen«, antwortete Gerald.


    Frederic wartete, bis sich das Tor geschlossen hatte. Dann nahm er eine Peitsche vom Haken und trat vor den Priester hin. Benito hob den Kopf und zuckte zusammen.


    »Nun, guter Mann, ich werde Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen.« Frederic schlug die Peitsche auf seine Handfläche. »Und Sie werden mir jede einzelne beantworten, oder Sie hängen noch vor Sonnenuntergang. Haben Sie mich verstanden?«


    Der Priester nickte kaum merklich.


    »Gut. Woher haben Sie Ihre Informationen?«


    »Agatha hat ihre Sünden gebeichtet, und als Sühne hat sie mir Geld für die Armen gegeben.«


    Frederic runzelte die Stirn. »Noch eine Lüge, Benito, und ich knüpfe die Schlinge höchstpersönlich!«


    Der Priester schluckte. Er war am Ende seines Lateins. »Als Sie mich nach Colettes Tod zu sich gerufen haben, wusste ich, dass man Lügen über sie verbreitet hat.«


    »Lügen?«


    »Vor vielen Jahren hat mir Colette ihre Affäre mit John gebeichtet, aber auf dem Totenbett hat sie keine weiteren ehebrecherischen Beziehungen eingestanden. Sie war Ihnen also nicht untreu gewesen.« Er senkte den Kopf und wartete.


    »Und doch ließen Sie mich das Gegenteil glauben!«


    »Ich habe nie behauptet, dass Ihre Frau Ehebruch begangen hat«, widersprach Benito. »Wenn Sie sich erinnern, habe ich mich nur geweigert, ihr Beichtgeheimnis zu enthüllen.«


    Die Peitsche sauste durch die Luft und verfehlte ihr Ziel nur um Haaresbreite. »Lügner!«, zischte Frederic zornig. »Sie ließen mich im Glauben, dass es ein Geheimnis gäbe! Und dann haben Sie genau dieses Geheimnis benutzt, um Geld von Agatha und Robert Blackford zu fordern! Na los … heraus mit der Wahrheit!«


    »Ganz im Gegenteil«, flüsterte der Priester und sah zu Boden. »Bis zu Agathas Hochzeit habe ich niemals Geld gefordert.« Als die Peitsche erneut durch die Luft zischte, hob er mutig den Kopf. »Erst als Agatha Sie zum Altar geschleppt hat, habe ich ihre Motive durchschaut. Bis dahin dachte ich, dass sie und ihr Bruder nur gelogen hätten, um Sie vor dem Hungertod zu bewahren!«


    »Ach ja? Und haben Sie diese Lüge meinem Wohl zuliebe ebenfalls unterstützt?«


    »So gesehen … ja. Wenn Sie das zur Vernunft brächte …«


    »Schluss damit!«, schnarrte Frederic. »Wenn Sie am Leben bleiben wollen, dann lassen Sie die Scheinheiligkeit! Und nun heraus mit der Sprache: Wann haben Sie herausgefunden, dass Colette vergiftet wurde? Und nichts als die Wahrheit, wenn ich bitten darf!«


    »Das habe ich lediglich vermutet«, räumte Benito ein. »Es kam mir sonderbar vor, dass Agatha trotz lauter Proteste immer gewissenhaft bezahlt hat. Ich merkte schnell, dass sie etwas Wichtiges zu verbergen hatte. So gesehen war ich nicht unvorbereitet, als sie eines Tages erklärte, dass dies ihr letzter Besuch sei. Sie wüssten inzwischen, dass Colette Ihnen nicht untreu war. Damals setzte ich alles auf eine Karte und behauptete, dass Colette vergiftet worden sei. Agatha warf mir vor, keine Beweise zu besitzen, aber abgestritten hat sie die Sache nicht. Als ich obendrein andeutete, dass Pierres Tod ein höchst seltsamer Zufall sei, wurde sie aschfahl. Erst da habe ich begriffen, wie skrupellos und herzlos die beiden sind.«


    »Sie sind um keinen Deut besser!« Diese vorgebliche Offenheit widerte Frederic an. »Wenn Sie mit Ihrem Wissen zu mir gekommen wären, könnte Pierre heute noch leben.«


    »Das konnte ich nicht, denn ich war meiner Sache doch nicht sicher! Erst nachdem es passiert ist … nach dem Tod des Jungen!«


    »Aber Sie hatten einen Verdacht! Und Sie haben auf Kosten zweier unschuldiger Seelen den Luxus genossen, den Ihnen mein Geld verschafft hat!«


    Betreten sah Benito Frederic an. Das brachte ihn erst recht in Wut. »Suchen Sie bloß nicht nach Entschuldigungen!« Schnalzend traf die Peitsche das Gesicht des Mannes und riss ihm Wange und Nasenrücken auf.


    Der Priester schrie vor Schmerz. »Es tut mir leid!«


    »Wie viel hat Agatha Ihnen für Ihr Schweigen bezahlt?«


    Als Benito schwieg, traf die Peitsche Hals und Schulter. »War es das wert?«


    Wieder schrie der Priester auf. »Gnade! Lassen Sie Gnade walten!«


    »Meine Söhne haben bisher Ihr Leben geschont, Sie mieser Bastard! Was für ein Priester sind Sie überhaupt? Oder haben Sie uns die ganzen Jahre etwas vorgemacht?«


    »Nein. Ich bin wirklich Priester. Das schwöre ich!«


    »Umso schlimmer für Sie, Sie Teufel!«


    Frederic hob drohend die Peitsche, und Benito St. Giovanni kauerte sich auf dem Futtertrog zusammen. »Bitte, nicht schlagen!«


    »Wo ist Blackford?«


    »Ich weiß es nicht … er hat die Insel verlassen.«


    »Aber warum? Warum hat er Charmantes verlassen? Hatte er Angst vor Ihnen? Konnte er vielleicht nicht zahlen? Haben Sie ihn so weit gebracht?«


    »Nein … ich meine, ich weiß es nicht! Agatha hat immer für beide bezahlt. Ich habe keine Ahnung, warum er weggegangen ist. Er hat es einfach getan!«


    »Sie wissen mehr als das!«, rief Frederic. »Und das sagen Sie mir lieber! Was genau hat Blackford mit der Sache zu tun? Seine Schwester hatte einiges zu gewinnen, aber wo lag sein Vorteil?«


    »Laut Agatha hat Blackford Sie verachtet, weil Sie ihn zu Unrecht beschuldigt haben.«


    »Ich hab ihn beschuldigt?«


    »Sie haben ihn für den Tod Ihrer ersten Frau verantwortlich gemacht.«


    »Also war es Rache? Das kann nicht sein. Nein, unmöglich. Warum hat er sich dann an dem Jungen vergriffen? Warum?«


    Benito zitterte. »Ich … ich weiß es nicht. Er hat sonst nichts gesagt. Ich weiß nur, dass er auch Geld von Agatha bekommen hat.«


    »Ja, ja, Agatha steckt hinter allem. Aber welche Macht hatte sie über ihren Bruder, dass er sogar mordete? Auf der Insel ging es ihm doch bestens. Warum hat er das alles für seine Schwester aufs Spiel gesetzt?«


    »Ich habe keine Ahnung, und das ist die Wahrheit.«


    »Waren Sie denn gar nicht neugierig? Das kann ich nicht glauben.«


    »Glauben Sie, was Sie wollen. Ich weiß es wirklich nicht!«


    Frederic spielte mit der Peitsche, woraufhin Benito noch rasch »Vermutlich ging es ihm ums Geld!« hinzufügte.


    Die lahme Entgegnung entlockte Frederic ein Stirnrunzeln. »Warum ist er dann geflohen?«


    »Ich schwöre, ich weiß es nicht. Vielleicht hatte er nur Angst, dass alles auffliegen könnte. So, wie es jetzt passiert ist.«


    »Angst vor dem Augenblick der Wahrheit, meinen Sie?« Frederic betrachtete die Peitsche und warf sie dann angewidert ins Stroh.


    Benito hob den Kopf. Aus dem wulstigen Striemen auf seiner Stirn sickerte Blut und vereinigte sich mit den Tropfen, die aus seiner Nasenwurzel hervorquollen. »Was werden Sie jetzt mit mir machen?«, fragte er fast flehentlich.


    »John hat Ihr Leben geschont. Ich bin der Meinung, dass er die Sache entscheiden soll.«


    Er rief George und Gerald herein. »Bringt den Mann ins Gefängnis unter dem Versammlungsraum und sorgt dafür, dass er gut bewacht wird. John wird sich dann später um ihn kümmern.«


    John wurde von Ekel, Hilflosigkeit, tiefer Verzweiflung und Schuldgefühlen gequält. Colette und Pierre wurden ermordet, und ich habe sie nicht beschützt. Blackfords heimliches Verschwinden machte alles noch schlimmer. Wie hatte sein Vater dem nur zusehen können? Paul war entschuldigt. Er hatte viel gearbeitet und war lange unterwegs gewesen. Aber sein Vater war immer hier … sozusagen nebenan, während dieser ungeheuerliche Plan in die Tat umgesetzt wurde. Sein Hass gegenüber seinem Onkel stand seiner Verachtung für Frederic in nichts nach.


    Auf dem Ritt nach Charmantes schwiegen sie lange, bis Paul sich schließlich ein Herz fasste. »Ich weiß, dass du Vater Vorwürfe machst, aber er war ebenso ahnungslos wie wir alle. Er hätte doch nie gedacht, dass Colette …«


    »Wirklich nicht?« John ließ Paul nicht aussprechen und warf ihm verbittert einen Blick zu. »Wäre es auch passiert, wenn einer von uns beiden mit Colette verheiratet gewesen wäre?«


    Paul holte geräuschvoll Luft. John liebte Colette … hatte sie wirklich innig geliebt.


    »Sag, wäre es passiert?«


    »Ich weiß es nicht, John.«


    »Du weißt es nicht? Nun ja, du suchst Entschuldigungen … möchtest ihn schützen. Doch ich erinnere mich bis zum heutigen Tag an alles, was ich durch ihn erleiden musste. Ich war nur dumm, als ich mir in den letzten Monaten eingeredet habe, dass die Vergangenheit hinter uns liegt. Hier ist sie ja schon wieder … direkt vor meiner Nase.«


    »Aber Vater hat sich so sehr bemüht, die Dinge ins Lot zu bringen, John.«


    »So? Und wie? Indem er mir jetzt einen Knochen hinwirft? Im letzten Sommer hätte er mir helfen können! Nein, Paul, Vater war auf meine Liebe zu Pierre eifersüchtig und wollte sie zerstören. Er hat alles so eingefädelt, dass ich Pierre hätte entführen können, aber das hätte bedeutet, ihn von seinen Schwestern und Charmaine zu trennen, und hätte mir auf lange Sicht seinen Hass eingetragen. Wenn ich ebenso grausam gehandelt hätte wie er, hätte ihn das entlastet. Das allein war seine Absicht gewesen und sonst nichts.«


    »Du irrst dich, John. Es gibt sicher vieles, was Vater nicht mehr ändern kann, aber auf keinen Fall will er dich weiter verletzen. Am Morgen vor deiner Abreise hat er dir das Sorgerecht für Pierre und die Zwillinge übertragen. Ich habe die unterschriebenen Papiere selbst gesehen … und zwar lange bevor Blackford sich an Pierre vergriffen hat.«


    John war sichtlich überrascht, doch bevor er reagieren konnte, sprach Paul bereits weiter. »Während der qualvollen Tage vor Pierres Tod hat Vater sich zurückgezogen, und zwar aus Respekt vor dir und deinem großen Kummer und nicht aus Gleichgültigkeit! Ich bin von Pierres Bett weg oft zu ihm gegangen. Er hat damals weder gegessen noch geschlafen und genauso viel gelitten wie du … und sich mit Schuldgefühlen gequält. Er hat den Jungen geliebt und macht sich auch heute noch große Vorwürfe.« Er wandte sich ab, weil er seinen Schmerz kaum verbergen konnte.


    Die Minuten dehnten sich. Außer dem Hufschlag war nichts zu hören. Paul hing seinen Gedanken nach. Ob er sie am besten einfach aussprach? »Vater hat Colette auch geliebt, John. Das glaubst du vielleicht nicht, aber so war es. Vielleicht willst du auch nicht hören, dass Colette ihn ebenso geliebt hat. Ich habe es von ihr selbst gehört. Sie leiden zu sehen, das war für Vater das Schlimmste, und als sie starb, war er am Boden zerstört.«


    In einem Anfall von Wut biss John die Zähne zusammen. Geht er mit allen so um, die er liebt? Doch sein Zorn schwand, als er die Verzweiflung in den Augen seines Bruders sah, und er begriff, dass Paul ihm die Tatsachen so berichtete, wie er sie erlebt hatte.


    »Ich weiß nicht, was die beiden einander entfremdet hat, John. Aber heute weiß ich, dass meine Mutter sicher auch dabei ihre Hand im Spiel hatte.« Pauls eigene Bürde wog so schwer, dass er nichts weiter sagen konnte, und so schwiegen sie.


    »Das ist nicht dein Ernst!«, rief Charmaine. »Du kannst mich doch so kurz vor der Geburt nicht allein lassen!«


    Sie sah zu, wie John im Ankleidezimmer auf und ab lief und seine Sachen aus den Schränken nahm und in einem großen Koffer verstaute, der auf dem Boden lag. John sagte nichts und packte einfach nur weiter. Als seine Frau sein Schweigen nicht länger ertragen konnte, trat sie ihm in den Weg.


    »Das ist doch der pure Wahnsinn!«, protestierte sie. »Und außerdem viel zu gefährlich!«


    »Dieser Mann hat meinen Sohn ermordet, Charmaine!« John blieb stehen und sah ihr in die Augen. »Er kommt mir damit nicht davon!«


    »Du wirst ihn niemals finden. Er ist schon so lange fort!«


    »Ich werde ihn finden! Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Ich finde ihn.«


    »Aber es kann Jahre dauern, ihn aufzuspüren. Warum überlässt du das denn nicht der Polizei? Die ist doch dafür ausgerüstet!«


    »So, wie sie deinen Vater festgenommen haben?«, fragte er spöttisch. »Was würdest du denn tun, wenn du deinen Vater finden und zur Verantwortung ziehen könntest?«


    Die Frage ließ Charmaine für einen Moment verstummen. »Und was ist mit unserem Leben? Kannst du wirklich so einfach weggehen?«


    Er ließ die Schlösser zuschnappen. »Nichts zu tun, das ist kein Leben.«


    Sie wandte sich ab, weil ihr die Tränen in die Augen traten. »Ich werde sehr allein sein und ständig um deine Sicherheit bangen.«


    »Aber du bist nicht allein. Die Zwillinge sind bei dir, und George, Rose und Mercedes auch. Ich werde dir immer Nachricht schicken.« Er trat hinter sie und umfasste ihre Schultern, aber sie entzog sich ihm.


    »Du liebst sie mehr als mich«, brach es aus ihr heraus. »Immer noch liebst du sie mehr!«


    »Sag so etwas nicht, Charmaine …«


    »Wenn du mich mehr lieben würdest, würdest du nicht weggehen!«, schrie sie.


    »Das ist doch kein Wettbewerb zwischen dir und einer Toten.«


    »Dann bleib bei mir«, flüsterte sie.


    Er drehte Charmaine zu sich um, doch sie setzte eine abweisende Miene auf. John beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Dann trat er einen Schritt zurück und sah sie einen Augenblick an, bevor er nach seiner Kappe griff, sie aufsetzte und den Raum verließ.


    Charmaine warf sich aufs Bett und vergrub den Kopf in den Kissen. Sie kämpfte mit den Tränen und schwor, dass sie wegen ihm nicht weinen wollte. Einige Minuten lang hielt sie durch, aber dann machten die Gedanken sie wahnsinnig. Er begibt sich in große Gefahr. Wird er gesund zurückkommen? Vielleicht sehe ich ihn nie wieder!


    Sie sprang auf und rannte aus dem Zimmer, die Treppe hinunter, weiter durchs Foyer und quer über die Wiese bis hinüber zum Stall. Im Halbdunkel stieß sie geradewegs mit Gerald zusammen.


    »Was ist los, Ma’am?«


    »Master John … ist er noch da?«


    »Er hat uns bereits verlassen, Ma’am … gut fünf Minuten ist das her.«


    Travis hatte gerade Frederics Koffer mit einem zufriedenen »Ihr Koffer ist gepackt, Sir« geschlossen, als die Tür aufflog und Charmaine atemlos und tränenüberströmt im Rahmen stand.


    »Er lässt uns tatsächlich allein!«, schluchzte sie und sah mit flehentlichem Blick zu Frederic und dann zu Paul. »Bitte, haltet ihn auf!«


    »Das Schiff setzt in einer halben Stunde Segel«, kommandierte John, als er an Bord der Raven ging.


    Ein Blick auf sein Gesicht – und Kapitän Wilkinson wusste, dass es nichts zu diskutieren gab. »Darf ich wissen, warum?«, fragte er aus Sorge, wann seine Ladung jemals englischen Boden erreichen würde.


    »Das erkläre ich Ihnen später.«


    Jonah Wilkinson erteilte seine Befehle, und prompt murrten einige Matrosen. Sofortige Rückkehr in die Staaten, das hieß, dass es keinen freien Tag auf Charmantes geben würde wie geplant. Doch der Befehl des Kapitäns duldete keinen Widerstand, und so setzten die Männer gehorsam Segel.


    Nachdem der letzte Teil der Ladung eilig an Bord gebracht worden war, gab Wilkinson Befehl zum Ablegen. Die Leinen wurden eingeholt, der Anker hochgezogen, und dann löste sich das Schiff vom Kai.


    Ein lauter Schrei ließ alle innehalten. Jonah Wilkinson runzelte die Stirn, doch dann erkannte er Paul, der angerannt kam und mit beiden Armen in der Luft herumfuchtelte. Auch die übrigen Anwesenden auf dem Kai schrien und winkten. John eilte an Wilkinsons Seite.


    »Am besten werfen wir die Leinen noch einmal aus«, schlug der Kapitän vor.


    »Was gibt es?«, brüllte John, in der Hoffnung, dass Paul ihm noch etwas Wichtiges im Zusammenhang mit den grauenhaften Enthüllungen mitzuteilen hätte.


    »Bring die Raven zurück!«, rief Paul.


    Während Jonah von einem zum anderen blickte, sah er, wie Frederic über den Kai humpelte. »Komm zurück!«, befahl er. »Die Raven soll noch einmal anlegen!«


    John hatte seinen Vater ebenfalls gesehen und fluchte. »Wir segeln weiter!«, forderte er.


    »Aber John …«


    »Haben Sie mich nicht verstanden? Weiter, sage ich!«


    Wilkinson sah zu Frederic hinüber, der ihm das Anlegen befahl, und dann wieder zu John. »Werft die Leinen aus!«, kommandierte er.


    »Verdammt!« Fluchend schlug John gegen die Reling, während die Männer die Leinen festzurrten, die Gangway auf den Pier schoben und sein Vater an Bord kam.


    »Was hast du hier verloren?«, fauchte John ihn an.


    »Charmaine schickt mich. Sie will nicht, dass du fährst. Sie hat Angst um dich.«


    »Ich muss das erledigen. Ich habe es ihr erklärt.«


    »Aber sie ist deine Frau. Du solltest sie nicht allein lassen. Nicht ausgerechnet jetzt.«


    »Sag mir nicht, was ich tun soll und was nicht!«, brüllte John. »Und jetzt verlasse bitte das Schiff. Ich habe zu tun.«


    »Tu es nicht, John. Daraus erwächst nichts Gutes.«


    »Glaubst du denn, ich könnte mit dem Gedanken leben, dass der Mörder meines Kindes und deiner Frau frei herumläuft? Was bist du nur für ein Mann, Vater? Wie kannst du ihn davonkommen lassen? Hat Colette dir denn gar nichts bedeutet? Und was ist mit Pierre? Ein unschuldiges Kind, das nur das Pech hatte, in diese verkommene Familie hineingeboren zu sein?«


    »Du hast mit jedem deiner Worte recht«, sagte Frederic. John war so verblüfft, dass er für einen Moment sogar seinen Zorn vergaß. »Aus diesem Grund bitte ich dich, auf Charmantes zu bleiben und mich die Sache auf meine Art erledigen zu lassen.«


    »Wie bitte?«


    »Du hast mich genau verstanden. Du hast ein neues Leben begonnen, und Charmaine ist schwanger. Sie braucht dich jetzt an ihrer Seite. Mich dagegen hält hier nichts. Ich sorge dafür, dass Blackford festgenommen wird. Das verspreche ich dir.«


    »Nein, Vater, ich muss das selbst tun. Eines Tages wird auch Charmaine verstehen, dass dies der einzige Weg ist, um mit der Vergangenheit abzuschließen.«


    Nachdenklich sah Frederic seinen Sohn an. Dann nickte er. »Nun gut, dann machen wir es eben auf deine Weise.«


    »Wir?«


    »Ich fahre mit dir.«


    »Das kommt nicht infrage.«


    »Dann haben wir ein Problem. Das Schiff segelt nicht ohne mich.« Er befahl, seine Koffer unter Deck zu bringen.


    Verärgert wandte John sich ab. Wie gewöhnlich behielt sein Vater die Oberhand. Egal. Nach ihrer Ankunft in Richmond würde er ihn schon abschütteln und sich allein auf die Suche machen.


    »Setzen Sie Segel, Jonah.« Dann wandte sich Frederic an Paul, der unten auf dem Kai stand. »Sag Charmaine, dass ich ihn gesund nach Hause zurückbringe.«


    Während Paul nickte, legte die Raven ein zweites Mal ab.


    Yvette und Jeannette wechselten bedeutungsvolle Blicke, als Charmaine mit verschränkten Armen und tränennassem Gesicht auf der Veranda auf und ab lief.


    »Johnny kommt schon gesund zurück, Mademoiselle«, sagte Jeannette zuversichtlich, um Charmaine zu trösten.


    »Aber nur, wenn er die verrückte Idee aufgibt!«, stieß sie hervor.


    »Er muss Dr. Blackford unbedingt finden«, erklärte Yvette hitzig. »Ich hoffe, dass John ihn umbringt, so wie Blackford Mama und Pierre umgebracht hat!«


    Charmaine verschlug es den Atem. »Was, wenn Dr. Blackford ihn zuerst umbringt …?«


    Das hatten die Mädchen nicht bedacht. Zuvor hatte Yvette sogar Charmaines Liebe zu Pierre und ihrer Mutter in Zweifel gezogen. »Warum wäre sie sonst so wütend auf John?« Doch nun schämte sie sich und war sehr besorgt.


    Jeannette dagegen strahlte vor Zuversicht. »Keine Sorge, Mademoiselle, Papa passt bestimmt auf John auf.«


    Sie erkannten Alabaster schon von Weitem. Paul galoppierte direkt auf das Haus zu und sprang kurz vor der Veranda vom Pferd. Auf Charmaines fragenden Blick hin schüttelte er noch auf den Stufen den Kopf. »Sie sind fort … beide.«


    Sie drehte ihm den Rücken zu, damit er ihr Gesicht nicht sah. Sie schwankte zwischen Wut und tiefer Sorge.


    Paul wollte sie beruhigen. »Alles wird gut, Charmaine. Vater hat versprochen, ihn gesund nach Hause zu bringen.« Als sie trotzig schwieg, fuhr er fort: »Für John ist diese Sache äußerst wichtig. Bestimmt …«


    »Nein, Paul«, sagte sie, ohne sich umzudrehen, »Sie hatten recht. John wird mich nie so lieben, wie er Colette geliebt hat. Deshalb ist er fort … und ich hasse ihn dafür!«


    Paul bemerkte, dass die Zwillinge einander fragende Blicke zuwarfen. »Dies ist weder die Zeit noch der Ort, um darüber zu sprechen, Charmaine«, erklärte er energisch. »Sobald John wieder da ist, werden Sie anders darüber denken.«


    Sie fing an zu weinen. »Er kommt nie mehr zurück! Das fühle ich. Ich fühle es einfach!«


    Wortlos legte Paul die Arme um Charmaine und drehte sie zu sich herum. Dann hielt er sie einfach nur fest, bis sie sich wieder beruhigt hatte. »Solch trübe Gedanken sind in Ihrem Zustand gar nicht gut. Kommt, Mädchen, wir wollen Charmaine ein wenig aufheitern.« Mit diesen Worten führte er sie ins Haus.


    Montag, 27. August 1838


    Der Ozean war so glatt und blau, dass Frederic ihn nicht vom Himmel unterscheiden konnte. Es war die Farbe von Colettes Augen. Wie hatte er nur zulassen können, dass seiner wunderschönen Frau so etwas angetan wurde? Und dem süßen unschuldigen Pierre? Mit schmerzvollem Herzen und lähmendem Schuldbewusstsein sah er zu John hinüber. Genau wie gestern stand er auch heute reglos am Bug und starrte nach vorn, als ob er das Schiff durch seine Blicke vorantreiben könnte. Frederic holte tief Luft und ging dann zu seinem Sohn an die Reling hinüber. Viele Minuten lang standen sie stumm nebeneinander.


    »Woran denkst du?«, fragte Frederic schließlich.


    John biss die Zähne zusammen. Er wollte mit diesem Mann nicht reden. Der kameradschaftliche Umgang der letzten Monate war nur eine Farce gewesen, die ihnen die Augen für den gegenseitigen Hass verschlossen hatte. Aber deswegen war der Hass nicht fort, sondern eher stärker geworden.


    »John?«


    John löste seinen Blick vom Horizont und sah seinen Vater mit verzerrtem Grinsen an. »Woran ich denke? Willst du das wirklich wissen? Ich denke zum Beispiel an meine feine Tante und meinen sogenannten Onkel, und ich denke daran, dass sie Colette fast ein ganzes Jahr lang vergiftet haben. Ich denke an Colettes Mann, der sie dem Sohn gestohlen und dann so sehr geliebt hat, dass sie in eine Affäre flüchtete, und der sie dann ein Leben lang für diese Untreue bestraft hat … und nicht einen einzigen Augenblick lang misstrauisch wurde.« Voller Abscheu schüttelte er den Kopf. »Selbst deine eigene Tochter hat gespürt, dass etwas Schreckliches vor sich ging.«


    Frederics überraschte Miene vergrößerte nur Johns Abscheu. »Ja, so war es! Yvette hat mir erzählt, dass ihre Mutter sich nach den Besuchen ihres fürsorglichen Arztes jedes Mal schlechter gefühlt hat. Sie hat Auntie und Blackford sogar verfolgt und ausgeforscht! Aber ihr Vater … mein Vater … nein, der war nie misstrauisch, hat nie etwas vermutet! Oder hast du etwas vermutet? War das vielleicht deine Strafe? Hast du Colette einfach dem Henker überantwortet?«


    Er schrie so laut, dass sogar die Matrosen aufmerksam wurden und so taten, als ob sie nicht zuhörten.


    »Denkst du wirklich, dass es so war?«, fragte Frederic bekümmert.


    »Ich denke es nicht … ich weiß es!«


    »Um Himmels willen, John, ich hatte doch keine Ahnung …«


    »Halt einfach den Mund, Vater! Deine Untaten hören nie auf! Ich klage Agatha und Blackford an, das stimmt, aber dich noch weit mehr!«


    Frederics Schmerz wurde so unerträglich, dass er förmlich explodierte. Als John sich abwenden wollte, packte er ihn am Kragen und stieß ihn an die Reling zurück. John schnappte nach Luft, aber er wehrte sich nicht. »Eines will ich endgültig klarstellen: Colette war meine Frau! Du kannst mir vorwerfen, dass ich nicht genau hingesehen habe, aber du warst ebenfalls blind! Wo waren denn deine Augen, als Pierre entführt wurde? Da hattest du nur Augen für dein verdammtes Pferd!«


    John ballte die Fäuste. »Dafür sollte ich dich umbringen!«


    Frederic trat einen Schritt nach vorn, bis sein Gesicht nur eine Handbreit von dem seines Sohnes entfernt war. »Ich habe dein grenzenloses Selbstmitleid, deinen bösartigen Spott und deine Wutanfälle endgültig satt!«


    Ein teuflisches Lachen war die Antwort. »Wutanfälle? Spott? Selbstmitleid? Dieses Buch hast du selbst geschrieben, Vater. Nur deshalb hat Colette dich nicht verlassen.«


    »Das würdest du gern glauben, nicht wahr? Wenn Colette dich wirklich geliebt hätte, hätte sie keinen Blick mehr an mich verschwendet, als du sie mitnehmen wolltest.«


    »Verdammt sollst du sein! Fahr zur Hölle!«


    John holte aus, doch Frederic packte seine Handgelenke und verhinderte den Schlag. John hielt dagegen, und so stolperten sie quer über das Deck und krachten mit solcher Gewalt gegen die Ankerwinde, dass die Zahnräder knirschten.


    »Genug!«, schrie Jonah Wilkinson und drängte sich zwischen die Kontrahenten. Seine Matrosen verstanden das als Signal und zerrten die Streithähne auseinander. »Sind Sie völlig verrückt geworden? Sparen Sie sich Ihre Energie lieber für die Suche nach dem Mörder!« Er blieb zwischen den beiden stehen, damit sie einander nicht sofort wieder an die Gurgel gingen. »Was ist denn in Sie gefahren?«, beschimpfte er Frederic. »John ist doch Ihr Sohn! Und Sie …« Mit zerfurchtem Gesicht sah er John an. »Ich bitte mir etwas mehr Respekt aus! Dieser Mann ist schließlich Ihr Vater.«


    »Meinen Respekt bekommt er nie wieder!« Vater und Sohn starrten einander nur wortlos an, und dabei blieb es bis zum Abend.


    John kochte vor Wut. Die Worte seines Vaters kehrten sein Innerstes nach außen. Wenn Colette dich wirklich geliebt hätte, hätte sie keinen Blick mehr an mich verschwendet … Er packte einen Stuhl und donnerte ihn so heftig gegen die Wand, dass die Einzelteile durch die Gegend flogen. Nachdem die erste Wut verraucht war, überdachte er die Vorwürfe: Spott, Wutanfälle, Selbstmitleid … Er sank auf sein Bett und barg den Kopf in den Händen. Verdammt soll er sein! Er darf nicht das letzte Wort haben!


    Als er seine Kabine verließ, war der Himmel zwar dunkel, aber die Decks badeten im Mondlicht. Er konnte nicht schlafen und hoffte auf eine kühle Brise, um sein erhitztes Gemüt abzukühlen. Ein Teil der Mannschaft hockte auf dem Achterdeck und loste aus, wer als Nächster unter dem Sternenhimmel Wache schieben musste. Ihre leise Unterhaltung und das gleichförmige Rauschen des Ozeans verbreiteten eine friedvolle Stimmung, wie er sie seit Tagen nicht mehr erlebt hatte. Er lehnte sich an die Reling und starrte auf die Wellenkämme hinunter, die im Mondlicht immer wieder glitzernd in sich zusammenfielen.


    Überrascht sah John auf, als sich Kapitän Wilkinson zu ihm gesellte. Aus Respekt vor dem Mann versuchte er ein Lächeln.


    Es dauerte ganze zehn Minuten, bis Jonah schließlich das Wort ergriff. »Warum hassen Sie ihn?«


    »Das wissen Sie sehr gut, Jonah.« John drehte sich um und lehnte sich gegen die Reling. »Manche Dinge ändern sich nie.«


    »Aber Sie haben inzwischen eine Frau, und ein Kind ist unterwegs. Womöglich ein Sohn. Wäre es da nicht an der Zeit, die Vergangenheit zu begraben?«


    »Wenn das nur so einfach wäre!« John verschränkte die Arme. »Sie kennen die Geschichte von Beginn an und haben auch gehört, was in den letzten beiden Tagen geschehen ist. Die alte Wunde wurde wieder geöffnet. Niemand hat sie versorgt, und jetzt eitert sie und wartet auf den Tod.«


    »Dazu haben Sie beide alles Denkbare getan«, bemerkte Jonah. »Können Sie denn nicht einsehen, dass Ihr Vater diese Frau geliebt, ja, tief und innig geliebt hat und Colette seine Gefühle erwiderte?«


    John hob den Kopf. »Warum will mir das nur jeder einreden? Sie hat ihn nicht geliebt! Niemals!«


    »Ich habe genau das Gegenteil beobachtet«, widersprach ihm der Kapitän. »Als ich nach der Hochzeit nach Charmantes kam, habe ich die beiden häufig in der Stadt und auch im Herrenhaus zusammen gesehen. Frederic hat mich manches Mal zum Dinner eingeladen. Colette war hinreißend, und es gab nicht den geringsten Zweifel, dass sie in ihn verliebt war. Ihr Vater hat sie angebetet, als ob sie eine Prinzessin sei … Wie ein junger Mann!«


    Johns Miene konnte Jonah nicht täuschen. Er kannte den jungen Mann, seit er alt genug war, um über die Gangway an Bord der Raven zu klettern, und es war ihm sehr wichtig, dass er endlich der Wahrheit ins Gesicht sah. Seine Vorurteile nagten an ihm und würden ihn früher oder später auffressen, wenn er sie nicht aufgab. »Ich weiß, dass Sie Colette geliebt haben, John. Und vielleicht hat sie Sie auch geliebt. Aber dieselben Gefühle empfand sie auch für Ihren Vater.«


    »Wenn sie ihn wirklich geliebt hat, wie Sie sagen, warum hat sie sich dann mir zugewandt?«


    »Das weiß ich nicht. Aber warum stellen Sie diese Frage nicht Ihrem Vater? Hören Sie ihm zu und beherzigen Sie vor allem seine Antwort. Ihr Vater ist ein guter Mann, John, und es wäre jammerschade, wenn Sie die Welt verlassen müssten, ohne das je erfahren zu haben.«


    Dienstag, 28. August 1838


    Paul fluchte leise, als er die letzte Schublade herauszog und auf den Boden des kleinen Häuschens warf. George trat gegen einen Stuhl und rieb seine Hände sauber. »Das war’s. Offenbar hat er wirklich alles gespendet, wie er behauptet hat.«


    Paul schüttelte den Kopf und rieb seinen Nacken. »Das bezweifle ich. Yvette hat gesehen, dass Agatha ihm Schmuck übergeben hat. Den konnte er nicht so leicht zu Geld machen. Jedenfalls nicht hier auf Charmantes.«


    George seufzte. »Aber es ist nichts da!«


    »Ich traue dem Mann nicht über den Weg, George. Ich will ihn aus dem Gefängnis an einen geheimen Ort bringen lassen, wo er ganz allein ist und nicht die geringste Möglichkeit zur Flucht hat.«


    »Was wird dein Vater mit ihm machen?«


    »Keine Ahnung. Ich will, dass Benito lebt und es ihm gut geht, wenn Vater und John zurückkommen.«


    Er ging zum Fenster und starrte in den Wald hinaus. »Ich kann nicht nach Espoir zurück«, murmelte er. »Sonst erwürge ich sie.«


    George legte dem Freund die Hand auf die Schulter. »Du kannst nichts dafür, Paul. Nichts von alledem ist deine Schuld.«


    Mit Tränen in den Augen nickte Paul. »Ich weiß das, aber ich bin so empört … Ich fühle mich so …«


    »Wir sind alle empört und fühlen uns schrecklich hilflos«, sagte George. »Aber gib uns ein wenig Zeit. Wir werden uns schon wieder erholen. Auch du. Und was Agatha angeht, so ist sie bei Jane Faraday unter guter Aufsicht. Wenn es dir recht ist, fahre ich auch gern ab und zu nach Espoir hinüber.«


    Paul wandte sich zu ihm um. »Du bist ein wirklich guter Freund, George. Ich bin froh, dass ich dich hier habe.«


    John sah schon von Weitem, dass Frederic an der Reling lehnte und auf den Ozean blickte. Er hielt die Luft an und machte sich auf eine neue Auseinandersetzung gefasst. Er traute Jonah Wilkinsons Worten nicht. Immerhin hatte sein Vater Colette vergewaltigt. Wie konnte sie einen solchen Mann geliebt haben?


    »Na gut, Vater, Colette hat mich also nicht geliebt?«


    Frederic wandte sich um und verschränkte die Arme. »Ich hätte das nicht sagen sollen.«


    Die Antwort gefiel John nicht. »Soll das heißen, dass du unrecht hattest?«


    »Nein, aber ich hätte es trotzdem nicht sagen dürfen.«


    »Warum ist sie aus deinem Bett zu mir gekommen, wenn sie mich nicht geliebt hat?« Als Frederic schwieg, fuhr er fort: »Im Unterschied zu dir musste ich sie nicht zwingen. Sie kam ganz freiwillig.«


    John weidete sich daran, dass Frederic den Kopf sinken ließ. »Nun, Vater«, begann er mit schiefem Grinsen, »warst du etwa müde, sie ständig zu zwingen, oder …«


    »Du bist für die Wahrheit noch nicht reif«, schnitt ihm sein Vater das Wort ab.


    »Versuche es doch.«


    Abschätzend sah Frederic seinen Sohn an. »Colette ist zu dir gekommen, weil ich sie fünf lange Jahre nicht geliebt habe. Sie war einsam …«


    John prustete los, aber die ernste Miene seines Vaters ließ ihn innehalten. »Aber ich habe Colette geliebt!«, stieß er hervor.


    »In diesem Punkt unterscheiden wir uns, mein Sohn, denn ich liebe sie noch immer.«


    »Wie rührend!«


    »Aber wahr.« Frederic wandte sich wieder dem Ozean zu. »Ich wurde auch verletzt.«


    »Aber du hast uns doch alle gestraft – nicht ich!«


    »Das ist richtig, aber aus anderen Gründen, als du meinst.«


    »Warum also?«


    Frederic atmete tief durch. »Von dem Moment an, als ich Colette zum ersten Mal sah, war ich von ihrer Ähnlichkeit mit deiner Mutter fasziniert. Es war jedoch weniger ihr Aussehen, als die Art, wie sie ging und sich bewegte, ihr Selbstbewusstsein, ihr Lächeln und das übermütige Funkeln ihrer Augen. Auch kleine Dinge wie eine Handbewegung oder ein kaum wahrnehmbares Lispeln. Anfangs irritierten mich diese Ähnlichkeiten, doch je mehr ich sie ignorieren wollte, desto mehr zogen sie mich an.«


    »Weil Colette dich an meine Mutter erinnert hat, hattest du das Recht, ihr Gewalt anzutun?«


    »Aber nein«, antwortete Frederic leise.


    »Warum hast du es dann getan? Warum hast du sie mir gestohlen? Hasst du mich so sehr?«


    »Ich hasse dich überhaupt nicht, John!«


    »Ach nein?« Angesichts der Ungeheuerlichkeiten, unter denen er ein Leben lang gelitten hatte, schrie John die Frage förmlich heraus. »Warst du so wütend, weil ich dir Elizabeth genommen habe, dass du mir dafür Colette rauben musstest? Ich habe sie geliebt. Hast du das denn nicht gesehen?«


    Frederic stand wie betäubt da, als er das Ausmaß dieser Qual begriff. Guter Gott, glaubt John das wirklich?


    »Wie konntest du mir das antun?«, fragte John.


    »Ich habe es doch nicht dir getan, John«, wandte Frederic ein. »Auch wenn du mir nicht glaubst, aber ich bedauere es ehrlich.« Einen Moment lang hielt er inne und wagte nicht, mehr zu sagen. John starrte ihn ungläubig an, und ihm wurde immer elender zumute. Es ging jetzt um alles oder nichts. »Ich habe Colette falsch eingeschätzt«, begann Frederic zögernd. Seine Brust schmerzte. »Ich war überzeugt, dass sie dich nur zum Narren hält … mich zum Narren hält. Ich habe einige Gespräche mit ihrer Freundin mitbekommen und in den Augen ihrer Mutter die Angst vor der Armut gelesen. Ich nahm also an, dass Colette dich nicht liebte und nur nach einem reichen Ehemann suchte. In dieser Nacht wollte ich ihr nur ein wenig auf den Zahn fühlen, ihr klarmachen, dass sie mit dem Feuer spielt. Aber das Feuer ist außer Kontrolle geraten. Als ich sie küsste, schmolzen die Jahre dahin, und mir war, als ob ich deine Mutter im Arm hielte. Das ist keine Entschuldigung, ich weiß, aber die Sehnsucht war einfach stärker als ich.«


    Frederic musste tief Luft holen, so sehr schmerzte sein Herz. »Sie hat sich nicht gewehrt. Später habe ich überlegt, dass sie womöglich keinen Mut dazu hatte. Doch als es geschah, war ich sicher, dass ich mich nicht getäuscht und sie schon andere Liebhaber vor mir hatte. Ich konnte nicht mehr aufhören … und ich wollte es auch gar nicht. Auf jeden Fall habe ich sie nicht verletzt, John.« Er schluckte. »Als es vorbei war, erkannte ich meinen Fehler. Colette war rein und unberührt … und ich schämte mich. Aber gleichzeitig war ich über meinen Irrtum glücklich. Den nächsten Tag über konnte ich nicht aufhören, an sie zu denken, und noch in der Nacht ging ich zu ihr und machte ihr einen Antrag. Ich versprach, ihre Familie zu unterstützen. Ja, ich wollte die Dinge in Ordnung bringen, aber mehr als alles andere wollte ich, dass sie meine Frau wird. Ich redete mir ein, dass das Schicksal es so bestimmt hätte. Sie gehörte zu mir und nicht zu dir. Du warst noch jung, viel zu jung, um schon zu heiraten. Und du warst auch nicht in sie verliebt, bestenfalls hatte sie dir den Kopf verdreht. Du würdest eine andere Frau finden. Ich ignorierte deine Gefühle.« Er schloss die Augen. »Ich habe ihr das alles gesagt und ihr außerdem zu bedenken gegeben, dass sie vielleicht schon ein Kind erwartete. Mein Kind. Als sie einsah, dass sie als entehrte Braut nicht wieder zu dir zurückkehren konnte, hat sie meinen Antrag angenommen.«


    Frederic sah John an und fragte sich, wie er seine Worte aufgenommen hatte. Diese Geschichte zu erzählen war sicher ebenso schwer, wie sie anzuhören. »Ich hatte nichts geplant, John. Es ist einfach passiert.«


    »Ich will nichts mehr davon hören!«, zischte John.


    Frederic ergriff seinen Arm, bevor er sich abwenden konnte. »Beantworte mir nur eine Frage, John: Wenn ich willens bin, deine Gefühle für Colette anzuerkennen und deine Affäre mit ihr zu vergessen, warum kannst du dann nicht akzeptieren, dass ich sie ebenfalls geliebt habe?«


    John riss sich los. »Ich brauche deine Vergebung nicht! Ich habe keinen Fehler gemacht. Ich habe mir nur genommen, was mir zuerst gehört hat.«


    Frederic wiegte den Kopf, weil John das unmöglich glauben konnte. »Ich hätte sie freigeben sollen«, murmelte er. »Fünf Jahre lang habe ich mir einzureden versucht, dass ich sie nicht liebte. Es wäre leichter gewesen, sie gehen zu lassen.«


    »Und warum hast du es nicht getan?«


    »Weil ich sie geliebt habe«, sagte Frederic schlicht. »Ich hätte nicht ertragen, wenn sie aus meinem Leben verschwunden wäre. Sie bei mir zu haben, selbst wenn sie mich nicht liebte, war besser, als sie nie mehr zu sehen.«


    »Du gibst also zu, dass sie dich nicht geliebt hat?«


    »Das dachte ich«, korrigierte Frederic. »Im ersten Jahr unserer Ehe waren wir glücklich … Ich war glücklich wie seit Jahren nicht mehr und schöpfte neuen Lebensmut. Ich dachte, sie sei ebenfalls glücklich. Sie hat es zwar nie gesagt, aber ich spürte in meinem Herzen, dass ihre Liebe gewachsen war.


    Dann wurde sie schwanger, und wir waren überglücklich. Bis zu der Nacht, als die Zwillinge zur Welt kamen. Es war eine schlimme Nacht, und die Wehen waren lang und schmerzhaft. Ich blieb die ganze Zeit über an Colettes Seite und hatte immer nur Angst, sie zu verlieren … wie damals in der Nacht, als du geboren wurdest. Irgendwann entfaltete das Laudanum seine Wirkung, und sie war nicht mehr ganz bei Sinnen. Sie rief wieder und wieder deinen Namen und ließ keinen Zweifel daran, wem ihre Liebe in Wahrheit gehörte.«


    Er ließ den Kopf sinken. Die Erinnerung war einfach zu schmerzhaft. Und John dachte an den Streit in derselben Nacht, der Colettes Wehen ausgelöst und womöglich ihren Verstand getrübt hatte.


    »Ich habe zu Gott gefleht, sie mir zu lassen, John. Ich schwor, sie nie wieder anzurühren, wenn sie nur am Leben bliebe. Als sie sich erholte, hielt ich mich von ihr fern. Zu Anfang konnte ich meinen Schwur halten, doch je mehr Zeit verging, desto inständiger hoffte ich, dass sie sich mir zuwenden würde. Als es nicht dazu kam, schloss ich, dass sie mich nie geliebt hatte.


    Ich stürzte mich in die Arbeit. Zuerst auf Charmantes und dann auf Espoir. Als du nach Charmantes zurückkamst, wurde die Lage noch schwieriger. Ich mache dir keine Vorwürfe, John, und Colette auch nicht. Die mache ich mir nur selbst. Aber damals wollte ich allen anderen die Schuld geben, nur mir nicht.


    Nach dem Schlaganfall flehte ich zu Gott, dass er mich zu sich zu nehmen solle, damit ihr miteinander glücklich werden könntet. Aber Gott hat mich nicht erhört.


    Die Jahre vergingen, und dann war Colette plötzlich schwer krank. Ich hatte Angst, sie zu verlieren, und ich verfluchte mich wegen der Pein, die ich ihr zugefügt hatte, und wegen der Zeit, die ich vergeudet hatte. Ich öffnete ihr mein Herz, sagte ihr, dass ich sie immer geliebt hätte, und bat sie um Vergebung. Und sie sagte, dass sie mir schon vor Jahren vergeben habe, dass sie mich liebte … aber angenommen habe, dass ich ihr den Fehltritt nie verziehen hätte und sie deshalb nicht mehr begehrte. Guter Gott, wie konnte sie nur denken, dass ich sie nicht mehr wollte?«


    Seine Augen schimmerten feucht, und seine Stimme klang heiser. »In dieser Nacht starb sie in meinen Armen, John. Als ich morgens aufwachte, war sie tot. Sie starb in meinen Armen …«


    Frederic rannen die Tränen über die Wangen, und John wandte sich mit brennenden Augen ab und ließ ihn stehen.


    Mittwoch, 29. August 1838


    Keine vier Tage später legte die Raven in Richmond an. John schulterte seinen Koffer und ging rasch von Bord, doch als er den Kopf wandte, sah er, wie sein Vater mühsam humpelnd mit ihm Schritt zu halten versuchte. Es war nicht geplant … es ist einfach passiert … so fängt es immer an … mit einem Ausrutscher, einem unschuldigen Ausrutscher …


    »Mist!«


    John rief einen Wagen. Dann drehte er sich zu seinem Vater um, nahm ihm den Koffer ab und half ihm beim Einsteigen.


    »Viel Glück!«, rief ihnen Jonah Wilkinson nach.


    »Bleiben Sie im Hafen, bis ich mich morgen bei Ihnen melde!«, rief John zur Raven hinüber. »Es könnte sein, dass wir dringend ein Schiff brauchen.«


    Für einen Mittwoch herrschte in der Bank reger Betrieb, doch John und Frederic ließen sich direkt zu Thomas Ashmore führen, der die Bank leitete und mit John bekannt war. »Ich brauche Informationen über einen gewissen Robert Blackford«, sagte John, nachdem er seinen Vater vorgestellt und die beiden Männer einander begrüßt hatten.


    Der Manager wurde vorsichtig. »Um welche Informationen geht es genau?«


    »Robert Blackford hat Les Charmantes vor vier Monaten verlassen und sein nicht unbeträchtliches Vermögen auf diese Bank transferiert. Wir müssen den Mann finden. Deshalb möchte ich wissen, wann er den Schuldschein bei Ihnen eingelöst hat, ob er noch ein Konto bei dieser Bank unterhält oder ob das Geld zu einer anderen Bank transferiert wurde.«


    »Nun, John«, entgegnete Ashmore, »das sind sehr private Informationen. Können Sie mir einen guten Grund nennen, warum ich Ihnen die herausgeben soll?«


    »Der Mann ist ein Mörder, Ashmore.«


    »Nun, John, warum wenden Sie sich dann nicht an die Behörden?«


    »Weil ich ihn selbst finden will, A…«, murmelte John zwischen zusammengebissenen Zähnen und überhörte Frederics Kichern.


    »Nun, John …«


    »Ist ›nun, John‹ alles, was Sie dazu zu sagen haben?«, fiel ihm Frederic ins Wort.


    Ashmore sah Frederic von der Seite her an. »Nun, Sir …«


    »Offenbar ja«, stellte Frederic fest. »Im vergangenen Jahr war dieses Institut als eines von wenigen nicht von der Bankenpanik betroffen. Richtig, Mr Ashmore?«


    Der Mann nickte, aber seine Augen wurden groß wie Untertassen.


    »Ich möchte behaupten, dass ich dank meines Vermögens einen Großteil dazu beigetragen habe. Wenn Sie also eine neue Panik vermeiden möchten, so besorgen Sie die Auskünfte, die mein Sohn verlangt. Falls Sie in zehn Minuten nicht zurück sind, werde ich meine sämtlichen Konten schließen und mir das Geld in bar auszahlen lassen. Haben Sie mich verstanden?«


    »Ja, Sir.« Ashmore schluckte und eilte davon.


    Sehr gut!, dachte John.


    Joshua Harrington war zufällig Zeuge dieses Disputs geworden und erkannte zu seiner Überraschung John Duvoisin, als dieser sich in den nächstbesten Sessel fallen ließ.


    »Mr Duvoisin?«


    John sah auf und überlegte angestrengt, welcher Name zu diesem Gesicht gehörte.


    »Mr John Duvoisin?«


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte John, während Frederic die beiden Männer interessiert beobachtete.


    »Ich bin Joshua Harrington. Wir sind uns vor Jahren einmal begegnet. Ich habe überlegt, ob Ihre Frau Sie wohl nach Richmond begleitet …?«


    »Charmaine?« John war sichtlich verwirrt. Wer ist dieser Mann? Irgendwie kam ihm der Name bekannt vor.


    »Ja, genau. Charmaine hat längere Zeit bei meiner Frau und mir gelebt, bevor sie Gouvernante auf Les Charmantes wurde.«


    John rieb sich die Stirn. Aber natürlich!


    »Wir machen uns große Sorgen um sie«, fuhr Joshua fort. »Ihr letzter Brief … nun, wir würden sie sehr gern treffen und mit eigenen Augen sehen, dass sie … bei guter Gesundheit ist.«


    Die stumme Botschaft, dass Charmaine durch eine Ehe mit ihm in Gefahr sein könne, ärgerte John. »Ich habe dringende Geschäfte zu erledigen und wollte Charmaine die Reise in ihrem Zustand nicht zumuten.«


    Joshuas erhobene Brauen verrieten, dass seine schlimmsten Befürchtungen offenbar berechtigt waren.


    »Es geht ihr gut«, fügte John rasch hinzu, »aber sie ist trotzdem lieber zu Hause geblieben.«


    Als Thomas Ashmore zurückkehrte, verabschiedete sich John mit einem Nicken.


    Kurze Zeit später verließen John und Frederic mit den gewünschten Informationen die Bank. Blackford hatte sein Geld am fünfzehnten April eingezahlt und konnte sofort über das Konto verfügen, da das Vermögen der Familie und das Siegel von Les Charmantes die nötige Sicherheit garantierten. Ein Viertel des Geldes ließ er sich in bar auszahlen, und der größere Teil wurde mit Hilfe eines neuen Wechsels auf eine New Yorker Bank transferiert.


    Auf schnellstem Weg kehrten Frederic und John in den Hafen zurück, um die Schiffsunterlagen für den Monat Mai einzusehen und festzustellen, wann genau Robert Blackford nach New York City gereist war.


    Im Wagen herrschte Stille. John starrte aus dem Fenster, und Frederic beobachtete ihn. »Liebst du Charmaine?«, fragte er unvermittelt.


    Mit gerunzelten Brauen sah John seinen Vater an. »Was meinst du damit?«


    »Es ist doch eine ganz einfache Frage.«


    »Ja, ich liebe Charmaine.«


    Frederic wandte sich ab und sah aus dem Fenster.


    »Ist das alles, Vater? Mehr willst du nicht wissen? Ich kenne dich besser. Also, was ist der wirkliche Grund deiner Frage?«


    »Mr Harrington hast du diesen Eindruck jedenfalls nicht vermittelt. Der Mann war sichtlich besorgt, aber du hast ihm dieses Gefühl nicht genommen. Als er ging, schien er mir sogar noch beunruhigter als zuvor.«


    »Er wird es überleben«, entgegnete John trocken.


    »Sicher, aber was ist mit Charmaine? Glaubst du, dass sie es auch überlebt?« Er ließ John einen Moment lang überlegen. »Du hättest ihr sagen können, dass du es für Pierre tust. Das hätte ich verstanden. Aber auf dem Schiff ist es dir in deiner Wut nur um Colette gegangen.«


    »Meine Wut, Vater, richtet sich nur gegen dich und sonst gegen niemanden. Willst du wirklich wissen, wie sehr ich dich hasse, weil du mir die kostbaren drei Jahre gestohlen hast, die ich mit meinem Sohn hätte verbringen können? Wenn du Agatha besser durchschaut hättest, könnte Pierre heute noch leben, nicht wahr?«


    »So ist es«, räumte Frederic mit leiser Stimme ein. »Aber Charmaine sieht nur ein Gesicht vor sich, wenn du davonläufst, und dieses Gesicht gehört nicht Pierre. Du solltest nach Hause fahren und mir die Suche nach Blackford überlassen.«


    »Kommt nicht infrage! Ich lasse mir die Genugtuung nicht nehmen, ihm ins Gesicht zu sehen, wenn ich ihm gegenübertrete! Er wird sich wünschen, bereits gestorben zu sein und in der Hölle zu schmoren!«


    »Wir sind aus ähnlichem Holz geschnitzt, mein Sohn, aber möchtest du Charmaine deswegen vielleicht verlieren?«


    »Charmaine hat vorher auf mich gewartet, Vater, und sie wird das wieder tun.«


    »Bist du sicher? Wie du weißt, liebt dein Bruder sie auch. Das habe ich seinen Augen angesehen.«


    John murrte unwillig, aber Frederic nahm keine Rücksicht darauf. »Deinen Augen … denselben Augen, mit denen du Colette nach unserer Hochzeit angesehen hast.«


    »Damals waren meine Augen voller Hass.«


    »Und voll abgrundtiefem Schmerz und Sehnsucht«, vollendete Frederic. »Seltsam, dass man etwas am meisten begehrt, wenn es unerreichbar geworden ist.«


    »Charmaine liebt Paul nicht, sonst hätte sie sich lange vor meiner Rückkehr für ihn entschieden.«


    »Ich bete, dass du recht hast. Aber du hast ihr das Herz gebrochen. In ihrem Kummer könnte sie sich in die nächstbesten Arme flüchten, die ihr Trost bieten.«


    John war zwar ein wenig verunsichert, doch als der Hafen in Sicht kam, gab es Wichtigeres zu tun. Er nahm sich vor, noch am Abend einen Brief an Charmaine zu schreiben und ihr zu sagen, dass er sie trotz des abrupten Abschieds unverändert liebte.


    Gedankenverloren schlug Charmaine eine disharmonische Tonfolge nach der anderen auf dem Piano an. Mercedes und George waren mit den Mädchen in die Stadt gefahren, da Charmaine seit Tagen trüber Stimmung war. Nicht einmal die Nachricht, dass die beiden Nachwuchs erwarteten, hatte sie aufheitern können. In der Stille wanderten ihre Gedanken über den Ozean bis nach Richmond. Mit jedem Tag schwand die Hoffnung, dass John noch anderen Sinnes wurde und zurückkam. Es war dumm gewesen, ihn zu lieben … äußerst dumm sogar! Sie war so in Gedanken versunken, dass sie überhaupt nicht mitbekam, als Paul den Raum betrat.


    Einige Augenblicke lang sah er sie an. Sie war in einer traurigen Verfassung, und keiner konnte sie zur Vernunft bringen. Seine Prophezeiung an ihrem Hochzeitstag hatte sich bewahrheitet. Wie leicht es doch wäre, ihre trübe Stimmung auszunutzen und ihre Zweifel zu bestätigen.


    Er ging zum Piano und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es ist ungewöhnlich still im Haus«, sagte er, als sie den Kopf hob. »Wir müssen reden.« Er zog sich einen Stuhl heran und ergriff ihre Hände. »Ich weiß, dass Sie auf John wütend sind, aber so kann das trotzdem nicht weitergehen. Bis zu seiner Rückkehr könnten Wochen vergehen, und so lange wollen Sie doch wohl nicht trauern, oder?«


    »Sie haben recht, Paul! Warum soll ich hier herumsitzen und mich nach ihm sehnen, wenn er nicht den kleinsten Gedanken an mich verschwendet?«


    »So ist es richtig. Ich habe versprochen, immer für Sie da zu sein. Wenn Sie also genug haben … Meine Arme sind weit geöffnet.«


    Entsetzt sprang Charmaine auf. »Wenn Sie glauben, dass ich ihn so schnell vergesse, empfinde ich das als Beleidigung! Ich bin vielleicht wütend auf ihn, aber …«


    Paul grinste. »Und ich dachte, Sie hassen ihn!«


    »Das tue ich auch.« Entwaffnet sank sie wieder auf die Klavierbank. »Ich hasse ihn wirklich … und wenn er zurückkommt, wird er genau das hören! Aber …«


    »… Sie lieben ihn auch«, ergänzte Paul. »Sie lieben ihn so sehr, dass sie ihn sogar hassen, weil er Blackford jagt. Aber daran ist nichts Falsches.«


    »Und wenn er nicht zurückkommt, Paul? Ich mache mir solch große Sorgen.«


    »Aber, aber Charmaine. So gewitzt wie John ist keiner. Er weiß, was er tut. Wenn er Blackford nicht finden kann, dann kann es niemand. Außerdem ist Vater bei ihm und passt auf ihn auf. Ich bin sicher, dass den beiden nichts passiert.« Paul wurde nachdenklich. »Ist es vielleicht Schicksal, dass sie plötzlich aufeinander angewiesen sind? Vielleicht kommen sie ja mit sich und mit der Vergangenheit versöhnt zurück.«


    Sie wünschte, dass sich seine Worte bewahrheiteten. Offenbar hatte er sich ebenfalls Gedanken gemacht und wollte sie trösten. Sie streichelte seine Wange. »Ich bete darum, dass Sie recht behalten«, sagte sie leise. »Und von heute an habe ich auch keine schlechte Laune mehr. Das verspreche ich.«


    Paul ergriff ihre Hand und küsste ihre Handfläche. »Ich möchte nur, dass Sie glücklich sind.«


    Die Aufzeichnungen der Schiffsrouten ergab, dass Blackford Richmond am sechzehnten Mai auf der Seasprit verlassen hatte und am achtzehnten in New York City eingetroffen war. Er hatte also drei Monate Vorsprung, um seine Spur zu verwischen.


    Während Frederic auf dem Kai wartete, ging John zurück auf die Raven und sprach mit dem Kapitän. Sie vereinbarten, früh am Morgen Segel zu setzen und die Ladung Zucker und Tabak, die eigentlich für England bestimmt war, stattdessen auf einer Auktion in New York zu versteigern.


    Zurück im Wagen wandte sich John an seinen Vater. »Auf dem Rückweg zum Haus möchte ich noch schnell einen Besuch machen.«


    Frederic nickte und fragte sich, was John damit meinte.


    Schweren Herzens kam Joshua Harrington zu Hause an und fragte sich, wie er seiner Frau beibringen sollte, was er soeben gehört hatte.


    Aber Loretta wusste augenblicklich, dass etwas nicht in Ordnung war. »Was ist los?«


    »Ich habe John Duvoisin in der Bank getroffen.«


    Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »War Charmaine auch dabei?«


    »Leider nein, meine Liebe. Ich fürchte, dass es zwischen den Eheleuten nicht zum Besten steht. John hat sie zu Hause gelassen, weil sie schwanger ist. Ich wusste doch, dass es nicht gut gehen würde!«


    Loretta überlegte, ob sich diese Bemerkung auf Charmaines Ehe mit John bezog oder auf ihre Idee, das Mädchen nach Les Charmantes zu schicken? Charmaine hatte in ihren Briefen oft von düsteren Ereignissen berichtet: von Colettes Tod, von Frederics Hochzeit mit Agatha, von der Rückkehr des verlorenen Sohns und von dem schrecklichen Unglück, bei dem der kleine Pierre ertrunken war. Ob es noch andere Widrigkeiten gab, die auf der Familie lasteten? Manchmal war den Harringtons nicht recht wohl bei der Vorstellung, dass Charmaine dort lebte. Allerdings hatte sie nie den Wunsch nach einer Rückkehr nach Richmond angedeutet. Stattdessen schrieb sie, dass sie bei den Mädchen bleiben wolle, und berichtete von Johns Rückkehr nach Virginia und Frederics gesundheitlichen Fortschritten und Pauls bevorstehender Eröffnung seines eigenen Unternehmens. Offenbar verbrachte sie viel Zeit mit ihm, aber ihre Gefühle, Absichten oder Ziele erwähnte sie mit keinem Wort. Loretta machte sich zwar so ihre Gedanken, aber mit zwanzig Jahren war Charmaine inzwischen eine erwachsene Frau, die ihre eigenen Entscheidungen traf.


    Allerdings hatte Father Michaels seltsamer Besuch vor fast fünf Monaten Lorettas Unruhe erneut geschürt. Keine zwei Wochen darauf hatten die Harringtons Raymond und Mary Stanton nach deren Rückkehr von Paul Duvoisins festlicher Eröffnung getroffen. Mary brannte förmlich darauf, den neuesten Klatsch über die unerwartete Hochzeit loszuwerden, die alle Ereignisse dieser Woche überstrahlt hatte.


    »Sie haben nichts davon gewusst?«, wunderte sich Mary, als Loretta sie ungläubig ansah. »Sicher hat Ihnen Charmaine von ihren Gefühlen für diesen Mann berichtet? Dass er ihr den Hof gemacht hat? Nein?«


    Als Loretta nur die Schultern zuckte, breitete Mrs Stanton mit Wonne ihr Wissen aus. »Es war überhaupt sehr seltsam.« Sie legte eine kleine Pause ein, um sich alles wieder ins Gedächtnis zu rufen. »Vor dem Ball habe ich noch mit Charmaine gesprochen. Sie war schlicht gekleidet, wie sich das für eine Gouvernante gehört, und hatte die Kinder bei sich. Ihren Kavalier für den Abend erwähnte sie mit keinem Wort. Zwei Stunden später verschwand sie, um die Kinder ins Bett zu bringen. Mit ihrer Rückkehr hat niemand gerechnet … und schon gar nicht am Arm von John Duvoisin und in einer so eleganten Robe! Die beiden haben fast den ganzen Abend miteinander getanzt. Was Paul anging, so war er zwar der Begleiter von Anne London, aber jeder konnte sehen, dass er außer sich war und Charmaine mit Blicken verfolgte. Entweder passte ihm ihre Anwesenheit nicht … oder ihr Begleiter.« Mary schüttelte den Kopf, als ob sie es noch immer nicht glauben könnte. »Und dann erst das Getuschel, als er mit ihr tanzte! Irgendetwas stimmte da ganz und gar nicht!«


    Loretta schauderte zwar bei dem Gedanken an den Tratsch der Leute, aber nun wollte sie auch noch den Rest erfahren und ermunterte Mrs Stanton fortzufahren.


    »Ich habe gehört, dass John am nächsten Morgen bei der Messe in der Kapelle neben ihr saß, obgleich er sonst nie in der Kirche zu finden ist. Charmaine hielt ihren Kopf die ganze Zeit über gesenkt, was zu nicht enden wollenden Spekulationen über ihr Verhältnis zum Erben des Hauses Anlass gab. Aber mit der Erklärung, die John am Ende der Messe abgab, hatte keiner gerechnet: Die beiden waren zwei Stunden zuvor getraut worden! Aus verlässlicher Quelle weiß ich, dass Paul völlig außer sich war!«


    »Und Charmaine?«, fragte Loretta. »Wie hat sie reagiert?«


    »Anne London behauptet, dass sie sehr verlegen gewesen sei, als ob« – sie dämpfte ihre Stimme zu einem Flüstern –, »als ob sie sich für irgendetwas schämte.«


    »Aber, Mary«, entrüstete sich Loretta, »das wissen Sie doch gar nicht! Bestimmt empfindet Mr Duvoisin sehr viel für Charmaine, wenn er ihr sogar einen Antrag gemacht hat.«


    »Und warum hat es keine richtige Hochzeitsfeier gegeben? Die kann er sich doch wohl leisten, oder?«


    Fürwahr, eine gute Frage.


    Einige Wochen lang sorgten sich Joshua und Loretta nach Kräften, bis endlich ein fröhlicher, unbeschwerter Brief von Charmaine eintraf. Vermutlich wird Sie meine Neuigkeit sehr überraschen, schrieb sie, aber vor knapp zwei Wochen habe ich John Duvoisin geheiratet. Mr Harrington soll sich nicht beunruhigen. Ich bin sehr glücklich. Wie ich Ihnen schon vor einiger Zeit schrieb, ist John ganz und gar nicht der Mann, für den ich ihn bei unserer ersten Begegnung gehalten habe …


    Loretta war zwar noch leicht besorgt, doch in ihren Augen hatte Charmaine die richtige Entscheidung getroffen. Die junge Frau hatte, und das war unbestreitbar, gut für sich gesorgt, auch wenn dem Mann, den sie sich ausgesucht hatte, nicht der beste Ruf vorausging.


    Heute jedoch lebten ihre Befürchtungen wieder auf. Es gefiel ihr nicht, dass Charmaine so schnell schwanger wurde und zu Hause bleiben musste, während ihr Mann auf Reisen ging. Bekümmert sah sie ihren Mann an. »Was meinst du, Joshua, was ist unserer Charmaine widerfahren?«


    »Das mag ich mir nicht ausdenken. Ich mache mir lieber ein eigenes Bild.«


    »Und wie?«


    »Ich reise nach Charmantes«, erklärte er, »und wenn du dich nicht vor der Überfahrt fürchtest, meine Liebe, so darfst du mich herzlich gerne begleiten.«


    »Glaubst du vielleicht, dass ich dir gestatten würde, allein zu verreisen?«


    Der Wagen hielt vor dem Tor von St. Jude, und John half seinem Vater auf das Pflaster hinunter. »Was machen wir hier?«, fragte Frederic verwundert.


    »Wir betreiben nur einige Nachforschungen«, erklärte John, als sie das Kloster betraten. »Ich habe einen guten Freund, der Auskünfte über Father Benito einholen kann. Schließlich dürfen wir seine Rolle bei dem Geschehenen nicht vergessen.«


    Eine Nonne öffnete die Tür. John nahm seine Kappe ab, und dann wurden sie in einen karg möblierten Raum geführt, der als eine Art Büro diente. Sie hatten gerade Platz genommen, als ein hochgewachsener Priester eintrat. John erhob sich und schüttelte ihm die Hand. »John«, sagte der Mann erfreut, bevor er Frederic bemerkte. »Das muss dein Vater sein.«


    Aus seiner Miene schloss Frederic, dass er wohl über ihr Verhältnis im Bilde war. John machte die beiden miteinander bekannt, und Michael schüttelte Johns Vater die Hand. Seine direkte Art nahm Frederic seine Befangenheit.


    »Bitte, behalten Sie doch Platz«, sagte Michael und zog sich einen Stuhl heran. »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind, John. Ich versuche schon seit Monaten, Sie zu erreichen.«


    »Wir sind gerade erst in Richmond angekommen.«


    Der Priester sah Frederic an. »Ich hoffe, Ihre Reise ist gut verlaufen.«


    »Kommen wir zum Wesentlichen, Michael«, entgegnete John. »Dies ist kein Höflichkeitsbesuch. Wir haben erfahren, dass sowohl mein Sohn als auch Colette ermordet wurden.«


    John berichtete, was geschehen war, und Michael lauschte mit angehaltenem Atem und registrierte bewegt die traurigen Mienen von Vater und Sohn. »Möge Gott den armen Seelen Frieden schenken«, murmelte er, als John geendet hatte. »Ich bin zutiefst betroffen. Womit kann ich helfen?«


    John riss sich zusammen. »Wir brauchen Informationen über einen gewissen Father Benito St. Giovanni. Vor ungefähr zwanzig Jahren ist sein Schiff vor Charmantes auf Grund gelaufen, und er wäre beinahe ertrunken. Nachdem er sich erholt hatte, ist er als Priester auf der Insel geblieben.«


    »Er war als Missionar auf eine andere karibische Insel unterwegs«, erklärte Frederic. »Doch er fand Gefallen an Charmantes und behauptete, dass er mit päpstlichem Segen unterwegs sei. Auf Charmantes musste zwar niemand bekehrt werden, aber einen Priester benötigten wir trotzdem.«


    John schnaubte verächtlich. »Wenn man ihn überhaupt so nennen kann.«


    »Warum sagen Sie das, John?«


    »Weil Benito von den Morden wusste und meine Tante erpresst hat.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Absolut. Benito hat alles gestanden. Außerdem haben wir als Beweis einen Brief von seiner Hand.«


    »Barmherziger Gott!«, murmelte der Priester. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Ich schreibe an den Vatikan, aber bis zu einer Antwort wird einige Zeit vergehen. Wann kommen Sie nach Richmond zurück?«


    »Das hängt davon ab, wie lange es dauert, Blackford in New York aufzuspüren und …« John brach ab, doch der Glanz in seinen Augen beunruhigte Michael.


    »Und?«, drängte er, aber ohne Erfolg. »Sie haben nicht vor, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen, nicht wahr, John?« Als er schwieg, sah Michael zu Frederic hinüber. »Sie haben nicht vor, ihn umzubringen, nicht wahr?« Als auch er nichts sagte, war Michael äußerst beunruhigt. »Sie dürfen das nicht tun, John! Ich kann verstehen, dass Sie auf Rache sinnen, aber eine solche Tat bringt keine Erleichterung. Versprechen Sie mir, dass Sie nichts Unbesonnenes tun!«


    »Das kann ich nicht versprechen, Michael.«


    Der Priester schüttelte den Kopf. »Suchen Sie den Mann und alarmieren Sie die Behörden. Aber überlassen Sie der Polizei alles Weitere. Und unserem Herrgott!«


    »Unser Herrgott«, stieß John geringschätzig hervor, »hat zugelassen, dass der Verbrecher meinen kleinen Sohn entführt, seinen Kopf unter Wasser drückt und zusieht, wie er mit Ärmchen und Beinchen zappelt, bis kein Leben mehr in ihm ist!« Er brach in Tränen aus. »Sagen Sie mir nicht, dass Rache meiner Seele keinen Frieden schenkt! Verdammt! Ich finde meinen Frieden erst, wenn dieser Mensch seinen letzten Atemzug getan hat!«


    Wieder sah Michael Frederic an. »Sie müssen ihm das ausreden, Mr Duvoisin! Man wird ihn als Mörder verfolgen …!«


    »Ich glaube nicht, dass ich das kann«, sagte Frederic, »denn ich will Blackford ebenfalls leiden sehen.«


    »Sie sind ja wahnsinnig! Dieser Mensch ist es nicht wert, dass Sie Ihre Seele opfern. Er ist längst verdammt, aber Sie dürfen ihm auf diesem Weg nicht folgen!«


    Stille.


    Kalte Furcht überkam Michael. »Was kann ich nur tun, damit Sie Ihre Meinung ändern?«, fragte er verzweifelt.


    »Beten Sie für uns«, entgegnete Frederic.


    Michael schüttelte den Kopf. John erhob sich eilig. »Je nachdem, wie lange wir in New York aufgehalten werden, reisen wir unter Umständen auf direktem Weg nach Charmantes zurück. Es wäre mir lieb, wenn Sie die Antwort des Vatikans an Stuart Simons weiterleiten könnten. Er kann sicherstellen, dass sie mich zuverlässig erreicht.«


    »Ich würde die Antwort gern persönlich nach Charmantes bringen«, sagte Michael leise.


    John wurde neugierig. »Und warum?«


    »Ich will jemanden besuchen«, sagte Michael. »Und zwar jemanden, der in Ihren Diensten steht.«


    Jetzt rätselte auch Frederic. »Und wen?«


    »Die Gouvernante Ihrer Töchter … Charmaine Ryan.«


    Frederic war verblüfft, aber John begriff gar nichts mehr. »Charmaine?«, fragte er. Woher kannte Michael sie?


    Der Priester schmunzelte. »Ich habe Ihren Rat befolgt, John, und unmittelbar nach Ihrer Abreise Loretta und Joshua Harrington aufgesucht. Als Marie starb, hat Charmaine bei den Harringtons gearbeitet.«


    Bisher hatte er John noch nie sprachlos erlebt, und so verwirrt erst recht nicht. »Geht es Ihnen gut, John?«


    »Er ist nur erschrocken«, erklärte Frederic, »denn Sie sind heute schon der zweite Mensch, der sich nach seiner Frau erkundigt.«


    »Nach seiner Frau?«, stieß Michael hervor. Unmöglich! Dieser Zufall wurde immer unglaublicher! »Aber Sie haben mir nie gesagt, dass Sie Charmaine kennen!«


    »Sie haben ja auch noch nie ihren Namen genannt!«


    »Aber Sie wussten doch, dass Charmaine Maries Tochter ist?«


    »Ich hatte nicht die leiseste Ahnung«, sagte John fast unhörbar. Am ersten Morgen nach seiner Ankunft auf Charmantes war ihm Charmaine seltsam bekannt vorgekommen. Marie … Charmaine war Maries Tochter! Seine Gedanken überschlugen sich. John Ryan hatte Marie getötet! Sein Blick verdunkelte sich. »Mein Gott«, stieß er hervor, als sich endlich eines zum anderen fügte. John Ryan ist nicht Charmaines Vater! Das war alles so unglaublich, dass er den Kopf in den Nacken warf und nur noch lachte. »Warten Sie nur, bis Charmaine das hört!«


    »Bitte nicht, John«, warnte Michael mit einem Seitenblick auf Frederic. Er wollte die Sache gern vertraulich behandelt wissen. »Sie sagen niemandem etwas! Zuvor möchte ich Charmaine sehen.«


    »Sie wollen es ihr nicht sagen?«, fragte John fast übermütig. »Aber das müssen Sie, Michael! Sie hasst den Mann, den sie für ihren Vater hält.«


    »John, bitte!«, bat Michael und sah wieder Frederic an.


    John folgte seinem Blick. »Meinen Vater kann Ihr kleines Geheimnis nicht erschrecken. Er hat im Leben viel gemacht, worauf er nicht gerade stolz ist. Glauben Sie mir, er kann Ihr Geheimnis besser bewahren als Sie die Beichten.«


    Auf dem Weg zu Johns Stadthaus wollte Frederic alles über Charmaines Mutter wissen.


    »Ich habe Marie Ryan vor einigen Jahren kennengelernt. Sie hat damals in St. Jude gearbeitet und mir Mut gemacht, als ich nicht mehr leben wollte. Genau wie Charmaine war auch sie meine Rettung. Durch sie habe ich mich mit Father Michael angefreundet. Die beiden haben meinem Leben neuen Sinn gegeben und, wie ich meine, auch eine bessere Richtung. Wenn ich von Maries schwierigem Leben gewusst hätte, hätte ich ihr natürlich geholfen. Ich schäme mich, es einzugestehen, aber wir haben die ganze Zeit ausschließlich von mir gesprochen.«


    Er sah aus dem Fenster, doch im Grunde sah er in sich hinein. Beim Gedanken an Charmaine spürte er plötzlich, wie sehr er sie vermisste.


    Nach dem gemeinsamen Dinner setzte sich John an seinen Schreibtisch und wählte die Worte sorgfältig, bevor er sie zu Papier brachte. Er sprach davon, wie sehr er sie liebte und sich danach sehnte, die Qual endlich hinter sich zu lassen. Danach verfasste er noch schnell einen Brief an Paul, bevor er seinem Vater eine gute Nacht wünschte.


    Frederic blieb in dieser Nacht lange auf und sann über die Vergangenheit, die neuen Erkenntnisse und alles nach, was ihnen noch bevorstand. Er ging zum Kamin hinüber und betrachtete die kleine Zeichnung, die dort hing: ein schwarzes Pferd, das hoch in die Luft stieg. Fantom vermisst dich, Johnny! Genau wie wir. In Liebe, Yvette. Seufzend strich Frederic über das Blatt. Es war ausgebleicht und an den Ecken ein wenig eingerissen. Was habe ich mir nur gedacht, als ich diese Familie auseinanderriss? Bevor er zu Bett ging, betete er, dass er zumindest dieses eine Mal im Leben etwas richtig machte.


    In dieser Nacht kniete Michael lange vor dem Kruzifix, das über seinem Bett hing, und kurz vor Morgengrauen stand sein Entschluss endgültig fest. Er suchte Sister Elizabeth auf und erklärte ihr seine Pläne. Dann warf er ein paar Kleidungsstücke in einen fadenscheinigen Beutel und verließ St. Jude.


    Stille durchdrang das Foyer, verhüllte die Räume, sickerte in jede Nische und den kleinsten Spalt und mischte sich mit der Dunkelheit zu einer schaurigen Düsternis. Es war kurz vor Mitternacht. Gebeugt stieg Agatha die Treppe empor und neigte lauschend den Kopf, während sich ihre Hände um die Balustrade krampften. »Frederic?«, flüsterte sie. »Bist du es? Robert! Wo bist du? Ist es vollendet?«


    Auf einem Tisch fand sie eine Lampe, entzündete den Docht und trieb die Dunkelheit in den Schatten zurück. »Wer ist da?«, schrie sie. Sie fühlte eine Bewegung zu ihrer Linken und wirbelte herum. »Elizabeth? Bist du es?« Unerschrocken trat sie einen Schritt näher. »Ich habe doch gesagt, dass du nicht wiederkommen sollst! Frederic gehört jetzt mir!«


    Ein kühler Windstoß umwirbelte ihre schmale Gestalt und trug ihr ein Wispern zu. »Er ist fort … er kommt nie mehr zurück …« Ihr Blick huschte den Korridor entlang und trieb die Erscheinung ins Treppenhaus zurück. Es stimmte. Frederic war vor Tagen weggegangen und nicht zurückgekommen, seit sie ihm alles erklärt hatte. Sie dachte, er würde sie verstehen, doch jetzt war sie furchtsam.


    Paul war nicht wach geworden. Dabei müsste er doch hungrig sein. Müsste gestillt werden. Panik packte sie. Hatte Frederic ihr Kind entführt? Oder hatte Robert ihn wieder geholt? Sie hatte ihm doch gesagt, dass er dieses Mal Pierre nehmen sollte! Wieder flüsterte eine geisterhafte Stimme von unten, als ob sie ihre Gedanken lesen könnte. »Pierre, mon caillou …«


    Agatha lief die Treppe hinunter, stolperte über den Saum ihres Morgenmantels und hätte beinahe die Lampe fallen lassen. Mit schreckgeweiteten Augen erkannte sie Colette, die nach der Hand ihres kleinen Jungen griff.


    »Du!«, zischte Agatha. »Wo ist Robert?« Sie sah sich um. »Er sollte deinen Jungen entführen!« Ein wildes Lachen hallte von den Wänden wider. »Frederic soll spüren, wie es ist, wenn man ihm sein Kind aus den Armen reißt!«


    »Mein Junge ist bei mir sicher«, entgegnete Colette.


    Agathas Blicke irrten umher. »Wo ist Robert? Wo ist er?«


    Colette lächelte. »Er ist fort … mit dem anderen Kind …«


    »Mit Elizabeths Bastard?«


    »Nein. John ist bei Frederic in Sicherheit.«


    Furcht packte Agatha. »Paul?«, rief sie und suchte wie besessen in allen Ecken. »Nein! Robert hat es versprochen! Er hat versprochen, mich glücklich zu machen … hat versprochen, dass er mir Paul nie wieder wegnimmt!«


    »Aber Sie haben Robert unglücklich gemacht!«, hauchte Colette. »Er ist wütend auf Sie.«


    So war es. Robert hasste sie, weil er inzwischen wusste, dass sie ihn nur benutzt hatte.


    Die Haustür flog auf, und die kühle Nachtluft lockte sie nach draußen. »Wo ist er hingegangen?«, fragte Agatha flehend. »Wohin bringt er mein Kind?«


    Colette ging voraus. »Sie haben ihm doch befohlen, den Jungen zu ertränken …«


    Plötzlich wusste Agatha alles. Verzweifelt rannte sie der Erscheinung nach, die jedoch immer außerhalb ihrer Reichweite blieb. »O Gott!«, schluchzte sie.


    »Den haben Sie lange genug missachtet …«


    »Bitte!«, rief Agatha. »Nicht meinen Sohn! Nicht meinen Paul!«


    Der Kai war nicht weit entfernt, und Agatha rannte wie besessen zum Wasser. Sie sah ein kleines Boot auf den Wellen tanzen. »Robert! Nein! Bitte! Du hast den falschen Jungen!«


    In der Nähe des Kais standen inzwischen die ersten Holzhütten. Die Männer glaubten, einen Schrei gehört zu haben, aber sie kamen zu spät. Sie rieben sich noch den Schlaf aus den Augen, als sie ein Platschen vernahmen. Oder waren das nur die Wellen, die sich am Kai brachen? Achselzuckend kehrten sie in ihre Hütten zurück.


    Donnerstag, 30. August 1838


    Im Hafen von Richmond herrschte große Geschäftigkeit. Als John und Frederic bei der Raven anlangten, standen Jonah Wilkinson und Stuart Simons auf dem Kai. John war hocherfreut, Stuart zu sehen, denn bis zu ihrem nächsten Wiedersehen konnten unter Umständen Monate vergehen.


    »Hallo, John«, begrüßte ihn der Verwalter. »Eigentlich habe ich die Ankunft der Destiny erwartet, aber mit der Raven und Ihnen habe ich nicht gerechnet.«


    John stellte seinem Vater Stuart vor. Dann nahm er den Freund beiseite und wanderte mit ihm den Kai entlang.


    »Jonah hat berichtet, was geschehen ist«, sagte Stuart. »Es tut mir entsetzlich leid, John.«


    »Ich komme schon zurecht.« Rasch wandte er sich einem anderen Thema zu. »Erinnern Sie sich noch, dass Sie im Hafen nach einem gewissen John Ryan herumgefragt haben?«


    »Ja. Was ist mit ihm?«


    »Hat ihn denn irgendjemand gesehen?«


    »Keine Ahnung. Ich habe seitdem nicht mehr nachgefragt.« Als John die Stirn runzelte, fügte er hinzu: »Möglich ist es immerhin.«


    »Verbreiten Sie das Gerücht, dass ich eine Belohnung für alle brauchbaren Hinweise zahle. Wenn Sie den Mann ausfindig gemacht haben, dann entlohnen Sie ihn so üppig, dass er gar nicht anders kann, als täglich zur Arbeit zu erscheinen.«


    »Und warum das alles?«, fragte Stuart verwundert.


    »Wenn er regelmäßig kommt, bieten Sie ihm irgendwann eine besser bezahlte Arbeit auf einem unserer Schiffe an, das nach Charmantes fährt. Sobald er sich an Bord befindet, senden Sie mir eine Nachricht.«


    »Aber woher weiß ich, wo ich Sie erreiche?«


    »Am besten fügen Sie die Nachricht den Rechnungen bei. Falls ich nicht auf Charmantes bin, weiß Paul, was zu tun ist. Ich habe ihm alles erklärt.« Er zog zwei Umschläge aus seiner Tasche. »Stellen Sie sicher, dass diese Briefe umgehend mit der Destiny nach Charmantes gelangen.«


    »Aber die Destiny fährt von hier aus mit einer Tabakladung nach Liverpool!«


    »Laden Sie nur die Hälfte«, wies John ihn an. »Wenn die Raven nächste Woche aus New York nach Richmond zurückkommt, kann sie für die Destiny einspringen. Und was die Destiny angeht, so kann Paul die halbe Ladung einfach mit Zucker auffüllen.« Er übergab Stuart die Umschläge. »Es ist äußerst wichtig, dass diese Briefe umgehend nach Charmantes gelangen.«


    John wusste nicht, dass Father Michael Andrews früh am Morgen an Bord der Raven gegangen war. Frederic hatte ihm geraten, unter Deck zu bleiben, bis sie den Hafen hinter sich hatten. Als der Priester irgendwann an Deck erschien, war John verärgert. »Was soll das?« Er sah von einem zum anderen. »Habe ich jetzt zwei Väter, die auf mich aufpassen?«


    »Sie können toben, so viel Sie wollen. Das beeindruckt mich nicht. Ich habe meinen Auftrag von höherer Stelle.«


    »Hoffentlich können Sie auch auf Wasser wandeln, Michael. Eine fromme Bemerkung, und ich werfe Sie über Bord.«


    Die Nachricht von Agathas Tod erreichte Paul, als er früh am Morgen in die Stadt kam. Keine Stunde später ging er bereits auf Espoir an Land. Man hatte die Leiche so belassen, wie man sie am Strand gefunden hatte, und nur eine Decke über sie gebreitet. Mit einer Mischung aus Verachtung, Hass und Trauer sah Paul auf den Körper hinunter. Schweren Herzens gab er schließlich seinen Männern den Auftrag, einen Sarg für Agathas Beerdigung zu zimmern.


    In dieser Nacht saß er einsam und allein in seinem großen Haus, das seinen geschäftlichen Erfolg repräsentierte. In den letzten vier Monaten hatten bereits drei Handelssegler die Insel verlassen, deren Fracht ihm eine Menge Geld einbrachte. Dennoch war er bei Weitem nicht so zufrieden wie damals, als er sich noch für seinen Vater abgeplagt hatte. Als er zu Bett ging, hallte sein Schritt durch das leere Haus, und er konnte lange keinen Schlaf finden.


    Michael klopfte an Johns Kabine, bevor er die Luft anhielt und eintrat. John saß an einem kleinen Tischchen. Stirnrunzelnd sah er auf. »Keine Angst, ich will Ihnen keine Predigt halten, aber ich möchte gern über Charmaine reden.«


    John lehnte sich bequem zurück und legte seine Füße auf das Tischchen. Dann lud er Michael ein, auf dem schmalen Bett Platz zu nehmen. »Ich liebe Charmaine über alles«, erklärte er unvermittelt und lächelte.


    Michael erwiderte sein Lächeln. »Wie ist es denn überhaupt dazu gekommen?«


    »Du lieber Himmel, Michael! Woher soll ich das wissen! Als ich nach Colettes Tod nach Charmantes kam, war Charmaine die Gouvernante der Kinder. Anfangs mochte ich sie nicht, doch wie ich heute weiß, habe ich sie damals falsch eingeschätzt …« Ich habe Colette falsch eingeschätzt. Er runzelte die Stirn. »Da ich damals möglichst viel Zeit mit Pierre verbringen wollte, haben wir uns ständig gesehen. Charmaine war wie eine Mutter zu ihm. Als er starb, war sie genauso verzweifelt wie ich. Und doch hat sie mich getröstet. Heute weiß ich, dass ich sie schon bei meiner Abreise im Herbst geliebt habe. Aber nach den schrecklichen Ereignissen hatte ich keinen Platz für solche Gefühle. Das änderte sich erst, als ich Charmaine im April wiedersah.« Er grinste. »Es war ein Geschenk des Himmels, als ich merkte, dass sie genau wie ich empfand.«


    Nachdenklich sah er vor sich hin. »Falls es Ihren Gott tatsächlich gibt, so hat er das bestens geplant. Ich sage Ihnen eines, Michael, und das ist ein Versprechen: Sie konnten Marie nicht schützen, aber dafür müssen Sie sich nie wieder um Charmaine sorgen.«


    »Und was ist mit Colette?«, fragte Michael. »Sie sagten einmal, dass Sie nie wieder jemanden so lieben könnten.«


    »Damals habe ich das auch geglaubt«, murmelte John. »Doch es ist anders gekommen.«


    »Genügt das womöglich, um Ihrem Vater und sich selbst zu verzeihen?«


    Johns Miene wurde abweisend. »Das weiß ich nicht.«


    »Ihr Vater hat Ihnen verziehen, nicht wahr?«


    Als John aufstand, wechselte Michael klugerweise das Thema. »Wann hat denn die Hochzeit stattgefunden?«


    »Unmittelbar nach Pauls Fest. Es war nur eine kleine Feier mit Father Benito …« John brach ab, und Michael wusste, was er dachte. Was, wenn dieser Priester überhaupt kein Priester war? »Sobald wir die Sache in New York erledigt haben, werden wir auf Charmantes eine große Hochzeit feiern. Und Sie werden uns trauen, nicht wahr, Michael?«


    »Das wäre mir eine große Ehre.«


    »Ich muss Ihnen übrigens noch etwas sagen: Sie werden Großvater.«


    Michael fragte sich, ob die Überraschungen jemals endeten. Aber das Thema kam ihm wie gerufen. »Ein Kindchen?«, sagte er versonnen. »Wann wird er oder sie denn erwartet?«


    »Um Weihnachten herum.«


    »Und Sie finden es richtig, ausgerechnet jetzt so lange von zu Hause fort zu sein?«


    John stand auf und ging unruhig auf und ab. »Sie klingen wie mein Vater.«


    »Wir sorgen uns eben um Sie … und um Ihren kleinen Sohn oder Ihre Tochter.«


    »Das glaube ich gern.« Unvermittelt blieb er stehen. »Kommt die Predigt jetzt doch noch?«


    »John …«


    »Sie verschwenden Ihre Zeit, Michael.«


    »Sie sind einer der ehrenwertesten Menschen, die ich kenne, John. Schon deshalb ist meine Zeit nicht vergeudet. Und da Sie obendrein mit meiner Tochter verheiratet sind, kann ich nicht einfach schweigen. Wir alle haben unsere Mission auf dieser Erde.«


    Johns Blick strafte sein spöttisches Grinsen Lügen, aber er sparte sich jegliche Widerworte.


    Freitag, 31. August 1838


    Da Agatha Blackford Ward Duvoisin unmöglich neben Frederics früheren Frauen beigesetzt werden konnte, hatte Paul ihr ein Grab am anderen Ende des Friedhofs ausheben lassen. Charmaine, Mercedes und George waren die einzigen Trauergäste. Jeannette und Yvette hatten sich geweigert und wollten nicht einmal Paul zu Gefallen mitkommen. Und Charmaine mochte die Mädchen nicht zwingen, für eine Frau zu beten, die ihre Mutter und ihren Bruder ermordet hatte.


    Da die Beisetzung ohne priesterlichen Segen stattfand, war es an Paul, die Abschiedsworte zu formulieren. Er beschränkte sich auf einen einzigen Satz: »Möge Gott Ihnen verzeihen und Ihnen den Frieden schenken, den Sie in diesem Leben nicht gefunden haben.« Charmaine senkte den Kopf und ließ ihren Tränen freien Lauf. Aber sie weinte nicht um Agatha, sondern allein um deren Sohn.


    Als Charmaine spät am Abend die Bibliothek betrat, fiel ein schmaler Lichtstreifen aus dem Korridor bis zu dem Sessel, in dem Paul saß. Er war eingeschlafen, und die Lampe war heruntergebrannt. Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. Ihn zu lieben wäre sehr viel leichter gewesen, dachte sie. Heute hätte er jemanden gebraucht, der ihn liebte. Sie dachte an die unschuldigen Zeiten zurück, als seine entblößte Brust und sein Lächeln ihre Knie zittern ließen. Diese zarten Gefühle einer aufkeimenden Liebe würde sie für immer in ihrem Gedächtnis bewahren.


    »Paul?«, flüsterte sie. »Paul?«


    Seine Lider zitterten, und wie in Trance begriff er, wo er sich befand. Er rieb sich die Augen. »Ich muss eingeschlafen sein.«


    »Warum gehen Sie nicht zu Bett? Es war doch ein sehr anstrengender Tag.«


    »Nein, nein. Ich könnte ohnehin nicht schlafen.«


    Er stand auf und reckte sich. Dann ging er zum Seitentisch und goss sich einen Drink ein. »Möchten Sie auch einen?« Aber sie schüttelte den Kopf.


    »Das Baby hat sich heute zum ersten Mal bewegt«, sagte sie in der Hoffnung, seine Melancholie zu vertreiben.


    Das schiefe Lächeln zeigte, dass ihre Bemühungen nicht viel Erfolg hatten. »Und wie geht es Ihnen?«


    »Schon sehr viel besser. Vielen Dank. Rose hatte recht. Die ersten Monate sind tatsächlich die schlimmsten.«


    »Sie werden von Tag zu Tag hübscher, Charmaine.« Als ob er ihre Gedanken erraten hätte, lächelten plötzlich auch seine Augen.


    Welch albernes Herumgerede, dachte sie … und wandte sich mutig einem Thema zu, das ihr auf der Seele brannte. »Wir haben bisher nie darüber gesprochen, Paul, und vielleicht ist das jetzt auch nicht der richtige Zeitpunkt, aber John hat mir alles über das Verhältnis zwischen Ihrem Vater und Agatha erzählt und …« Sie hielt einen Augenblick lang inne und suchte nach den richtigen Worten. »Sie sollen einfach wissen, dass Sie der liebenswerteste Mann sind, den ich kenne. Sie sind nicht für das Schicksal Ihrer Familie verantwortlich. Ich denke das nicht, und ich bin sicher, John auch nicht.«


    Paul hörte ihr aufmerksam zu, doch eine Regung konnte sie nicht ausmachen.


    »Ich habe lange mit dem Gefühl gelebt, einfach nur hilflos zu sein«, fuhr sie fort. »Doch ich musste erkennen, dass ich meinen Vater nicht ändern oder gar verhindern konnte, was er getan hat. Heute ist Agatha nur noch eine böse Erinnerung. Aber sie hat der Welt etwas ganz Wunderbares geschenkt … und zwar Sie, Paul.«
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    Sonntag, 2. September 1838
New York City


    Als Frederic und Michael zusammen mit John von Bord gingen, verstummten sie und bewunderten den Betrieb auf den Straßen und die weitläufigen Hafenanlagen. John rief einen Wagen, der sie in sein Stadthaus nicht weit vom Washington Square bringen sollte. Gegen Manhattan mutete Richmond wie ein bescheidenes Landstädtchen an.


    »Hier in New York City liegt die Zukunft der Schifffahrt, Vater«, bemerkte John, als der Wagen durch die Straßen rollte.


    Anschließend richteten sie sich in Johns Reihenhaus in der Sixth Street ein, öffneten die Fenster und entzündeten die Lampen. Am Tag darauf besorgten sie alles, was sie zum Leben benötigten, und schmiedeten einen ersten Plan, wie sie Robert Blackford finden wollten.


    Die Bank, auf die das Vermögen übertragen worden war, erwies sich als Sackgasse. Das Konto war unmittelbar nach der Gutschrift geschlossen worden. Der Manager konnte nur wenige Informationen mitteilen. In seinen Augen war Robert Blackford ein Sonderling, weil er sein gesamtes Geld in bar abgehoben hatte. Es blieb ihnen also nichts weiter übrig, als die Stadt zu durchkämmen und auf irgendeinen Zufall oder eine Eingebung zu hoffen.


    Die drei Männer kamen überein, dass Michael und Frederic zusammenbleiben sollten, während John sich allein auf die Suche machte, da er New York besser kannte.


    »Ich bin überzeugt, dass Blackford einen anderen Namen angenommen hat«, sagte John.


    Frederic leuchtete das ein. »Aber wie sollen wir den erraten?«


    »Am besten fangen wir mit den einfachsten Möglichkeiten an«, schlug Michael vor. »Smith, Jones, Brown …«


    »Als Blackford wird er sich kaum Brown nennen«, meinte John. »Gibt es nicht etwas Schwärzeres als Black? Das würde zu ihm passen!«


    »Black ist finster genug«, erwiderte Michael. »Lassen Sie uns mit Black und Ford beginnen.«


    Angesichts der gewaltigen Aufgabe verfielen sie für einige Augenblicke in Schweigen.


    »Wenn ich nur wüsste, warum er das getan hat«, murmelte John. »Geld allein reicht als Erklärung nicht aus. Dahinter muss noch etwas anderes stecken.«


    Frederic wunderte sich nicht, dass John auf denselben Gedanken gekommen war. Ihre Blicke trafen sich, woraufhin John das nächste Thema ansprach, dem sie sich stellen mussten. »Was wirst du nach unserer Rückkehr mit Agatha machen?«


    »Das weiß ich noch nicht. Nach allem, was Paul berichtet, lebt sie bereits in ihrer eigenen kleinen Hölle.«


    In dieser Nacht träumte John erneut, dass sich der kleine Pierre in den Straßen von New York verirrte, aber nachdem der Junge in der Menge verschwunden war, stand John plötzlich in einer düsteren Fabrik, wo schwarz verhüllte Gestalten Kohle in gewaltige Öfen schaufelten. Gleißend hell flammte die Glut auf, wenn sie gierig die Kohle verschlang.

  


  
    


    Freitag, 7. September 1838

    Charmantes


    Im Lauf der Zeit stellte sich auf der Insel eine gewisse Routine ein. Paul und George setzten alles daran, um abends pünktlich zum Dinner nach Hause zu kommen, wenn sich alle um den Tisch versammelten: Paul, Charmaine, die Zwillinge, Rose und Mercedes und George. Charmaine konnte sich gar nicht genug wundern, wie schnell die Mädchen erwachsen wurden und wie vernünftig sie an den Unterhaltungen teilnahmen, die bei Tisch geführt wurden. Yvette fragte Paul mit Vorliebe über seinen Arbeitsalltag aus. Obendrein führte sie die Buchhaltung für die Sägemühle weiter, sodass er diesen Punkt von der Liste seiner Pflichten streichen konnte. Er staunte oft, was Yvette schon alles über die Geschäfte der Familie wusste, und je mehr sein Respekt wuchs, desto freundschaftlicher gestaltete sich ihr Umgang.


    Sobald der Tisch abgeräumt worden war, begaben sich an diesem Abend alle in den Wohnraum, wo Yvette und Paul ihre hitzige Debatte über eine Zuckerraffinerie auf der Insel fortsetzten. »Das ist unmöglich«, wiederholte Paul. »Die Reinigung wird schon immer außerhalb von Charmantes gemacht.«


    »Aber wenn wir den Saft konzentrieren, können die Schiffe mehr transportieren, und du könntest einen höheren Preis für ein fast fertiges Produkt verlangen.«


    »Dafür wird viel frisches Wasser benötigt, aber das ist auf der Insel nur begrenzt vorhanden. Außerdem muss man noch den Holzverbrauch berücksichtigen. Der Unterhalt der Plantage kostet uns bereits sehr viel Holz.«


    »Und wie wäre es mit Kakaopflanzen?« In dieser Art ging es weiter.


    Charmaine und Rose schmunzelten, bis Charmaine noch einen vergessenen Teller erspähte und in die Küche brachte. Auf dem Tisch stapelte sich das schmutzige Geschirr. Fatima trug die Stapel einen nach dem anderen zum Ausguss, wo das neue Mädchen Rachel spülte.


    »Oh, Miss Charmaine, geben Sie her!«


    »Aber, Cookie, wo stecken denn Felicia und Anna?«


    »Vermutlich haben sie ihren Spaß mit Master Paul.«


    Charmaine wurde zornig. Offenbar war das nicht das erste Mal, dass Fatima noch andere Arbeiten übernehmen musste. »Das Spülen ist doch Sache der Hausmädchen, oder nicht?«


    »Seit sich Mrs Faraday um Master Pauls Haus und Miss Agatha kümmert, drücken sich die Mädchen, wo sie nur können.«


    »Das wollen wir doch mal sehen.« Mit diesen Worten verließ Charmaine die Küche.


    Sie hatte schon bemerkt, dass die Mädchen in ihrem Eifer nachgelassen hatten, aber das war nicht der einzige Grund für ihre Empörung. Erst vor zwei Tagen hatte sie eine Unterhaltung der beiden vor Johns altem Zimmer mitgehört.


    »… seit er weg ist, macht sie sich wieder an Paul ran.«


    »Obwohl Johns Kind in ihrem Bauch wächst.«


    »Na ja … vielleicht ist es ja gar nicht von ihm.«


    Die Mädchen kicherten.


    Charmaine hatte geschwiegen, weil sie den Mädchen die Genugtuung nicht gönnte, sie verletzt zu haben. Aber heute Abend war das anders. Heute war sie für den Kampf gerüstet.


    Wie erwartet fand sie die beiden an der Bar. Anna tat, als ob sie Gläser polieren müsse, während Felicia mit schwingenden Hüften durch den Raum eilte und Paul ein Glas Portwein kredenzte. Er sah auf und nahm das Glas mit einem Lächeln in Empfang.


    Charmaine verschränkte die Arme. »Felicia, Anna!«


    Die Hausmädchen fuhren herum.


    »Ist das Geschirr schon gespült?«


    »Fatima hat gesagt, dass sie das macht«, log Felicia.


    »Ich habe Mrs Henderson gesagt, dass diese Arbeiten sie nichts angehen. Sie ist schließlich unsere Köchin und kein Hausmädchen! Wenn ich Fatima noch einmal beim Spülen erwische, gebe ich ihr einen Tag frei. Dann könnt ihr sehen, wie ihr ein Essen auf den Tisch bringt. Verstanden?«


    Die Mädchen wirkten eingeschüchtert, doch als Anna den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, kam Charmaine ihr zuvor. »An deiner Stelle würde ich schleunigst in die Küche rennen. Ihr werdet nicht dafür bezahlt, Getränke auszuschenken.«


    Felicia sah Paul an, als ob sie nur von ihm Befehle entgegennähme und er ihr helfen solle. Charmaine hielt den Atem an. Doch ein Blick auf sein Gesicht genügte … und sie wusste, dass er sich nicht einmischen würde. Offenbar hatte Felicia denselben Eindruck gewonnen, denn sie stapfte mit beleidigter Miene davon. »In Zukunft verzichten wir beim Dinner auf eure Dienste. Diese Zeit soll allein der Familie gehören«, fügte Charmaine hinzu.


    Als die beiden draußen waren, lachten Jeannette und Yvette, und George schloss sich ihnen an. »Worum ging es eigentlich?«, fragte Paul ganz unschuldig.


    »Wenn ich schon Hausherrin bin«, sagte Charmaine, »dann muss ich mich auch wie eine benehmen.«


    Paul hob sein Glas und zwinkerte ihr zu, und zum ersten Mal seit zwei langen Wochen verspürte Charmaine ein kleines Glücksgefühl.


    Drei Tage später musste Felicia plötzlich ihre Sachen packen, ohne dass Charmaine den Grund dafür kannte. Paul hatte das Hausmädchen fristlos entlassen und würdigte sie keines Blickes, als sie an ihm vorbei aus dem Haus stürmte. Auf dem Rückweg in die Bibliothek, wo er gearbeitet hatte, dachte er an die Szene zurück. Anna und Felicia hatten beim Bettenmachen wieder über Charmaine geredet. Vermutlich glaubten sie, dass er seine Räume bereits verlassen hätte.


    »Mein Blut kocht, wenn ich nur daran denke, wie sich die Hexe hier eingeschlichen hat, indem sie die unschuldige Jungfrau markiert hat.«


    »Denke das gar nicht erst«, riet Anna ihrer Freundin flüsternd.


    Aber Felicia konnte ihr Temperament nicht zügeln. »Lieber hätte ich Miss Agatha zurück.«


    »Aber Miss Charmaine ist doch gar nicht so übel. Ich glaube, du bist nur eifersüchtig.«


    »Worauf denn? Etwa auf ihren dicken Bauch? Das Baby war sicher schon drin, als sie sich John geschnappt hat.«


    »Wie kannst du das sagen, Felicia? Wir haben doch beide die verfleckten Laken gesehen!«


    »Und wenn sie sich nur geschnitten hat, um den armen John und uns alle an der Nase herumzuführen? Siehst du denn nicht, wie dick sie schon ist? Wenn Paul sie nicht mehr ansehen mag, kommt er sowieso wieder zu mir.«


    Paul hatte genug gehört. Er stürmte nach nebenan und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


    Anne quietschte. »Master Paul!«


    Felicia wich vor Pauls wütendem Blick zurück. »Pack sofort deine Sachen!«, herrschte er sie an. »Du bleibst keine Nacht mehr unter diesem Dach!«


    »Aber wohin soll ich denn gehen?«


    »Deine Eltern leben doch auf Charmantes, nicht wahr? Die nehmen dich ja vielleicht wieder auf. Oder Dulcie erbarmt sich deiner. Diese Art Arbeit liegt dir sowieso besser.«


    Felicia wurde knallrot und rannte aus dem Zimmer.


    Als Paul sich zu Anna umdrehte, wich sie unwillkürlich zwei Schritte zurück. »Sir, ihr Gerede war mir oft zuwider«, jammerte sie.


    »Davon kannst du mich gern überzeugen. Ich will nicht hören, dass Miss Charmaine dich noch ein einziges Mal ermahnen muss. Über sie wird nicht geredet. Ist das klar?«


    »Ja, Sir«, murmelte das Mädchen kleinlaut, bevor sie knickste und davonrannte.


    Dienstag, 11. September 1838


    Paul war zufällig in der Stadt, als laute Rufe das Nahen eines Seglers ankündigten, und er wartete schon am Kai, als Matt Williams die Destiny an ihren üblichen Liegeplatz steuerte. Kaum dass die Leinen befestigt waren, stürmte er an Bord. »Welche Neuigkeiten bringen Sie uns, Matt? Müssten Sie nicht eigentlich in Johns Auftrag in Virginia Tabak laden?«


    »So lautete mein ursprünglicher Auftrag, aber Stuart Simons lässt ausrichten, dass Ihr Vater und John ihre Pläne geändert haben. Sie ließen sich von der Raven nach New York bringen und haben mich beauftragt, diese beiden Briefe hierherzubringen.« Er übergab Paul zwei Umschläge, die in Johns Krakelschrift adressiert waren. »Ich habe nur die halbe Ladung Tabak an Bord genommen. John war der Meinung, dass wir unseren Preis halten könnten, wenn wir noch zusätzlich Melasse laden.«


    »Gönnen Sie sich fürs Erste eine Pause, Matt«, sagte Paul. »Das Laden besorgen wir morgen. Dann können Sie übermorgen wieder Segel setzen.«


    Matt nickte und informierte sofort seine Matrosen. Jubel brandete auf, und anschließend wurden die nötigen Arbeiten in großer Eile erledigt, weil die Männer den freien Nachmittag im Dulcie’s kaum erwarten konnten.


    Paul zog sich in die Kajüte des Kapitäns zurück und las seinen Brief. Als er danach den anderen in der Hand wog, der an Charmaine adressiert war, änderte er plötzlich seine Arbeitspläne für den Nachmittag.


    Charmaine saß auf der Schaukel und lauschte den Stimmen der Mädchen. Das Wetter war so wunderbar mild und schön, dass sie vorgeschlagen hatte, die Geschichte im Schatten des Eichbaums zu Ende zu lesen. Sie war überrascht, als Paul auf Alabaster durchs Tor ritt und auf sie zuhielt.


    Rasch sprang er vom Pferd und versteckte die Hände hinter dem Rücken. »Rechts oder links?« Unschlüssig wählte sie die rechte Hand, aber als nichts darin war, präsentierte Paul sofort die linke und lächelte. »Eine kleine Überraschung.«


    Charmaine seufzte vor Erleichterung, als sie Johns Handschrift erkannte. Dann drehte sie den Umschlag um und löste vorsichtig das Siegel.


    »Ist er von Johnny?«, fragte Jeannette.


    Yvette wollte wissen: »Was steht denn drin?«


    Paul legte den Finger auf die Lippen und bedeutete seinen Schwestern, ihm zu folgen. Ohne Widerworte gehorchten sie und führten Alabaster zum Stall hinüber. »Gönnt Charmaine diesen Moment. Sie hat ein bisschen Glück verdient.«


    Die Mädchen lächelten zu ihm auf.


    »In meinem Brief hat John auch ein paar Worte an euch gerichtet.«


    »Wirklich?«, riefen beide wie aus einem Mund. »Und was?«


    »Er schreibt, dass er euch vermisst und möglichst bald nach Hause kommen will.«


    »Mehr nicht?« Yvette war enttäuscht. »Hat er Blackford inzwischen getötet?«


    »Aber nein, Yvette …« Paul schmunzelte. »Er schreibt nur, dass er immer noch nach ihm sucht.«


    »Das dauert aber ganz schön lange, findest du nicht?«


    »Wie geht es Papa?«, fragte Jeannette. »Geht es ihm gut?«


    Paul runzelte die Stirn. »Davon schreibt er gar nichts, aber ich bin sicher, dass es den beiden gut geht.«


    »Hoffentlich müssen sie nicht kämpfen«, bemerkte Yvette. »Dann dauert es nur noch länger.«


    Angesichts von so viel Weisheit schüttelte Paul den Kopf. »Das wollen wir hoffen, Yvette.«


    Von Anfang an hätte Charmaine am liebsten über jedes Wort gejubelt. Von Meine liebste Charmaine bis hin zu dem Schluss: Sage unserem hübschen Kind, dass ich es genauso liebe wie seine schöne Mutter. Sie erfuhr, dass er zufällig Joshua Harrington in der Bank getroffen hatte und dass die Suche ihn und seinen Vater am nächsten Tag sogar bis nach New York führen würde. Dann folgten liebevolle Worte, die Charmaines Herz schmelzen ließen.


    … Ich entschuldige mich für die Art, wie ich mich von dir verabschiedet habe. Bitte, versteh mich, Charmaine. Ich will nur Gerechtigkeit. Ich könnte nie in dem Wissen leben, dass der Mörder meines Sohnes frei herumläuft und ich nichts unternommen habe. Natürlich tue ich das auch für Colette. Ich würde lügen, wenn ich das nicht vor mir selbst eingestehen würde. Aber ich tue es nicht aus Liebe zu ihr. Colette war eine wunderbare Person, die diesen frühen Tod nicht verdient hat. Doch selbst wenn sie noch am Leben wäre, hätte ich dich gewählt. Auf eine Frau wie dich habe ich nie zu hoffen gewagt. Übrigens habe ich heute etwas ganz Wunderbares erfahren … etwas, das mich inmitten dieses Elends lächeln ließ … und das mir gezeigt hat, wie viel du mir bedeutest, my charm, und wie sehr ich dich liebe. Heute Nacht ist es hier sehr einsam. Ich sehne mich danach, dich im Arm zu halten und dich zu lieben. Sei sicher, ich werde dich für die vielen Wochen entschädigen und alles Versäumte nachholen, wenn ich nur erst wieder zu Hause bin …


    Blind vor Tränen drückte Charmaine den Brief an ihre Lippen und verharrte einen Moment bewegungslos, als ob sie Johns Gegenwart in sich aufsaugen könne. Voll bittersüßem Glück schloss sie die Augen und atmete tief ein. Als sie sich wieder in der Gewalt hatte, öffnete sie die Augen und merkte, dass sie allein war.


    Später am Abend, als die Mädchen längst schliefen, verfasste sie ihren ersten Liebesbrief. Sie legte all ihre Gefühle hinein und schluchzte, als sie die letzten Worte schrieb. So wie John entschuldigte auch sie sich für alles, was sie ihm beim Abschied an den Kopf geworfen hatte, sagte ihm, wie sehr sie den Tag seiner Rückkehr herbeisehnte, und küsste den Umschlag zum Abschied. Paul versprach, den Brief mit dem ersten Schiff nach New York zu schicken. Seit George im Auftrag von Colette nach John gesucht hatte, war seine dortige Adresse kein Geheimnis mehr.


    Donnerstag, 13. September 1838


    Robert Blackford stand hinter einer Frau in mittlerem Alter, die mit dem Angestellten der Apotheke sprach. Er schmunzelte in sich hinein, als die Frau nach einem kleinen Fläschchen Arsen verlangte. Wen sie wohl vom Leben zum Tode befördern wollte? Vermutlich ihren Mann oder vielleicht einen Liebhaber? Der Angestellte holte einen Ordner und ließ sich den Empfang mit Unterschrift bestätigen. Dann zahlte die Frau, und der Mann übergab ihr das Gift.


    Wie einfach, dachte Robert. Wie überaus einfach. Wenn Colette auf dem Festland gelebt hätte, hätte Agatha seine Hilfe gar nicht benötigt. Aber der Laden auf Charmantes hatte kaum Chemikalien vorrätig. Um Arsen aus Europa zu besorgen, hatte Agatha auf ihn zurückgreifen müssen. Er hatte seiner Schwester ohne Zögern geholfen, nachdem sie Anfang April 1836 eine erste, beinahe tödliche Dosis über Colettes Essen gestreut hatte.


    Wenig später trat Robert in den abendlichen Sonnenschein hinaus und sog tief die kühle Herbstluft ein. Die Luft war angenehm und frisch … aber sauber war sie nicht, da zahllose Fabriken sie mit ihrem Rauch verschmutzten. Nun gut, man konnte nicht alles haben.


    Während er durch die belebten Straßen ging, wanderten seine Gedanken nach Charmantes zurück, wo er den größten Teil seines Lebens verbracht hatte. Agatha hatte gut für seine Zukunft gesorgt. Er erinnerte sich noch lebhaft an seine Freude, als sie für immer nach Charmantes gekommen war. Damals hatte er noch an ein gemeinsames Leben geglaubt, doch in Wirklichkeit war es der Anfang vom Ende gewesen.


    Agathas Mann war kurz zuvor gestorben … und sogar heute noch fragte er sich zuweilen, ob Robert Ward womöglich ihr erstes Opfer gewesen war. Auf jeden Fall hatte Agatha bei ihrer Abreise aus England genügend Arsen im Gepäck, um Colette umzubringen. Doch ihre Ungeduld hätte beinahe alles verdorben. Entweder war Colette kräftiger, als sie vermutete, oder sie hatte nicht die gesamte Dosis zu sich genommen. Jedenfalls erholte sie sich … und Agatha hatte nicht mehr genügend Gift übrig. Als sie sich ihm anvertraute, machte er ihr ernste Vorhaltungen.


    »Du Närrin! Was, wenn Frederic das herausfindet? Er wird dich hängen lassen!«


    Agatha warf sich ihm in die Arme und schluchzte an seiner Schulter. Überglücklich genoss er die Umarmung. Als die Tränen versiegten, schmeichelte sie ihm und versprach ihm ihre ganze Liebe. »Doch zuvor muss ich noch die Erinnerung an Elizabeth tilgen. Bitte, Robert, hilf mir!«


    Sie wollte Colette töten und Frederic heiraten, dann John aus der Erbfolge drängen und sicherstellen, dass Paul alles bekam, was man ihm von Geburt an vorenthalten hatte. Danach wollte sie zusammen mit ihrem Bruder das Leben genießen, das ihnen Frederics Geld ermöglichte.


    Er hatte ihren Worten nur zu gern geglaubt und sich aus übergroßer Liebe zu ihr auf das Mordkomplott eingelassen. Er besorgte das Arsen und verabreichte es Colette in winzigen Dosen. »Auf diese Weise wird sie langsam einem unerklärlichen Leiden erliegen«, rechtfertigte er sich. Doch in Wirklichkeit setzte er auf die Zeit und darauf, dass Agatha doch noch anderen Sinnes wurde und zu ihm zurückkehrte.


    »Ja, ich will, dass sie möglichst qualvoll stirbt.«


    Als Colette häufiger über die »Krankheit« klagte und ein gewisses Misstrauen gegenüber Robert entwickelte, bot es sich an, dass Agatha die Pflege übernahm. Zusammen entwickelten sie einen Stundenplan und berechneten die Dosierung haargenau. Drei Tage vor Roberts Visite streute Agatha eine winzige Giftmenge über das Essen, die sie am nächsten Tag steigerte und ebenso am dritten, bis Colette sich so elend fühlte, dass sie Roberts Besuche jedes Mal herbeisehnte. Nach der Visite setzte Agatha mit der Beigabe von Arsen aus, woraufhin Colette sich jedes Mal besser fühlte. Drei Tage später begann alles wieder von vorn.


    Anfangs genoss Agatha Colettes Leiden und beschrieb ihm genüsslich alle Einzelheiten wie Kopfschmerzen, Schwindel, Übelkeit und Erbrechen, die verschmutzte Unterwäsche, das leichenblasse Gesicht und den Haarausfall. Aber irgendwann ging es ihr nicht mehr schnell genug. Also kam er doppelt so häufig zur Visite.


    Eigentlich hätte Colette früher sterben müssen, aber eine Lungenentzündung durchkreuzte ihren Plan. Obgleich das Arsen weder zu schmecken noch zu riechen war, nahm Colette auf Grund des Fiebers nur sehr wenig Nahrung oder Flüssigkeit zu sich. Außerdem saßen meistens Gladys oder Millie oder auch Rose und manchmal sogar Frederic an ihrem Bett. Kurz vor dem Ende bekam Robert es mit der Angst zu tun, weil sowohl Paul als auch Frederic zu viele Fragen stellten. Er hoffte zu Gott, dass die Krankheit Colette umbrachte. Doch als sie auch diese Krise überstand, nahm er eine günstige Gelegenheit wahr und vergiftete sowohl ihre Brühe als auch ihren Kaffee mit einer tödlichen Dosis. Als man ihn nicht zu ihr ließ und Frederic ihm das Tablett abnahm, das er aus der Küche heraufgebracht hatte, befürchtete er das Schlimmste. Was, wenn Frederic die tödliche Dosis zu sich nahm?


    Doch er hatte Glück. Colette trank alles bis zum letzten Tropfen, und innerhalb einer Stunde war ihr sterbenselend zumute. Er war erstaunt, dass sie den Tag überstand. Und noch erstaunter, dass keiner jemals die Symptome hinterfragte. Jetzt zahlte es sich aus, dass sie die Dosis Arsen über lange Zeit nur minimal erhöht hatten.


    Ihr Plan hatte zu dem gewünschten Ergebnis geführt. Mit einer Ausnahme, und die hieß Benito St. Giovanni. Der Priester war ebenso durchtrieben wie gewissenlos. Aber das war nicht Roberts Sache. In dieser Beziehung ließ er seiner Schwester freie Hand. Agatha war überzeugt davon, dass sie den erpresserischen Priester auf die eine oder andere Art loswerden würde. Doch dann gab es Wichtigeres: Pierre war an der Reihe.


    »Pierre ist in Frederics Testament bedacht«, jammerte sie. »Er könnte also Alleinerbe werden … und Paul geht leer aus. Das ist ungerecht und muss geändert werden. Liebster Bruder, hilf mir! Ich bitte dich inständig, mein Liebster! Sobald dieses letzte Hindernis aus der Welt geschafft ist, werden wir beide ein Paar. Das verspreche ich dir.«


    »Aber John steht doch an erster Stelle. Ich dachte, er sei das Problem.«


    »Das ist er natürlich auch! Aber er soll genauso leiden, wie ich gelitten habe! Es ist nur eine Frage der Zeit. Ich garantiere dir, dass mein Plan ihm endgültig den Hals bricht.«


    Ihre hohlen Versprechungen verfolgten ihn noch heute. Unbewusst hatte er damals die Wahrheit erkannt: Er war Agathas Werkzeug. Aber das wollte er nicht wahrhaben. Stattdessen stimmte er ihrem teuflischen Plan zu und hoffte im Stillen, dass Frederic in der Aufregung einen fatalen Schlaganfall erlitt und Agatha endlich begriff, wie sehr er sie liebte. Für den Fall, dass es nicht so kam und er von der Insel flüchten musste, setzte er einen entsprechend hohen Preis für seine Mithilfe an.


    Dann der verhängnisvolle Abend: Aufgeregt kam Agatha zu ihm. Die Gelegenheit war perfekt. Beim Dinner hatte Pierre selbst den Anlass geliefert. »Wir müssen das Eisen schmieden, solange es heiß ist.« Agathas Gedanken arbeiteten fieberhaft. »Wir müssen Frederics Zorn zum Inferno steigern, solange er noch so wütend auf John ist! Und zwar schnell, bevor John wieder nach Richmond fährt!«


    Robert schauderte. Agatha war wie besessen. »Wie viel zahlst du mir dafür?«, fragte er kühl.


    Im ersten Moment verschlug es Agatha die Sprache, doch sie erholte sich schnell … und unterzeichnete einen Schuldschein, der ihm Thomas Wards gesamtes Vermögen übertrug.


    Am nächsten Morgen rührte Agatha eine winzige Dosis Arsen in Pierres Milch. Eine Stunde später klagte der Junge über Bauchkrämpfe und Kopfschmerzen, und man betraute John, wie sie es vorausgesehen hatte, mit der Wache am Krankenbett, während die Familie die Messe besuchte.


    Inzwischen betrat Robert die Stallungen, wo kaum jemand war, da die meisten Pferdeknechte ebenfalls die Messe besuchten. Er hatte Respekt vor dem Hengst, aber auch diese Aktion verlief überraschend einfach. Mit Heißhunger verschlang Phantom die Mango, die er zuvor ausgehöhlt und mit Lauge gefüllt hatte, und Sekunden später wand sich das Tier vor Schmerzen. Robert löste den Riegel, und der Hengst machte einen gewaltigen Satz und riss Robert zu Boden, als er aus dem Stall ins Freie sprengte. Robert sprang auf und floh durch die Hintertür, während von der Wiese aufgeregte Rufe und lautes Wiehern zu hören waren.


    Minuten später rannte er die Hintertreppe hinauf, die ins obere Stockwerk zu Agathas und Frederics Räumen führte, und beobachtete, wie John aus dem Kinderzimmer zum Treppenhaus stürzte. Noch bevor die Haustür ins Schloss fiel, war er an Pierres Bett und nahm den Jungen auf die Arme. Er mied den Blick auf die geschlossenen Augen und rannte denselben Weg zurück, den er gekommen war, und weiter über die rückwärtigen Wiesen bis in den sicheren Wald. Aber das Kentern des Bootes und das Ertränken erforderten mehr Zeit als geplant. Laute Rufe aus der Ferne lenkten ihn ständig ab. »Der See … mein Vater sagt, wir müssen am See suchen!«


    Er flüchtete zum Bootshaus und musste zu seinem Entsetzen sehen, dass der Junge nicht tot war. Was, wenn er aufwachte, wenn er redete? Drei grausame Tage lang konnte er nichts tun als warten. Es lagen keine Schiffe im Hafen … es gab keine Möglichkeit zur Flucht. Wenn man ihn ans Bett des Jungen rief, würde er keine Sekunde zögern und die Tat vollenden. Aber Pierre starb ohne sein weiteres Zutun.


    Noch heute standen ihm die Bilder in aller Schrecklichkeit vor Augen. Er seufzte erleichtert. Vor elf Monaten war ihm das Schicksal mehr als gnädig gewesen. Deshalb hatte er Charmantes verlassen. Hier war er in Sicherheit. Weitab von Benito und weitab von Agatha. Hier spürte ihn niemand auf. Nicht einmal Frederic. Mit verhaltenem Lächeln ging er leichtfüßig die Straße entlang.


    Samstag, 15. September 1838


    Maddy Thompson schüttelte ein hübsches Kleid aus. Es gehörte zu der Garderobe, die John für seine Frau in Europa bestellt hatte. Aber Charmaine konnte sich nicht daran freuen. Die Kleider passten ihr nicht mehr, und selbst wenn sie gepasst hätten, war John nicht da, um sie zu bewundern.


    »Gefallen sie Ihnen denn gar nicht?«, fragte Jeannette.


    Selbst Yvette konnte ihre Gouvernante nicht verstehen. »Die sind doch wunderschön.«


    »Ihr habt ja recht, aber ich kann sie doch nicht mehr tragen.«


    Maddy verpackte das Kleid wieder in der Schachtel. »Ihr Zustand dauert ja nicht ewig. Spätestens im Frühjahr sind Sie wieder rank und schlank. Bis dahin nähe ich Ihnen ein paar bequeme Kleider.« Sie besah sich das Bäuchlein und das knapp sitzende Mieder. Inzwischen hatte Charmaine sämtliche Falten herausgelassen und die Säume verlängert, aber lange ging das wirklich nicht mehr. »Kommen Sie einfach in einer Stunde zu mir nach Hause, dann nehme ich Maß, und in der nächsten Woche habe ich einige Kleider fertig. Wie klingt das?«


    »Das klingt wunderbar.« Charmaine lächelte dankbar.


    In diesem Moment ertönte die Ladenglocke, und Wade Remmen kam in Begleitung einer jungen Frau herein. Es war das Mädchen, mit dem George auf dem Ball getanzt hatte. »Hallo, Yvette, die Rechnungen für diese Woche habe ich gerade im Lager abgegeben.«


    Yvette nickte, aber genau wie ihre Schwester hatte sie nur Augen für die hübsche Frau.


    »Meine Schwester Rebecca«, stellte Wade das Mädchen vor. »Und dies sind Yvette und Jeannette Duvoisin und Charmaine Duvoisin, die Frau von John.«


    Charmaine streckte der jungen Frau die Hand hin, aber sie erntete nur einen feindlichen Blick.


    Später auf dem Heimweg herrschte Wade seine Schwester an. »Was sollte das?«


    »Was denn?«


    »Charmaine war freundlich, und du warst nur unhöflich.«


    Rebecca rümpfte die Nase. »Ich mag sie eben nicht. Das ist alles.«


    Freitag, 21. September 1838


    An diesem Morgen machte sich Paul in aller Früh auf den Weg zu den Tabakfeldern von Charmantes. Die letzte Woche hatte er auf Espoir verbracht und eine gute Lösung gefunden. Wenn Peter Wuerst ihn vertrat, konnte er ruhigen Gewissens auf Charmantes bleiben und nur einen Tag in der Woche auf Espoir nach dem Rechten sehen. Zuckerpflanzen waren robust und seine Männer erfahren genug, um die Arbeit auch in seiner Abwesenheit zu bewältigen.


    Im Vergleich dazu war der Tabakanbau ein zeitraubendes und schwieriges Unterfangen: zeitig in der Saison anpflanzen, die Bekämpfung von Seuchen und Schimmel und die gewissenhafte Feuertrocknung für einen Zeitraum von drei bis zwölf Wochen. Zurzeit stand die Ernte an, die in ungefähr sechs Pflückungen durchgeführt wurde. Nach dem Trocknen musste der Tabak noch ein Jahr reifen, bevor er auf den Markt kommen konnte. Die gebündelten Blätter lagerten in einer Halle in der Nähe des Hafens, wo sie regelmäßig auf Insektenbefall kontrolliert wurden. Noch warf der Tabak aus Charmantes keinen Profit ab, sodass Paul sich manchmal fragte, warum er sich überhaupt darauf eingelassen hatte. Früher hatte er gedacht, dass der Anbau einfach sein müsse, wenn sogar John damit Erfolg hatte. Einfach?


    Keine halbe Stunde später erreichte er die Felder im Süden der Insel und fluchte beim Blick über das wellige Gelände. Die Arbeiter und Helfer lungerten tatenlos herum. Paul trieb sein Pferd an. »Was ist hier los?«


    »Wir warten auf Mr Richards«, antwortete einer der Männer. »Er wollte zeitig kommen, um die Arbeit einzuteilen.«


    »Und wo ist Mr Browning?«


    »Er ist mit ein paar Männern in die Stadt geritten. Sie müssen die Fässer der gestrigen Zuckerpressung im Lagerhaus stapeln.«


    »Wenn Mr Browning nicht da ist und Mr Richards sich verspätet, wisst ihr wohl nicht, was zu tun ist?«, schimpfte er und sprang aus dem Sattel.


    Er pflückte einige dunkelgrüne Blätter, bog eines nach dem anderen um und überzeugte sich, dass sie spröde waren. Dann schwang er sich wieder in den Sattel. »Ich erwarte, dass die letzten Blätter heute gepflückt und gebündelt werden. Morgen hängen sie alle in der Trockenscheune.«


    Die Arbeiter murrten. »Aber wir haben doch erst gestern hier gepflückt.«


    Paul ärgerte sich zwar, doch wenn er die Geduld verlor, erreichte er gar nichts. »Mein Bruder hat euch gezeigt, was zu tun ist. Diese Blätter sind reif. Wenn ihr bis Sonnenuntergang fertig seid, bekommt ihr einen Tag frei … aber erst nach der Ernte. Die bezahlten Kräfte bekommen einen Extralohn.«


    Mit beifälligen Rufen machten sich die Männer an die Arbeit.


    Paul dagegen machte sich auf die Suche nach George. Aber in der Sägemühle bot sich dasselbe Bild. Ohne Aufsicht ließen es die Männer ruhig angehen. »Hat einer von euch George Richards gesehen?« Er wurde immer wütender.


    »Nein, Sir, der kommt für gewöhnlich erst um Mittag her.«


    »Und wo, zum Teufel, steckt Wade Remmen?«


    »Er ist sonst immer hier, Sir. Aber gestern hat er sich krank gefühlt.«


    Paul fluchte leise. »Nun gut, Tom, was hältst du davon, wenn du für heute das Kommando übernimmst?« Als der Mann die Stirn runzelte, fügte er hinzu: »Es gibt doppelten Lohn, wenn du genauso viel schaffst wie Wade.«


    »Ja, Sir!«


    Paul wandte sich an die anderen. »Heute ist Tom für die Mühle verantwortlich. Macht, was er sagt. Dann gibt es bei Sonnenuntergang einen Bonus.«


    Schon brüllte Tom seine Befehle.


    Was jetzt? Offenbar war er in letzter Zeit zu großzügig gewesen. Inzwischen hatte sich herumgesprochen, dass Frederic und John nicht auf der Insel waren und er viel zu tun hatte. Paul war ratlos, wo er jetzt noch suchen sollte. Aber Wade Remmen sollte wissen, dass er nicht nach Gutdünken freinehmen konnte! Er wurde gut genug bezahlt.


    Zwanzig Minuten später ritt er am Meer entlang in die Außenbezirke der Stadt. Vor einem der bescheidenen Cottages sprang er vom Pferd und band es an den Gartenzaun. Mit den Blumen vor den Fenstern und der frisch gestrichenen Tür war das Häuschen eindeutig das hübscheste. Trotz seines Ärgers musste Paul lächeln.


    Er klopfte und wartete. Dann öffnete sich die Tür … und da stand die junge Frau, mit der er am Ballabend in Fatimas Küche geredet hatte. Aber natürlich! Sie ist ja Wades Schwester! Selbst in diesem einfachen Kleid sah sie hinreißend aus. »Ist Ihr Bruder zu Hause?«, fragte er barsch, um seine Überraschung zu verbergen.


    »Ja«, antwortete sie leise.


    »Kann ich ihn sprechen?«


    »Es geht ihm nicht gut.«


    »Ich möchte ihn trotzdem sprechen.« Es wäre schön, wenn sie mich ins Haus bäte.


    »Wade hat Fieber. Ich will nicht, dass er gestört wird.«


    Paul schnaubte. Das war vermutlich gelogen. Durch ihre Weigerung setzte sie sich ins Unrecht.


    Langsam verlor er die Geduld. »Darf ich eintreten?«


    Da sie ihn nicht hereinbat, drückte er die Tür mit der Hand auf. Als er den kleinen Raum betrat, der Küche und Wohnzimmer zugleich war, lief sie schimpfend hinter ihm her.


    »Wie können Sie es wagen! Dies ist unser Haus! Wenn Sie glauben, dass Sie hier schalten und walten können, nur weil Sie der allmächtige Paul Duvoisin sind, dann haben …«


    Paul ging auf eine der Türen zu.


    Doch Rebecca flog an ihm vorbei und blockierte den Rahmen mit ausgebreiteten Armen. »Ich habe Ihnen doch gesagt … Wade ist krank! Sie dürfen ihn nicht stören!«


    »Miss Remmen! Gehen Sie zur Seite … oder ich trage Sie weg!«


    Sie kniff die Lider zu Schlitzen zusammen. »Versuchen Sie es doch!«


    Sie war fürwahr ein widerspenstiger Teufel, aber er hatte nicht die Absicht, sich von einem Mädchen herumkommandieren zu lassen … und sei sie noch so hübsch. Mit Schwung hob er sie in die Höhe und setzte sie auf den nächstbesten Stuhl. Sofort sprang sie wieder auf, doch bevor sie die Tür erreichte, hatte er den Raum bereits betreten.


    Die Vorhänge waren zugezogen, und im Bett lag jemand und atmete schwer. Als sich Pauls Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannte er Schweißtropfen auf Wades Stirn. Seine Lider zitterten, und er redete wie im Delirium. »Er glüht ja!«, rief Paul empört. »Warum haben Sie keinen Arzt gerufen?«


    »Ärzte kosten Geld«, flüsterte die junge Frau. »Bitte, gestatten Sie, dass er sich ausruht. Wenn Sie ihn wecken, schimpft er mich!«


    »Er schimpft Sie?« Paul war fassungslos. »Er ist doch gar nicht bei sich! Ich zahle Ihrem Bruder einen anständigen Lohn, für den er sich einen Arzt leisten kann!«


    »Wade besteht darauf, sein gesamtes Geld zu sparen.« Als Paul sie verständnislos ansah, fügte sie hinzu: »Damit wir nie wieder hungern müssen.«


    Beschämt wandte sie sich ab und war froh, als es klopfte. Paul folgte ihr zur Haustür. Auch er freute sich über die Unterbrechung. Es war George.


    »Wo bist du gewesen?«, herrschte Paul ihn an.


    »Ich habe dich gesucht. Als Wade Bescheid gesagt hat, dass er nicht arbeiten kann, musste einer von uns seine Pflichten übernehmen. Du hast lange vor mir das Haus verlassen, und anschließend habe ich dich auf den Tabakfeldern und in der Sägemühle verpasst …«


    »Alles klar, George.« Paul rieb sich den Nacken. George erbot sich, Dr. Hastings zu benachrichtigen, und ehe Paul sichs versah, war er bereits zur Tür hinausgeeilt. Mit ernster Miene sah Rebecca Paul an.


    »Auf dem Ball waren Sie sehr viel hübscher.« Er lächelte. »Erinnern Sie sich? In der Küche haben Sie gesagt, dass Sie mich lieben …«


    Sie tat, als ob sie nichts gehört hätte. »Ich habe doch gesagt, dass Wade kein Geld für einen Arzt verschwenden will. Wegen Ihnen hat er jetzt Fieber. Ohne Ihre Einmischung ginge es ihm sicher schon besser.«


    »Wegen mir?«


    »Genau. Er hat gestern stundenlang im Regen gearbeitet … um Ihnen zu helfen. Dabei hat er sich erkältet, und jetzt muss er dafür büßen.«


    Aber Paul war mit seinen Gedanken ganz woanders. »Warum haben Sie nicht gesagt, dass Ihr Bruder George Bescheid gesagt hat?«


    »Ich dachte, Sie seien deswegen gekommen.« Paul schien verwirrt, also erklärte sie es genauer. »Ich dachte, Sie wollten ihn zur Arbeit zwingen.« Sie senkte den Kopf. »Ich liebe meinen Bruder. Er ist alles, was ich habe.«


    »Aus diesem Grund holt George ja auch Dr. Hastings. Machen Sie sich keine Gedanken über das Honorar. Das ist meine Sache.«


    »Das gefällt Wade ganz bestimmt nicht.« Sie funkelte ihn an. »Das klingt ja, als ob er Almosen annähme.«


    »Hören Sie zu, Miss Remmen. Wenn Ihr Bruder noch ein paar Tage krank ist, kostet mich das weit mehr als das Arzthonorar. Im Augenblick brauche ich Wade dringender denn je. Seine Arbeit ist unersetzlich.«


    Als Rebecca ihn zweifelnd ansah, begriff Paul, dass sie ihn nicht richtig verstanden hatte. »Ohne Wade kann ich meine Arbeit nicht bewältigen.« Es faszinierte ihn, wie sich der Ausdruck in den grünen Augen blitzartig veränderte.


    Offenbar fand seine Erklärung Rebeccas Beifall. Jedenfalls lächelte sie und sah hinreißender aus denn je. Es war einfach überwältigend.


    »Möchten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee oder Tee?« Sie griff nach dem Kessel und stellte ihn aufs Feuer.


    »Sehr gern, denn ich möchte noch hören, was der Arzt sagt.«


    »Sie glauben doch nicht, dass es ernst ist, oder?«


    »Vermutlich haben Sie recht, und Wade wird von ganz allein gesund.«


    Sie seufzte und lächelte fast schüchtern. Dann bückte sie sich und stocherte im Feuer. Paul lehnte sich zurück und sah ihr zu.


    Dr. Hastings bestätigte Rebeccas Vermutung, dass Wade sich überarbeitet, sich daraufhin erkältet und anschließend Fieber bekommen habe. Bettruhe und gute Ernährung würden ihn schnell wieder auf die Beine bringen. Paul verfügte, dass Rebecca ihn bis Montag pflegen und sofort Bescheid geben solle, falls sich keine Besserung einstellte. Damit verabschiedeten sich George und Paul.


    Als sie die Straße erreichten, meinte George: »Rebecca ist in dich verliebt.«


    Paul schnaubte nur unwirsch.


    »Aber es ist so! Du hättest sie auf dem Ball sehen sollen. Ich habe einige Zeit mit ihr getanzt, aber sie konnte ihre Blicke nicht von dir abwenden! Wenn ich an diesem Abend nicht so beschäftigt gewesen wäre, hätte ich euch bekannt gemacht.«


    Wieder schnaubte Paul, aber er sagte nicht, dass Rebecca das selbst besorgt hatte.


    Aber George ließ nicht locker. »Immer wenn ich in Wades Cottage komme, bringt sie über kurz oder lang die Sprache auf dich.«


    Paul zog die Brauen in die Höhe. »Heute Morgen hatte sie allerdings wenig Freude an mir.«


    »Sie kann ganz schön wild werden und macht Wade gehörig das Leben schwer. Aber hübsch ist sie.«


    »Und sehr jung, wie mir scheint.«


    »Soviel ich weiß, ist sie siebzehn.« Er legte eine kleine Pause ein. »Weißt du was, Paul. Eine kleine Abwechslung würde dich auf andere Gedanken bringen.«


    Paul lachte verächtlich. »Beim letzten Mal habe ich dabei genau das verloren, was mir wirklich etwas bedeutet hat.«


    »Womöglich war Charmaine gar nicht die Richtige für dich.« George ließ seine Worte einen Augenblick lang wirken. »Über kurz oder lang kommt John wieder nach Hause … dann leidest du erneut an gebrochenem Herzen.«


    Paul wandte den Blick ab. »Ist das so deutlich zu merken?«


    »Aber ja.«


    Paul schüttelte den Kopf. »Kannst du mir vielleicht verraten, wann alles so schwierig geworden ist? Ich denke oft an früher. Damals war das Leben einfach. Wir haben jeden Tag genossen und konnten unter zahllosen Frauen wählen.«


    »Ich fürchte, wir sind erwachsen geworden.«


    »Da magst du recht haben.«


    Als es klopfte, löste sich Rebecca aus ihrem Traum und ging zur Tür. Womöglich kam Paul noch einmal zurück. Sie schwelgte noch in der Erinnerung an gemeinsame Augenblicke und verzog enttäuscht das Gesicht, als sie Felicia Flemmings, das ehemalige Hausmädchen, erblickte.


    »Was hat Paul Duvoisin hier verloren?«


    »Meinem Bruder geht es nicht gut. Paul hat nach ihm gesehen.«


    Felicia schob sich an Rebecca vorbei ins Haus. »Hab ich richtig gehört? Du sagst Paul zu ihm?«


    Misstrauisch sah Rebecca die Frau an. Sie mochte sie nicht. Obwohl Felicia ihre Freundschaft suchte, seit sie wieder bei den Eltern im Nachbarhaus eingezogen war. Sicher war ihr Bruder der Grund dafür, dachte Rebecca. Wade sah nun einmal gut aus. Dabei duldete sie die Besuche nur, weil Felicia sich als unerschöpfliche Quelle erwies, was Geschichten über Paul und das Herrenhaus anging. Sie hatte erfahren, dass Felicia den Dienst gekündigt hatte, weil sie Johns Frau nicht ausstehen konnte. Eine Schlampe, die nur auf den eigenen Vorteil bedacht war und während der Abwesenheit ihres Mannes Paul verführen wollte. »Ich konnte dem Treiben nicht länger zusehen. Armer John.«


    Armer Paul, dachte Rebecca.


    Felicia schnalzte mit der Zunge. »Wie mir scheint, gefällt dir Paul. Habe ich recht?«


    »Ich werde ihn heiraten.«


    Felicia klappte vor Staunen der Unterkiefer herunter, bis sie begriff, dass Rebecca es ernst meinte. Sie wartete noch einen Moment, aber als sich Wade nicht blicken ließ, wünschte sie Rebecca viel Glück und verschwand mit einem anzüglichen Lachen.


    Rebecca strich den Auftritt der Nachbarin aus ihrem Gedächtnis und gab sich lieber wieder ihren Träumereien hin. Sie stellte sich Pauls kräftige Hände vor, seine Arme, die sie einfach in die Höhe hoben … Sie war allein, und ihr Bruder schlief tief und fest. Wie in Trance ging sie in ihr Schlafzimmer und schloss mit klopfendem Herzen die Tür.


    Freitag, 28. September 1838


    Yvette und Jeannettes zehnter Geburtstag dämmerte herauf und versprach strahlend schön und warm zu werden. Trotzdem stand Charmaine missgestimmt auf. Mit schwerem Herzen dachte sie an das vergangene Jahr und fragte sich, wo John gerade war und wie es ihm ging. Ob er wusste, welcher Tag heute war? Dachte er auch an ihr wundervolles Picknick, das gerade ein Jahr zurücklag?


    Selbst die Zwillinge wirkten bedrückt und fragten nicht einmal nach Geschenken. George und Mercedes erwarteten sie bereits am Frühstückstisch. »Was sind denn das für traurige Mienen?«, wunderte sich George. »Am Geburtstag muss man doch fröhlich sein!«


    »Uns ist nicht nach Feiern zumute«, brummelte Yvette. »Jedenfalls nicht ohne Johnny!«


    »Ist das wahr? Mercedes und ich dachten eigentlich, dass ihr die neuen Sättel und das Zaumzeug ausprobieren wolltet, die Paul für die Ponys gekauft hat.« George grinste, als die Traurigkeit der beiden schnell verflog. »Ja, genau. Mercedes hat die Sachen bestellt, und ich habe mir den heutigen Tag für euch frei genommen.«


    Ein erstes Glücksgefühl spiegelte sich in den Augen der Mädchen, und kurze Zeit später waren sie bereits unterwegs. Da Charmaine ihnen nicht Gesellschaft leisten konnte, setzte sie sich zu Rose auf die Veranda und dachte an John. Morgen würde er zusammen mit seinem Vater seinen Geburtstag begehen …


    Montag, 1. Oktober 1838


    Aus den Tagen wurden Wochen. Frederic und Father Michael suchten die Postämter und Hafenbüros auf und durchkämmten endlose Register und Einwandererlisten nach dem Namen Blackford. Und das, obgleich ihnen der gesunde Menschenverstand sagte, dass der Mann vermutlich seinen Namen geändert hatte. Aber da sie nicht sicher sein konnten und nichts in der Hand hatten, waren sie versucht, jeden Blackford, Black oder Ford und am liebsten auch noch jeden Smith, Jones oder Brown zu verfolgen, der ihnen in die Finger geriet. Frederic machte seinen Einfluss bei den Inhabern der Schifffahrtsunternehmen geltend, um ihre Passagierlisten einsehen zu dürfen. Aber in den letzten Wochen hatte kein Blackford New York verlassen. In den Postämtern dagegen waren zwar eine Menge Blackfords, Blacks und Fords bekannt, aber ohne genaue Adressen konnten sie nur ungefähr die Gegend ermitteln, wo diese Personen wohnten. Frederic und Michael verbrachten zahllose Stunden auf den zentralen Plätzen der Stadt oder wanderten durch die Straßen, in der Hoffnung, zufällig auf den flüchtigen Doktor zu stoßen. Sie gingen auch den allerkleinsten Hinweisen nach und warteten manchmal einen ganzen Tag, bis der Bewohner erschien, um danach enttäuscht nach Hause zurückzukehren.


    John trieb sich in der Kleidung eines gewöhnlichen Hafenarbeiters auf Kais und Werften herum, oder er besuchte die Handelsvertretungen und die Textilfabriken auf der East Side, unterhielt sich mit den Arbeitern und hörte sich in allen Tavernen und auch in übel beleumundeten Häusern um. Er fragte sogar Passanten, ob sie einen Mann gesehen hatten, auf den Blackfords Beschreibung passte, oder ob sie jemanden mit diesem oder ähnlich klingendem Namen kannten. Er erkundigte sich auch bei den örtlichen Ärzten nach Kollegen mit den Namen Black, Ford, Smith oder Brown. Dabei durchstreifte er sowohl die besseren Viertel mit Stadthäusern aus Backstein als auch die ärmeren Quartiere südlich der Wall Street.


    John mochte die verschiedenen Gesichter dieser Stadt: die Immigranten, die den Schiffen entstiegen, die Arbeiter in den Fabriken oder die Hafenarbeiter, die nach zwölf Stunden harter Arbeit zum Dinner nach Hause gingen. Er sah Kinder in den Straßen spielen und beobachtete deren Mütter, die die Wäsche in hölzernen Zubern wuschen und im Hof zum Trocknen aufhängten. New York war der Traum all dieser Menschen, und er genoss das Leben in ihrer Mitte, obgleich ihn das Schicksal sehr viel mehr begünstigt hatte als sie. Alle arbeiteten mit großem Fleiß, nachdem sie sich aus der chancenlosen Existenz in der Heimat befreit hatten, und John war überzeugt, dass die Stadt einst zu den Juwelen in der Krone des Landes gehören würde. Außerdem war New York durch den Erie-Kanal ein Tor zum Westen und zog Händler magnetisch an.


    An diesem Abend saß John an seinem Pult und schrieb an Charmaine. In der Eile des Aufbruchs hatte er ihr nicht einmal seine Adresse hinterlassen. George kannte sie zwar, aber John wollte sichergehen, dass Charmaine sie ebenfalls besaß. Es war die reinste Ironie, dass sein Vater heute hier in seinem Haus saß. Bisher hatte er seine Adresse immer wie ein Geheimnis gehütet, um eines Tages mit den Kindern und Charmaine ein neues Leben beginnen zu können. Hier in New York hätte sie niemand aufgespürt. Nicht einmal Frederic. Im vergangenen Jahr hatte sich George auf der Suche nach ihm viele Wochen in den Büros der Duvoisins herumgetrieben, bis John eines Tages zufällig vorbeigekommen war.


    Seit seinem letzten Brief an Charmaine war inzwischen ein ganzer Monat ins Land gegangen. Den nächsten hatte er von Tag zu Tag hinausgezögert, in der Hoffnung, ermutigende Neuigkeiten berichten zu können. Zumindest konnte er ihr schreiben, dass sie inzwischen einen Blackford nach dem anderen ermittelt und ausgeschlossen hatten. Außerdem war er unruhig und freute sich auf Neuigkeiten aus Charmantes. Gleich morgen wollte er den Brief zusammen mit der übrigen Post nach Richmond auf den Weg bringen, damit Stuart ihn dem nächsten Segler der Duvoisins nach Charmantes übergab.


    Im Wohnraum war es kühl geworden. Er stand auf, um neue Scheite in die Glut zu schieben. Dabei stoben die Funken wie kleine Feuerwerke empor. Michael und Frederic hatten es sich in den Sesseln zu beiden Seiten des Kamins bequem gemacht.


    In der Stille beobachtete Frederic seinen Sohn, der schon den ganzen Tag über sehr nachdenklich schien. Vor einem Jahr war Pierre gestorben, und ganz offensichtlich war John in Gedanken bei ihm.


    Sein Blick wanderte zu einer kleinen Zeichnung am Sims, auf der fünf Personen am Strand abgebildet waren. Ich habe Mama und Pierre umarmt und geküsst, wie du gesagt hast, hatte Jeannette daruntergeschrieben. Unwillkürlich musste Frederic an Yvettes Zeichnung im Stadthaus denken und neigte bekümmert den Kopf.


    »All die leeren Häuser, John … in Richmond und auch hier. Niemand wohnt hier …«


    Michael sah von seiner Bibel auf, und John drehte sich vom Kamin zu seinem Vater um. »Ich bin häufig in Richmond und auch in New York, Vater, und ich wohne lieber in einem Haus als in einem Hotel.« Er wunderte sich, was seinen Vater auf diese Gedanken gebracht hatte.


    »Du wolltest sie hierherbringen, nicht wahr? Hast immer gehofft, eines Tages hier mit ihnen leben zu können?«


    Michael erhob sich, um sich zurückzuziehen.


    »Bleiben Sie ruhig hier, Michael.« John sah seinen Vater an und staunte über seinen Scharfsinn. Er lehnte sich gegen den Sims und starrte in die Flammen. Zum ersten Mal in seinem Leben verstand er seinen Vater und ahnte das tiefe Bedauern, das dieser Mann mit sich herumtrug. Wenn er die Zeit bis zu dem verhängnisvollen Tag vor fünf Jahren zurückdrehen könnte, dem Tag ihres Streits, an dem er den Anfall erlitten hatte, würde er Colette freigeben, damit sie weiterlebte. Mit einem Mal wurde ihm alles klar. Frederic hatte Colette nicht bei sich haben wollen, um ihn zu strafen oder Rache zu üben … Er hatte sie bei sich haben wollen, weil er sie liebte und es nicht ertragen hätte, sie gehen zu lassen. Inzwischen jedoch bereute er sein Handeln und sehnte sich nach nichts mehr als nach Vergebung. Aber weit und breit war keiner da, der ihn getröstet oder seinen Schmerz verstanden hätte.


    Es war mucksmäuschenstill geworden, und die Minuten schlichen dahin.


    »Als ich nach Pierres Tod nach Richmond zurückfuhr«, begann John, »habe ich mich Millionen Mal gefragt, warum ich ihn nicht besser beschützt habe. Wie konnte ich ihn nur allein lassen? Ich hätte wissen müssen, dass er nach mir suchen würde, wenn er aufwacht. Beim Dinner hatte er es sogar angekündigt! Ich hätte es voraussehen müssen!«


    Er seufzte, um den Schmerz in seiner Brust einzudämmen. »Auch in der Nacht, als er starb, war ich nicht an seiner Seite! Charmaine hat mich damals gesucht und es mir gesagt. Sie war ebenso verzweifelt wie ich. Sie hätte mir Vorhaltungen machen können, aber das kam ihr nicht in den Sinn. Stattdessen stand sie mir bei. Noch Monate später, als ich nicht mehr leben wollte, habe ich mich an ihre Worte geklammert …«


    Dann richtete er sich auf und fuhr fort: »Nein, Pierre hat nicht nach mir gesucht«, sagte er mit rauer Stimme. »Aber wenn ich ihn ernst genommen hätte, hätte ich den Raum nicht verlassen, und Blackford hätte keine Chance gehabt! Manchmal passieren die Dinge direkt vor deiner Nase … ganz offen … und trotzdem siehst du es nicht.« Er blickte Frederic an und suchte nach Worten. »Auch Colettes Tod war nicht deine Schuld, Vater. Ich war unendlich wütend, als ich herausfand, was geschehen war. Aber ich hätte dich niemals dafür verantwortlich machen dürfen! Agatha und Blackford waren die Schuldigen, aber nicht du!«


    Er kehrte zum Schreibtisch zurück und griff nach der Feder.


    Verblüfft wandte Michael den Kopf und wurde von Stolz erfüllt, als er die Erleichterung und Hoffnung auf Frederics Gesicht bemerkte. Charmaines Einfluss hatte diesen verwundeten Seelen den Weg gewiesen! Er war so glücklich wie seit drei Jahren nicht mehr. Marie war nicht mehr da, doch ihre Großmut und ihr Mitgefühl lebten fort. Aus diesem Grund war er Priester geworden und trotz aller Selbstzweifel geblieben. Er schloss die Augen und schickte ein Dankgebet zum Himmel.


    Dienstag, 2. Oktober 1838


    Als Jeannette den Wagen kommen hörte, lief sie auf den Balkon, und ihre Schwester rannte hinterher. Charmaine blieb das Herz stehen, und das Baby versetzte ihr einen kräftigen Tritt. Aber dann eilte auch sie durch die Glastüren hinaus. John! Er ist verletzt, und sie bringen ihn im Wagen nach Hause, weil er nicht mehr … Sie weigerte sich, den schrecklichen Gedanken zu Ende zu denken.


    Ein unbekannter Wagen bog in die Einfahrt ein. Sie starrte diesen einen Augenblick an, aber dann fasste sie sich und folgte den Zwillingen nach unten. Sie traten gerade auf die Veranda hinaus, als die Tür des Wagens aufsprang und Joshua Harrington herauskletterte und sich umdrehte, um seiner Frau beim Aussteigen zu helfen.


    »Mrs Harrington!« Völlig überrascht, erleichtert und ein klein wenig enttäuscht, schnappte Charmaine nach Luft. »Mr Harrington! Welch eine Überraschung!« Sie rannte die Stufen hinunter und fiel Loretta um den Hals.


    »Meine liebe Charmaine!« Loretta standen die Tränen in den Augen, als sie die junge Frau auf Armeslänge von sich hielt und sie von Kopf bis Fuß betrachtete. »Es ist also wahr!«


    Charmaine errötete. »Ja, es ist wahr! Haben Sie denn meinen Brief nicht bekommen?«


    Loretta schüttelte den Kopf, aber das Glück in Charmaines Augen sagte ihr, dass es offenbar nicht so schlecht stand, wie ihr Mann und sie befürchtet hatten.


    Yvette und Jeannette traten nach vorn und wurden mit den Besuchern bekannt gemacht.


    Charmaine schnalzte mit der Zunge. »Wo sind nur meine Manieren? Sie hier in der prallen Sonne stehen zu lassen! Kommen Sie ins Haus! Drinnen ist es angenehm kühl.«


    Joshua wollte das Gepäck entladen, aber Charmaine tadelte ihn. »Lassen Sie das, Mr Harrington! Travis wird ihr Gepäck nach oben bringen.«


    Sie führte ihre Gäste ins Haus und bat Travis, die Sachen der Harringtons hereinzuholen. »Bringen Sie das Gepäck in Master Johns früheres Zimmer. Dort haben sie es bequem.«


    Der Mann nickte und lächelte. »Sehr wohl, Miss Charmaine.«


    Loretta und Joshua wechselten erstaunt einen Blick. Charmaine war wahrlich zu einer Mrs John Duvoisin gereift. Aber war Frederics Frau Agatha mit dem Benehmen der jungen Frau auch einverstanden? Sie ließen sich im Wohnraum nieder, und Charmaine läutete nach einer Limonade. Mit leuchtenden Augen setzte sie sich zu Loretta aufs Sofa und konnte noch immer nicht ganz glauben, dass die beiden wirklich hier waren. »Was hat Sie denn nach Charmantes geführt?«


    »Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht«, begann Loretta und sah zu den Mädchen hinüber.


    Charmaine verstand den Hinweis. »Da wir unverhofft Gäste haben, sollten wir den Unterricht für heute ausfallen lassen, nicht wahr?«


    Die Zwillinge waren nur zu gern damit einverstanden. »Dürfen wir in den Stall und die Ponys pflegen?«, fragte Jeannette, und als Charmaine nickte, liefen die Mädchen überglücklich davon.


    »Sie lieben Sie sehr«, bemerkte Loretta, als die beiden draußen waren.


    »Und ich sie genauso«, flüsterte Charmaine. »Oh, ich kann es immer noch nicht glauben! Ich bin so froh, dass Sie hier sind! Hat Gwendolyn Sie begleitet? Besucht sie ihre Eltern?«


    »Nein, nein. Sie ist bei unserem Hausdiener in Richmond geblieben. Damit Cal sich nicht so allein fühlt, wie sie sagt. Aber der wahre Grund ist natürlich Mr Elliot. Er macht ihr seit einiger Zeit eifrig den Hof.«


    Charmaine musste kichern, als sie sich die Romanze vorstellte.


    »Geht es Ihnen wirklich gut?« Loretta beugte sich ein wenig vor und tätschelte Charmaines Hand.


    Der besorgte Unterton war nicht zu überhören. »Zu Beginn meiner Schwangerschaft war mir immer übel, aber das ist inzwischen vorbei.«


    Erleichtert sahen Joshua und Loretta einander an.


    »Joshua hat John in Richmond getroffen«, bemerkte Loretta.


    »Ja, das weiß ich. John hat mir geschrieben, dass Sie sich in der Bank getroffen haben.« Sie sah Joshua an und dann zu seiner Frau und bemerkte den Blick, den die beiden wechselten. »Es geht mir wirklich gut, Mrs Harrington. Ich habe keine Ahnung, was Sie gehört haben, aber es geht mir bestens.«


    »Und sind Sie auch glücklich?«, fragte Joshua noch einmal nachdrücklich.


    Charmaine neigte den Kopf und versuchte, in seinen Augen zu lesen. »Ja, ich bin glücklich …«


    »Aber?«, fragte Loretta.


    »Aber ich vermisse meinen Mann«, hauchte Charmaine.


    »Und Sie sind wirklich nur wegen Ihrer Übelkeit nicht mit nach Richmond gefahren?«


    »Das war nicht der einzige Grund«, räumte Charmaine ein. »Außerdem ist John gar nicht mehr dort. Er ist inzwischen nach New York weitergereist.«


    Loretta wollte die junge Frau wahrlich nicht beunruhigen, aber sie war entschlossen, die dummen Gerüchte ein für alle Mal aufzuklären. »In Richmond wird über Ihre hastige und völlig überraschende Hochzeit mit Mr Duvoisin getuschelt.«


    Charmaine wurde ärgerlich. »Und was sagen die Leute?«


    »Es geht nicht darum, was sie sagen, sondern was sie andeuten. Ich sage es nicht gern, aber hinter jedem Gerücht lauert oft ein Stück Wahrheit.« Als Charmaine schwieg, sprach sie weiter. »Hat man Sie gezwungen, diesen Mann zu heiraten?«


    »Aber nein!« Charmaine war sprachlos. Offenbar hatten die Gerüchte die Harringtons hierhergetrieben. »Ich habe mir John doch ausgesucht! Er ist meine große Liebe.«


    Loretta war mit der begeisterten Antwort zufrieden, aber nicht so ihr Ehemann. »Warum lässt er Sie dann ausgerechnet in dieser schwierigen Zeit allein?«


    Charmaine sah auf ihre Hände hinunter, die sie auf dem Schoß gefaltet hatte. »Vor einem Monat ist hier etwas ganz Schreckliches passiert.« Und dann berichtete sie den beiden von den Mordfällen.


    »Aber warum sind John und sein Vater gemeinsam hinter diesem Arzt her?«, fragte Joshua. »Ich dachte immer, dass sich die beiden nicht gut verstehen.«


    Charmaine suchte mühsam nach Worten, weil sie unmöglich die Wahrheit sagen konnte. Aber Loretta verstand auch so, dass noch sehr viel mehr hinter dieser Geschichte steckte.


    »Aber, aber, liebe Charmaine«, wiegelte sie ab. »Wir wollten Sie keinesfalls aufregen.« Sie sah ihren Mann warnend an. »Außerdem ist das nicht gut für das Kind. Ich würde mich gern ein wenig frisch machen und etwas ausruhen. Die Reise war doch sehr ermüdend. Würden Sie uns bitte unser Zimmer zeigen?«


    »Aber natürlich.« Charmaine war für Lorettas Verständnis sehr dankbar. »Wie lange können Sie denn bei uns bleiben?«


    »So lange, wie es Ihnen behagt«, bot Loretta in überschwänglicher Liebe an.


    »Dann auf jeden Fall, bis das Baby geboren ist«, sagte Charmaine.


    Loretta sah ihren Mann an. »Ich bin sicher, dass wir das einrichten können, nicht wahr, Joshua?«


    Montag, 15. Oktober 1838


    Johns zweiter Brief an Charmaine kam im Lagerhaus der Familie Duvoisin in Richmond an, und einer der Angestellten bezahlte die Beförderungsgebühr. Als er den Hinweis An Stuart Simons weiterleiten las, warf er den Umschlag auf einen größeren Stapel, der bereits auf Stuart wartete. Man rechnete erst in ungefähr zwei Wochen wieder mit ihm.


    Freitag, 26. Oktober 1838


    Der Juwelier reichte John den Ring, damit er ihn näher in Augenschein nehmen konnte. Er hatte ihn genau nach den Wünschen seines Kunden angefertigt, was nicht ganz einfach gewesen war, da Mr Duvoisin auf einem lupenreinen Diamanten von mindestens drei Karat bestanden hatte. Der Mann sah zu, wie John den Ring nach allen Seiten drehte und begutachtete. Selbst in diesem halbdunklen Raum funkelte er mit einem unglaublichen Feuer. Er saß auf einem breiten schmucklosen Band, auf dessen Innenseite My charm – in Liebe – J.D. graviert war.


    Der Juwelier sah, dass sein Kunde zufrieden war. Er legte den Ring zurück in die Schachtel, und John zahlte in bar, ließ die Schachtel in eine Tasche seines Mantels gleiten und trat in den trüben Tag hinaus.


    Seit ihrer Ankunft in New York waren bereits zwei Monate vergangen, und doch waren ihre Bemühungen bisher ohne Ergebnis geblieben. In letzter Zeit hatte sein Vater einige Male davon gesprochen, die Suche in London oder Liverpool fortzusetzen, da Blackfords Wurzeln in England lagen. Aber John hatte darauf bestanden, weiterhin in New York zu suchen. Seiner Meinung nach konnte sich Blackford nirgendwo so gut verstecken wie hier. Außerdem bot sich ihm in dieser Stadt dank der vielen Immigranten eine Menge Arbeit. Was Johns Meinung in dieser Sache anging, so verließ er sich einzig auf sein Gefühl, das Nacht für Nacht durch seine Träume bestätigt wurde.


    Er ging zu Fuß zum Postamt. Vor einigen Tagen hatte er einen Brief von Charmaine erhalten und mit Erleichterung die Neuigkeiten aus Charmantes zur Kenntnis genommen. Vor allem die wichtigste Nachricht, dass Agatha tot war. Eine Sorge weniger, die ihm zu schaffen machte. Den Zwillingen ging es gut, und Mercedes war schwanger. Aber am meisten freute ihn, dass ihm Charmaine seine überstürzte Abreise inzwischen verziehen hatte. Sie schrieb, dass sie die Bewegungen des Kindes spüren konnte, und er sehnte sich danach, diesen Kreuzzug endlich zu beenden und nach Hause zurückzukehren. Er vermisste das alles so sehr. Im heutigen Brief musste er allerdings eingestehen, dass sie noch immer nichts Neues über den Aufenthaltsort seines Onkels erfahren hatten. Dennoch war er voller Zuversicht, sie bald wieder im Arm zu halten.


    Auch diesen Umschlag hatte er an Stuart Simons in Richmond adressiert. Da Pauls Schiffe mindestens ein Mal im Monat dort anlegten, war er sicher, dass Charmaine den Brief spätestens Anfang Dezember erhalten würde.


    »Wunderschön«, sagte Michael, als er ihm am Abend den Ring zeigte.


    »Ich weiß, was Sie denken: Ich hätte das Geld lieber den Armen geben sollen, nicht wahr?«


    »Aber nein, John. Charmaine verdient so etwas Schönes.« Er drehte das Schmuckstück in der Hand. »Sie wird sehr glücklich sein.«


    John lächelte, als Michael die Gravur las. »My charm?«, fragte er.


    John grinste, und seine Augen leuchteten. »Das ist mein Spitzname für sie. Früher hat sie es gehasst, wenn ich sie so genannt habe. Doch ich mochte, wenn ihre Augen blitzten. Genau wie Maries Augen«, sagte er versonnen.


    Michael nickte. »Ich erinnere mich gut an diesen Blick …«, sagte er leise.


    Er gab den Ring zurück, und John verschloss ihn in seinem Schreibtisch. »Falls mir etwas zustößt, Michael, dann sorgen Sie bitte dafür, dass Charmaine ihn erhält.«


    Angesichts dieser düsteren Worte wurde Michaels Herz schwer.


    November 1838


    Da es auf Charmantes kein Gefängnis gab, hatte Father Benito Giovanni die letzten beiden Monate im Keller unter dem Versammlungshaus zubringen müssen. Im Lauf der Jahre hatte der Raum schon den verschiedensten Zwecken gedient, und so hatte Paul Benito nach einigen Tagen dort einsperren lassen, um ihn besser unter Aufsicht zu haben.


    Das Gebäude lag auf einem kleinen Hügel, sodass die Besucher der sonntäglichen Messe acht Stufen bis zu einer hölzernen Plattform emporsteigen mussten, von der aus man in den großen Raum gelangte. Innen führte in einem Schacht eine Treppe in den dunklen Keller hinab, wo man verderbliche Dinge lagern konnte. Der Raum war niedrig, und der Fußboden bestand aus gestampftem Erdreich. Die soliden Felsbrocken der vorderen Wand waren mit Mörtel verfugt, während die rückwärtige Wand aus Ziegelsteinen bestand, die direkt ins Erdreich des Hügels eingebettet waren. Davor standen drei hohe Regale, auf denen Wein, Gemüse und exotische Früchte lagerten. Entzückt stellte Benito fest, dass das hinterste Regal zwei Fuß breit von der rückwärtigen Mauer entfernt stand. Der Zwischenraum war zwar eng, aber immerhin so breit, dass man dahinterkriechen konnte.


    In den ersten beiden Wochen hatte Benito tagtäglich sein Pech verflucht. Sein Plan, die Insel am Jahresende zu verlassen, war in weite Ferne gerückt. Er hatte zwar einen möglichen Verrat bei seinen Plänen berücksichtigt, doch als Blackford verschwand und Agatha von der Insel verbannt wurde, schien die Gefahr vorüber. Mit dieser Entwicklung hatte er jedoch nie und nimmer gerechnet. Bevor er die Insel jetzt verlassen konnte, musste er sich erst einmal aus dieser Zelle befreien. Solange ihm genügend Zeit blieb, hatte er eine Chance. Keine zwei Wochen später stand sein Plan fest.


    George oder Paul sahen zweimal in der Woche nach dem Rechten. Manchmal öffneten sie die Tür, doch wenn er sie nur auf der anderen Seite reden hörte, wusste er, dass draußen ein Mann auf Posten stand. John und Frederic hatte er seit den ersten Tagen nicht mehr gesehen und konnte nur vermuten, dass sie die Insel verlassen hatten und nach Blackford suchten. Was genau aus Agatha geworden war, wusste er nicht, und er fragte sich öfter, wie ihre Machenschaften ans Tageslicht gekommen waren.


    Zweimal am Tag bekam er etwas zu essen: früh am Morgen und dann wieder ungefähr um fünf Uhr. Um diese Zeit wurde auch sein Nachttopf geleert und gereinigt. Sie hatten Buck Mathers vom Hafendienst abgezogen und mit der Betreuung des Gefangenen beauftragt. In seiner Gegenwart einen Fluchtversuch zu wagen wäre Giovanni nie in den Sinn gekommen. Stattdessen nutzte er die Zeit für kurze Gespräche, um mit dem Mann Kontakt aufzunehmen und sein Vertrauen zu gewinnen. Buck war fromm und besuchte mit seiner Frau und seinen fünf Kindern regelmäßig die Messe. Genau wie die anderen Inselbewohner konnte auch er kaum glauben, dass man einen Priester der Erpressung beschuldigte. Der Erpressung wegen zweier Mordfälle, wohlgemerkt.


    »Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte«, sagte Benito eines Abends zerknirscht.


    Buck sah von seinem Stuhl herüber, den er direkt an der Tür postiert hatte.


    »Frederic Duvoisin muss doch wissen, dass ich an das Beichtgeheimnis gebunden bin.« Verstohlen sah er zu Buck hinüber und freute sich über den verdutzten Gesichtsausdruck des Schwarzen. »Die Beichte seiner Frau zu hören hat mich sehr geschmerzt, aber ich durfte ihre schreckliche Sünde doch nicht enthüllen!«


    »Nach allem, was ich weiß, gab es keine Beichte«, erwiderte Buck kurz angebunden. »Sie haben Agatha Duvoisin erpresst.«


    »Es betrübt mich, das sagen zu müssen, aber sie war eine hinterhältige Person. Ich dachte, sie wolle mir Geschenke machen, um ihr Gewissen zu beruhigen. Wenn ich geahnt hätte, dass sie mich nur in die Sache hineinziehen wollte …«


    Eine ganze Woche lang sagte er nichts mehr, damit Buck sich die Bemerkungen in Ruhe durch den Kopf gehen lassen konnte.


    Dann stahl er eines Tages einen Löffel vom Tablett und freute sich, als die Sache unentdeckt blieb. Abends überlegte er, wo er graben solle und wie er das Loch verbergen könne. Mit Hilfe des Löffels legte er den untersten Stein der kaum befestigten Mauer frei, woraufhin sich weitere Steine wie Maschen in einem Strickzeug lockerten. Als das Loch groß genug war, fügte er die Steine wieder sorgfältig ein. Damit man das Loch nicht entdeckte, musste er zuerst die Anordnung der Gegenstände auf dem Regal verändern. Am ersten Tag verrutschte er einen Sack mit Früchten, am nächsten einige Einmachgläser, dann einen Eimer oder einen Korb, bis die Stelle langsam, aber unmerklich vollkommen verdeckt war. Dann grub er stundenlang im kümmerlichen Licht, das durch das winzige Gitterfenster in der Felsenmauer hereindrang, und beendete die Arbeit eine halbe Stunde, bevor Buck ihm das Essen brachte. Er füllte einen Eimer bis zum Rand, verteilte die Erde anschließend gleichmäßig auf dem Boden und trampelte sie fest. Er konnte nur beten, dass er durchbrach, bevor seine Zeit ablief.


    Seine ehrliche Reue hatte ihm Bucks Sympathie eingetragen, und wenn er ihm das Essen brachte, konnte Giovanni hin und wieder sogar so etwas wie Mitgefühl in seinen Augen lesen. Inzwischen unterhielt sich der schwarze Mann ganz normal mit ihm. So erfuhr der Priester, dass Frederic und John auf der Jagd nach Blackford Charmantes verlassen hatten. Paul trug die Verantwortung für die Insel, und Agatha hatte angeblich Selbstmord begangen, wie man sich erzählte.


    Es konnte Monate, wenn nicht Jahre dauern, bis Blackford gefunden war. Also hatte er vermutlich Zeit genug, um sich aus dem Gefängnis herauszugraben, seine Juwelen einzusammeln und die Insel mit Hilfe des kleinen Boots zu verlassen, das er in der Nähe seines Häuschens im Wald versteckt hatte. Falls Paul die Flucht entdeckte, bevor er der Insel den Rücken kehrte, würde er zuerst im Hafen nach ihm suchen. Aber Giovanni hatte alles sorgfältig geplant. Bei dem Ruderboot befand sich auch eine Seekarte, und das nächste unbewohnte Land war das winzige Esprit, das sich in einem halben Tag erreichen ließ. Dort würde niemand nach ihm suchen, und mit den Einmachgläsern voller Trinkwasser und Nahrung, die er dort verstaut hatte, konnte er, wenn nötig, mindestens vierzehn Tage überleben. Von Esprit aus waren die bewohnten Inseln der Bahamas bei gutem Wind in sechs Ruderstunden zu erreichen. Dort konnte er sich unter die Bevölkerung mischen und bei günstigen Gegebenheiten in die Zivilisation weiterreisen. Er brauchte nur eine ruhige See und etwas Glück. Dank Agathas Gaben konnte er außerdem dem Priestertum endlich Adieu sagen.


    Donnerstag, 15. November 1838


    John träumte. Er war zu Hause – auf Charmantes – in seinem Zimmer. Colette stand an den französischen Türen und lockte ihn: Diesmal folgte er ihr hinaus auf den Balkon, quer über die Wiesen hinter dem Haus und weiter zum Wald und dann den kleinen Fußweg entlang zum See.


    Er stand schon am Ufer, als er begriff, dass Colette nicht mehr da war und er nur noch ihren zarten Lilienduft wahrnahm. Eine dunkle gesichtslose Gestalt beugte sich außerhalb seiner Reichweite über das Wasser. Obwohl die Sonne hoch am Himmel stand, war alles in Dunkelheit getaucht. Lichtblitze zuckten über das unruhige Wasser.


    Dann sah er das Boot, das gefährlich schaukelte, und den Jungen darin. Wie vorauszusehen, kenterte es, und der Junge fiel ins Wasser. Er wollte loslaufen, um Pierre zu retten, doch er konnte seine Füße nicht bewegen. Als ob ihn Wurzeln am Boden festhielten. Er hatte keine Sekunde zu verlieren und konnte doch nur entsetzt und hilflos zusehen. Verzweifelt schaute er zu dem gesichtslosen Wesen hinüber, wie es sich immer weiter entfernte und sich schließlich zwischen den Stämmen verlor.


    Erschrocken schoss er in die Höhe, als ein markerschütternder Schrei den Albtraum beendete. Er sprang aus dem Bett und rannte über den Flur zu Frederics Zimmer. Als er nach dem Türknauf griff, wurde die Tür bereits aufgerissen.


    Verschlafen sah Frederic ihn an. »Was ist los?«


    »Ich habe dich schreien hören.«


    »Nein, ich habe dich gehört!«


    »Ich habe nicht geschrien«, widersprach John. »Vielleicht war es Michael.« Er ging den Flur entlang, aber der Priester schnarchte laut und vernehmlich. »Vielleicht haben wir sein Schnarchen gehört«, meinte er und schloss geräuschlos die Tür. »Oder die Fenster klappern.« Damit kehrte er in sein Zimmer zurück.


    Frederic folgte ihm. »Ich habe von Pierre geträumt«, sagte er leise. John blieb wie angewurzelt stehen. »Zuerst war er am See«, fuhr sein Vater fort. »In einem Boot, aber es war sehr dunkel. Das Boot kenterte …« Seine Stimme brach.


    »Und?«, drängte John.


    »Ich war machtlos, ich konnte ihn nicht erreichen, genau wie an dem Morgen, als Blackford …«


    »Hast du das schon vorher geträumt?«


    »Nein, nein. An dem Morgen, als Blackford Pierre entführt hat, war ich hellwach. Colette war bei mir und hat mich auf den Balkon gelockt, aber dann löste sie sich plötzlich in Luft auf. Ich dachte schon, ich würde verrückt … bis ich eine Bewegung am Waldrand bemerkte. Plötzlich packte mich entsetzliche Furcht. Deshalb habe ich doch Paul zum See geschickt.«


    Bestürzt starrte John seinen Vater an. Bisher hatte er keine Ahnung gehabt, warum sein Bruder zum See gerannt war, und hatte angenommen, dass Charmaine Paul alarmiert hatte, als Pierre nicht im Kinderzimmer war. John war zutiefst verwirrt und wollte gern in sein Zimmer zurück. Doch Frederic hielt ihn auf. »Die Geschichte geht noch weiter.«


    Mit gerunzelter Stirn hob John langsam den Kopf.


    »Der Traum änderte sich. Plötzlich war ich hier in New York. Und dann habe ich Pierre gesehen, ganz allein auf einer Straße zwischen vielen Menschen. Als ich ihn packen wollte, war er in der Menge verschwunden.«


    Ungläubig starrte John ihn an. »Und dann?«


    »Ich habe Öfen gesehen und Flammen … brennende Kohle. Ich dachte, ich würde hineinfallen. Vielleicht habe ich deshalb im Schlaf geschrien.«


    John bekam Gänsehaut an den Armen. »Woran erinnern dich brennende Kohlen, um Himmels willen?«


    »Warum?«


    »Weil ich genau dasselbe geträumt habe!«


    Frederics Augen weiteten sich. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Aber später, als er wieder in seinem Bett lag, kam ihm die Erinnerung zu Hilfe.


    Kohlen … coal … brennen … burn …


    Coleburn war Elizabeths Mädchenname.


    Freitag, 16. November 1838


    Stuart Simons fluchte vernehmlich, als er im Lagerhaus nicht nur einen, sondern sogar zwei Briefe von John vorfand, die an ihn adressiert waren. Krankheitsfälle sowohl auf Freedom als auch auf Wisteria Hill hatten ihn mehr als einen Monat lang daran gehindert, nach Richmond zu fahren. Dabei hatte er zuvor ausdrücklich Anweisung gegeben, dass jeder Brief von John Duvoisin geöffnet und gegebenenfalls nach Charmantes weitergeschickt werden sollte. Er war ein wenig erleichtert, als er Johns Briefe an ihn las und erfuhr, dass inzwischen nichts Neues passiert war. John wollte nur sicherstellen, dass die beiliegenden Briefe seine Frau erreichten. Zum Glück musste sie nicht mehr allzu lange warten, denn das Schiff nach Charmantes wurde jeden Tag im Hafen erwartet.


    Stuart lächelte. Im Gegensatz zu Johns Suche war seine eigene erfolgreicher verlaufen. Vor knapp zwei Monaten war John Ryan plötzlich aufgetaucht.


    Samstag, 1. Dezember 1838


    In weniger als zwei Wochen hatte Charmaine Geburtstag, und die Zwillinge wollten ihr etwas »Besonderes« schenken, wie sie sich ausdrückten. Paul war bereit, mit ihnen in die Stadt zu fahren. Charmaine wollte nicht mitkommen, weil sie sich in ihrem Zustand nicht gern in der Öffentlichkeit zeigte. »Ich ruhe mich lieber aus. Ich habe in der letzten Nacht nicht gut geschlafen.«


    Als Loretta ihre Besorgnis äußerte, konnte Charmaine sie jedoch beruhigen. »Ich habe in einem fort geträumt. Meine Mutter war bei mir«, sie lachte, »und hat ausgerechnet über John geredet.«


    Nachdem sich Paul mit den Mädchen auf den Weg gemacht hatte, sann sie noch eine Weile über ihre Träume nach und fragte sich, was sie wohl bedeuteten. Seit Johns erstem Brief vor zehn Wochen hatte sie keine Antwort mehr auf ihre Briefe erhalten, und je mehr Tage vergingen, desto intensiver quälten sie die Sorgen. Loretta schickte ihren Mann mit George fort, sodass Charmaine und sie den ganzen Nachmittag über ungestört blieben. An diesem Nachmittag erfuhr Loretta alles über John und den größten Teil dessen, was sich auf Charmantes abgespielt hatte.


    Beim Verlassen des Mietstalls legte Paul seinen Schwestern die Arme um die Schultern, und dann spazierten sie die Hauptstraße entlang und genossen trotz der frischen Brise den wunderbaren Sonnenschein.


    »Sonntage ohne Messe sind doch viel schöner, nicht wahr?«, bemerkte Yvette.


    Paul zog zweifelnd eine Braue in die Höhe. »Zum Glück hat Charmaine das nicht gehört. Sonst beantragt sie womöglich einen neuen Priester.« Alle lachten. »Ich muss allerdings zugeben, dass ich Father Benitos langatmige Predigten auch nicht mochte.«


    »Aber was passiert jetzt, wenn jemand heiraten will?«, fragte Jeannette.


    »Dann muss das Paar eben nach Amerika oder Europa reisen«, erklärte Paul auf dem Weg zum Laden. »Oder sie machen es wie Vaters Schwester und heiraten vor einem Kapitän.«


    Im Laden trafen sie Wade und Rebecca Remmen. Während Paul kurz mit Wade sprach, tat Rebecca uninteressiert, was Paul reizte, sodass er sie direkt ansprach. »Wie ich sehe, Miss Remmen, hat das Fieber Ihrem Bruder nicht geschadet.«


    »Das habe ich Ihnen doch gesagt, Mr Duvoisin«, erwiderte sie gleichmütig, obwohl ihre Knie zitterten und Schmetterlinge in ihrem Magen flatterten. »Er brauchte nur Ruhe.«


    »Und liebevolle Fürsorge«, fügte er mit hinreißendem Lächeln hinzu. »Aber jetzt müssen Sie uns entschuldigen. Wir haben etwas zu besorgen.«


    »Paul hilft uns nämlich, ein Geschenk für Mademoiselle Charmaine auszusuchen«, erklärte Jeannette. »Sie hat bald Geburtstag.«


    Wade nickte beiläufig, weil es ihn nicht interessierte, aber Rebecca zog ein Gesicht.


    Eine knappe halbe Stunde später verließen Paul und seine Schwestern mit einer Schachtel Süßigkeiten und einem kleinen Gedichtband den Laden. Vor Monaten hatte Paul bereits ein Schaukelpferd bestellt, das inzwischen angekommen war und später nach Hause geliefert werden sollte.


    Die Mädchen neckten ihn. »Das Baby kann doch frühestens im nächsten Jahr reiten!«


    »Das ist doch egal. Wenn es das kann, hat es jedenfalls schon ein Pferd.« Er hatte seinen Spaß. »Ich bin sicher, ihr beiden werdet es ihm schnellstens beibringen.«


    »Du bist schon genau wie Johnny!«, rief Yvette.


    »Ich nehme das als Kompliment.«


    »War es auch.«


    Als sie die Straße überquerten, hörten sie vom Hafen her lautes Rufen. Wie immer war der Pier voller Menschen, die das ankommende Schiff begrüßten. Paul hastete mit den Mädchen durch die Menge, die bereitwillig Platz machte, bis sie vor dem hoch aufragenden Schiffsrumpf standen. Er ermahnte seine Schwestern, sich nicht von der Stelle zu rühren. Zwar konnte er keine Anzeichen von John oder seinem Vater entdecken, aber bestimmt brachte der Segler Neuigkeiten mit, da er vermutlich aus Richmond kam. Noch bevor die letzten Taue befestigt waren, kletterte Paul an Bord.


    Sichtlich erleichtert stürzte der Kapitän auf ihn zu.


    »Was ist los, Gregory?«, fragte Paul besorgt. »Bringen Sie Neuigkeiten von meinem Vater oder John?«


    »Nein, Sir, leider nicht, aber ich habe wichtige Dokumente an Bord, die ich im Auftrag von Stuart Simons sofort nach dem Anlegen an Sie übergeben soll.« Er zückte eine Mappe mit Papieren. Sie bestätigten, was Paul bereits vermutet hatte: John Ryan befand sich an Bord.


    »Verzeihen Sie, Gentlemen!«, rief er in die Runde, um die Matrosen zum Schweigen zu bringen. »Ich bin auf der Suche nach einem gewissen Mr Ryan.«


    John Ryan war nicht im Geringsten überrascht, als er seinen Namen hörte. Nach Stuart Simons Angaben suchte Paul Duvoisin tüchtige und verlässliche Arbeiter. Da er von seiner vorbildlichen Arbeit in Richmond erfahren hatte, wollte er ihn sehen, sobald er in Charmantes ankam. Ryan lachte insgeheim. Wie dumm konnte ein Mann sein? Lächelnd trat er einen Schritt nach vorn.


    »Mr Ryan?«, fragte Paul mit gerunzelter Stirn. »Mr John Ryan?«


    »Genau der bin ich.« Ryan nickte und streckte seinen Brustkorb hervor.


    »Sie sind genau der Mann, den ich gesucht habe.« Paul verbarg seinen Widerwillen hinter einem Lächeln. »Diesen Unterlagen zufolge waren Sie meinem Bruder eine unschätzbare Hilfe. Ich bin der Meinung, dass ich Sie für die Arbeit im Versammlungshaus sehr gut brauchen kann.«


    »Oh, ich bin wirklich ein tüchtiger Mann. Ich hoffe nur, dass der Lohn auch dementsprechend ist.«


    »Vermutlich sogar besser«, versicherte Paul und legte dem Mann vertrauensvoll den Arm um die Schulter. »Und das bei freier Kost und Unterkunft.«


    Ryan war neugierig geworden und ließ sich die Gangway hinuntergeleiten. Endlich war sein Schiff im richtigen Hafen eingelaufen!


    Misstrauisch betrachteten Yvette und Jeannette den seltsamen Freund ihres Bruders. »Hallo, Mädchen«, rief Paul schon von Weitem. »Wir treffen uns bei Dulcie zum Mittagessen. In zehn Minuten bin ich dort.«


    »Wer ist er?«, fragte Yvette, als Paul keine Anstalten machte, ihnen den Mann vorzustellen.


    »Mein Name ist Ryan«, antwortete der Mann. »John Ryan.«


    Paul fluchte innerlich, als er das Mienenspiel seiner Schwestern beobachtete. Offensichtlich kam ihnen der Name bekannt vor.


    Yvette erholte sich am schnellsten und sah Paul an. Als er eine Grimasse zog und unmerklich den Kopf schüttelte, verstand sie. Sie packte Jeannette am Arm und zog sie den Kai entlang mit sich fort. »Na gut, dann bis gleich, Paul.«


    Paul dankte Gott für diese kluge Schwester und wandte sich wieder seinem Begleiter zu. »Meine Schwestern«, bemerkte er beiläufig. Dann deutete er zum Versammlungshaus. »Sollen wir?«


    Ryan nickte, woraufhin Paul ihn auf dem Weg mit allerlei Geschichten unterhielt. Vor der Treppe ließ er den älteren Mann vorangehen. Nachdem sie eingetreten waren, schloss er die Tür und lehnte sich dagegen.


    Als Paul schwieg, huschten Ryans Blicke durch den leeren Raum. »Nun … was soll ich denn hier tun?«


    »Beten«, sagte Paul mit leiser Stimme.


    »Beten?« Angesichts der Antwort lachte der Mann laut heraus.


    »Genau das, Mr Ryan.« Pauls Miene verdunkelte sich. »Am besten fangen Sie gleich damit an. Soviel ich weiß, werden Sie von der Polizei gesucht.« Als der Mann völlig verständnislos dreinblickte, verschränkte Paul die Arme vor der Brust. »Ich habe es aus verlässlicher Quelle: Sie sollen Ihre Frau ermordet haben.«


    Das Thema behagte John Ryan sichtlich nicht, also gab er sich streitlustig. »Ich habe sie nur ab und zu einmal geschlagen, aber das hatte sie verdient.«


    »Sie hatte das verdient?«, wiederholte Paul ungläubig.


    »Sie hat ständig nur genörgelt und musste zurechtgewiesen werden. Nichts anderes habe ich getan … ich habe sie zurechtgewiesen.«


    Pauls Hand schoss nach vorn, packte den Mann am Kragen und stieß ihn zurück. Donnernd krachte er zu Boden, seine Arme und Beine ausgestreckt. »Warum tun Sie das?«, fragte Ryan nach einer Weile. »Warum haben Sie mich hergebracht?«


    »Damit Sie für Ihre Verbrechen bezahlen.«


    Ruckartig sprang John Ryan auf die Füße, aber Paul war schneller. Er packte den Unterarm und drehte ihn dem Mann auf den Rücken. Ryan jaulte vor Schmerz, als Paul den Arm nach oben schob und den Mann dann die Treppe hinunterführte. Der Wächter schloss auf, und Paul stieß Ryan so heftig durch die Tür, dass er stolperte und gleich wieder stürzte.


    Während Ryan sich hochrappelte, sah Paul zu Benito St. Giovanni hinüber. »Jetzt haben Sie endlich Gesellschaft.« Er wischte sich die Hände an der Hose ab. »Verraten Sie Ihrem Zellengenossen doch, mit wem mein Bruder verheiratet ist. Das interessiert ihn bestimmt.«


    Der stämmige Wächter schob den Riegel vor, und Paul mahnte ihn zu besonderer Wachsamkeit. Als er ins Dulcie’s kam, aßen seine Schwestern bereits. Nachdem er bestellt hatte, platzte Yvette heraus: »War das Mademoiselle Charmaines Vater?«


    »Leider ja, aber du darfst ihr nicht sagen, dass er hier ist.«


    »Warum ist er denn hier?«, fragte Jeannette mit besorgtem Blick.


    »John will mit ihm abrechnen. Er hat den Tod seiner Frau verschuldet.«


    »Und was macht Johnny mit ihm?«


    »Das weiß ich nicht, Yvette.«


    »Was würdest du denn tun?«, fragte Jeannette.


    Paul fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Das weiß ich ebenso wenig. Darüber müsste ich auf jeden Fall lange und gründlich nachdenken. Kann ich mich darauf verlassen, dass ihr Charmaine gegenüber den Mund haltet?«


    »Wenn du das möchtest, dann tun wir das auch«, versprach Yvette im Brustton der Überzeugung.


    »Ich danke euch, und übrigens vielen Dank, dass du meine Warnung auf dem Kai verstanden hast. Ich wollte den Mann zu Father Benito sperren, bevor er überhaupt begreift, warum er hier ist.«


    Yvette lächelte. »Ich wette, das war die Überraschung seines Lebens.«


    »Das kann man wohl sagen«, meinte Paul. »Das kann man wohl sagen.«


    New York


    Nach einem langen, erschöpfenden Tag auf den Straßen von New York war Frederic rechtschaffen müde, und Michael war hungrig. In der Nähe des Hafens riefen sie einen Wagen und ließen sich zum Washington Square zurückfahren. Frederic hatte die Stadt gründlich satt. Nach wochenlanger Suche hatten sie praktisch nichts erreicht. Selbst die neue Idee mit dem Namen Coleburn war eine Sackgasse gewesen. Er starrte aus dem Fenster, fühlte sich müde und niedergeschlagen und hatte Heimweh. Während die Dunkelheit hereinbrach, eilten die Menschen durch die Straßen, um noch schnell ein Brot oder ein Stück Fleisch für das Dinner zu kaufen.


    Er schloss die Augen und döste im schaukelnden Wagen vor sich hin. Als eines der Räder plötzlich in ein Loch rumpelte, fuhr er hoch, und als er aus dem Fenster sah, zog die Silhouette eines Mannes seine Aufmerksamkeit auf sich. Groß, schlank und dunkelhaarig. In diesem Moment erreichte der Mann die Straßenecke, und sein Mantel bauschte sich im Wind. Eine Hand griff nach dem Hut, während die andere eine schwarze Tasche festhielt.


    Frederics Herz raste. Ihr Wagen bog in die entgegengesetzte Richtung ab! Er brüllte dem Fahrer zu, dass er anhalten solle. Dann stieß er mit seinem Stock die Tür auf und wäre fast aus dem Wagen gefallen, während der Fahrer ihm nachbrüllte. »Bleiben Sie hier, Mann! Sie haben noch nicht bezahlt!«


    Aber Frederic hörte ihn nicht. Rücksichtslos bahnte er sich mit den Schultern seinen Weg durch die Menge und ließ das Geschimpfe der Leute ungerührt an sich abprallen. Auf seinen Stock gestützt setzte er sogar über die Köter hinweg, die auf der Straße und im Rinnstein nach Essbarem suchten. Als er am Ende seiner Kräfte die Ecke erreichte, war der Mann nirgendwo zu sehen. War er geradeaus gegangen oder doch nach rechts oder links? Keuchend drehte sich Frederic in alle Richtungen, um in der Menschenmenge die dunkle Gestalt zu erspähen. Aber umsonst. Der Mann war verschwunden. Entmutigt machte er kehrt und hinkte zum Wagen zurück.


    Obgleich Michael überzeugt war, dass Frederic sich das Ganze eingebildet hatte, ließ diesen der Vorfall nicht ruhen. Abend für Abend ließ er Michael im Stadthaus allein und trieb sich in der näheren Umgebung der Straßenecke herum. Wenn es dunkel wurde, betrat er für gewöhnlich eines der Gasthäuser, um etwas zu essen und mit einem Glas Bier in der Hand aus dem Fester zu schauen und von dort aus die Menschen zu beobachten.


    Am heutigen Abend hatte ihm der Kellner gerade sein Essen serviert, als zwei Tische weiter plötzlich ein Streit aufflammte. Ein Barmädchen schrie zwei Männer an, die von den Stühlen aufgesprungen waren. »Du hast gesagt, dass du mich liebst, du verlogener Bastard!«, beschimpfte sie einen der beiden, und die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich mache das nicht! Ich habe gehört, dass einige dabei verblutet sind!«


    Als der Mann nur die Schultern zuckte, warf sie ihm ein zusammengeknülltes Papier ins Gesicht und stürzte sich auf ihn. Rundherum sprangen die Leute auf, und sofort eilten zwei Kellner herbei, um eine mögliche Schlägerei im Keim zu ersticken. Auch Frederic war aufgesprungen. Selbst als die Kellner das Mädchen wegzogen, spuckte sie noch Gift und Galle. Einige Gäste warfen ein paar Münzen auf den Tisch und verließen die Kneipe, während die Besitzerin schützend den Arm um das weinende Mädchen legte und es in die Küche führte.


    Frederic sank auf seinen Stuhl zurück. Als er die Gabel in die Hand nahm, bemerkte er, dass seine Serviette zu Boden gefallen war. Er bückte sich und entdeckte dabei das Papierchen unter seinem Stuhl. Als er den Zettel glattstrich, sprangen ihm beinahe die Augen aus dem Kopf: COLEBURN CLINIC, 27 WATER STREET.


    Johns Meinung nach lag die Praxis in einer heruntergekommenen Gegend, nur ein paar Blocks vom Hafen entfernt. Er wollte das gleich am nächsten Tag überprüfen. Als ihm Frederic seine Begleitung anbot, lehnte John ab. »Zu zweit machen wir uns schneller verdächtig.«


    Zögernd gab Frederic nach. »Für den Fall, dass es tatsächlich Robert Blackford ist, dann versprich mir, dass du nichts unternimmst. Wir müssen zuerst gemeinsam überlegen, wie wir vorgehen wollen.«


    John nickte, aber beruhigt war Frederic deshalb noch lange nicht.


    Am nächsten Tag begab sich John zu der angegebenen Adresse. Die Praxis lag in einem Stadthaus, in dem ständig Menschen ein und aus gingen. Er sprach eine Frau an, die mit zwei kleinen Mädchen aus dem Haus kam. »Ist dies die Praxis von Dr. Coleburn?«


    Misstrauisch sah die Frau ihn an. Anfangs dachte er, dass sie kein Englisch sprach. »Ja«, meinte sie in breitem irischem Dialekt, »hier arbeitet Dr. Coleburn. Warum fragen Sie?«


    »Ich wusste nicht, ob ich die richtige Adresse habe. Vielen Dank.«


    Die Frau nickte und drängte ihre Kinder weiter.


    John trieb sich den ganzen Tag über in der Nähe der Praxis herum und wartete. Nach Einbruch der Dämmerung kamen andere Patienten. Meistens waren es jetzt junge Frauen, die sich verstohlen umblickten, bevor sie den Türknauf drehten und rasch eintraten. Stunden später ging auch der letzte Patient, und die Fenster im Obergeschoss wurden dunkel. Einige Minuten darauf trat eine schlanke, dunkel gekleidete Gestalt aus der Tür und stieg mit schnellem Schritt die Treppe hinunter. John folgte dem Mann die Straße entlang. Dabei hielt er sorgfältig Abstand und trat sehr leise auf, damit ihn seine Schritte nicht verrieten. Irgendwann bog der Mann um die Ecke, ging einige Blocks weiter und bog gleich darauf noch einmal ab. Dann stieg er die Stufen zu einem Reihenhaus empor. John merkte sich die Adresse.


    Am Tag darauf saß er noch vor der Morgendämmerung auf den Stufen des Hauses, das 13 Stone Street gegenüberlag. Den Kragen hatte er hochgestellt und die Mütze tief in die Stirn gezogen. Um Punkt acht Uhr verließ Robert Blackford das Haus und machte sich auf den Weg in die Praxis.


    »Wir können umgehend ein Schiff organisieren. Jetzt, da wir die Adresse kennen, dürfte es für uns drei kein Problem sein, ihn zu überwältigen und aufs Schiff zu bringen.«


    »Ich muss Ihrem Vater recht geben.« Nachdenklich rührte Michael in seinem Tee. »Es ist am ungefährlichsten.« Obgleich John nichts entgegnete, missfiel Michael seine Miene. Offenbar hatte John eigene Vorstellungen. »Wenn er erst einmal auf Charmantes ist, hat Ihr Vater bei der Strafe freie Hand.«


    John faltete die Hände hinter dem Kopf, lehnte sich zurück und sah von einem zum anderen. Aber seinen blitzenden Augen war nichts zu entnehmen. »Nun gut«, sagte er. »Wann soll es losgehen?«


    »Morgen kümmern wir uns erst einmal um das Schiff«, antwortete Frederic. »Das nächste, das in New York eintrifft, muss den Umweg nach Charmantes machen.«


    »In der Zwischenzeit werde ich Blackford im Auge behalten«, warf John ein. »Er soll uns nicht noch einmal entwischen.«


    »Ausgezeichnet«, bemerkte Frederic.


    John erhob sich, um sich zurückzuziehen. Beunruhigt sah Michael ihm nach. Er konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass John eigene Pläne hatte. »Hören Sie zu, John. Während sich Ihr Vater morgen um das Schiff kümmert, würde ich gern sehen, wo Blackford lebt.«


    Verdutzt sah John den Priester an. »Das halte ich für viel zu riskant.«


    »Wir können ja warten, bis er in die Praxis gegangen ist. Dann sind wir auf der sicheren …«


    »Na gut«, unterbrach ihn John knapp, »ich gehe jetzt zu Bett.«


    Mittwoch, 5. Dezember 1838


    Der abendliche Wind war kalt, und es sah nach Regen aus, als Lily Clayton an den eleganten Stadthäusern von Greenwich Village entlang zur Sixth Avenue ging. Obgleich heute erst Mittwoch war, hatte ihr Arbeitgeber sie in einem Anfall von Großzügigkeit früher gehen lassen. Lily war dem Mann sehr dankbar. Sie hatte also zwei Stunden Zeit, bevor Rose, die tagsüber auf ihre Kinder aufpasste, sie zu Hause erwartete.


    Sie blieb vor John Duvoisins Stadthaus stehen und sah, dass die Fenster erleuchtet waren. Licht bedeutete, dass John wieder in New York war. Seit Februar hatte sie ihn nicht gesehen und entsprechend vermisst. Sie hatte sich Sorgen gemacht, weil er nie zuvor so lange fortgeblieben war. Im Augenblick fragte sie sich, warum er bisher nichts von sich hatte hören lassen. Normalerweise kam er nach seiner Ankunft immer kurz bei ihr vorbei.


    Vor ein paar Jahren hatten Lily und ihre Schwester Rose noch auf den Plantagen der Duvoisins in Virginia gearbeitet. Zuvor waren die Mischlingsmädchen im Jahr 1834 durch den Kauf von Wisteria Hill in den Besitz von John Duvoisin gelangt. Als sie von der Kaufabsicht erfuhren, waren sie begeistert, weil sie wussten, dass John alle seine Sklaven auf Freedom in die Freiheit entlassen hatte. Bei seinem ersten Besuch auf Wisteria Hill hatte sich Lily regelrecht in ihn verliebt. John war nicht nur jung und sah gut aus, sondern er hatte auch, im Gegensatz zu anderen Plantagenbesitzern, mit ihr wie mit einer gleichberechtigten Person gesprochen. Gleich nach dem Kauf endete ihr Sklavendasein. Von da an war Lily Haushälterin auf Freedom, während Rose dieselbe Stellung auf Wisteria Hill innehatte, das nur zwei Meilen entfernt lag.


    Lily war ein hübsches Mädchen mit hellbrauner Haut, schlank und hochgewachsen, mit glattem Haar, dunklen Augen, sinnlichen Lippen und einer wohlgeformten Nase. Sie hatte Zwillinge, einen Sohn und eine Tochter, und einen Mann namens Henry, der jedoch vor dem Verkauf von Wisteria Hill an einen Baumwollfarmer in North Carolina verkauft worden war.


    Henry war Mulatte, sodass Lilys Kinder fast hellhäutig waren und ein unbefangener Beobachter keine Abstammung als Schwarze vermutete. John wollte Henry zurückkaufen, um ihn auf Freedom zu beschäftigen, doch als verbohrter Südstaatler lehnte sein Besitzer alle Vorschläge ab. Henry war ein kräftiger Mann und leistete gute Arbeit. Außerdem verachtete sein heutiger Herr alle Plantagenbesitzer entlang der Staatsgrenze, die ihre Sklaven in die Freiheit entließen, und tobte allein bei dem Gedanken daran, dass auch nur ein einziger schwarzer Mann, noch dazu ein Mulatte, seine Freiheit erlangen könnte.


    Lily war klar, dass sie Henry nie wiedersehen würde. Vor drei Jahren hatte sie zudem die Nachricht erhalten, dass er seit einem missglückten Ausbruchsversuch »verkrüppelt« sei. Drei Sklaven, die es bis nach Freedom geschafft hatten, hatten ihr einen Zettel von Henry in die Hand gedrückt. Man hatte ihn brutal verstümmelt und ihm die Zehen am rechten Fuß abgehackt, damit er nie wieder weglaufen konnte. Wohl oder übel musste sich Lily mit einem Leben ohne Henry abfinden.


    Als John immer öfter nach New York reiste, bat sie ihn eines Tages, sie und die Kinder und ihre Schwester dorthin mitzunehmen. Sie wollte ganz von vorn beginnen und wirklich unabhängig sein. Ihre Kinder sollten frei aufwachsen und zur Schule gehen. Anfangs zögerte John, weil er während seiner häufigen Reisen seine Häuser bei den beiden Frauen in besten Händen wusste. Doch sie bettelten so lange, bis er sich überreden ließ und sie vor knapp drei Jahren nach New York brachte.


    Er verhalf den beiden Schwestern zu einer Anstellung als Haushälterinnen bei gutsituierten New Yorker Geschäftsleuten. Außerdem fand er im südlichen Manhattan ein Häuschen für sie und bezahlte die Miete für das erste Jahr. Und er begleitete Lily, als sie ihre Kinder an der Public School anmeldete. Der Schulleiter hielt ihn für Lilys Mann und die Kinder somit für weiß. Als er John nach seinem Arbeitgeber fragte, gab dieser kurzerhand die Schifffahrtsgesellschaft Duvoisin an, was den Schulleiter zufriedenstellte und nicht einmal gelogen war. Auch ohne ihren geliebten Henry war Lilys Leben von nun an besser denn je.


    Lily liebte Henry von Herzen und sehnte sich nach einem gemeinsamen Leben mit ihm. Aber ebenso liebte sie John. Sie liebte ihn, weil er sie respektvoll behandelte, und sie liebte ihn, weil sie ihm alles sagen konnte und er ein guter Zuhörer war. Sie konnte um Henry weinen und wusste, dass John sie verstand, weil er, wie sie vermutete, selbst eine Trennung von einem geliebten Menschen erlebt hatte. John war ein Freund ihrer Kinder und brachte sie oft zum Lachen. Außerdem liebte sie ihn, weil er sie nie unter Druck gesetzt hatte wie all die anderen weißen Männer zuvor … obgleich sie oft sein Bett geteilt hatte. Zuweilen hatte er sogar gescherzt, dass Henry, wenn er davon erfuhr, blitzartig alle Behinderungen überwinden und seiner Knechtschaft entkommen würde, um ihn zu töten.


    Heute Nacht wollte sie ihn besuchen, damit er sie endlich von der nagenden Sehnsucht erlöste, die sie seit Februar mit sich herumtrug. Nach dem Abendessen würde sie die Kinder ihrer Schwester überlassen und zurückkommen.


    John schlug den Kragen hoch und zog die Kappe tief in die Stirn, bevor er an der Tür der Vermieterin klopfte. Das Haus war in viele kleine Wohnungen unterteilt, die sich in mehreren Stockwerken übereinandertürmten. Der Eingangsflur war düster, was durch den einsetzenden Regen noch verstärkt wurde. Die meisten Hafenarbeiter waren längst zu Hause, und überall hörte man spielende Kinder, unterdrückte Stimmen und klapperndes Geschirr.


    Die Hauswirtin öffnete die Tür. Sie war eine untersetzte Person in mittlerem Alter, deren strähniges, grau meliertes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war und ihr bis zur Taille reichte.


    »Was wollen Sie?«, fragte sie kauend, bevor sie schluckte und ihren letzten Zahn sehen ließ.


    »Ich bin auf der Suche nach Dr. Coleburn.«


    »Haben Sie an seiner Tür geklopft?«


    »Es hat niemand aufgemacht. Wann kommt er denn für gewöhnlich nach Hause?«


    »Wer will das wissen?« Sie sah ihn abschätzend von oben bis unten an. Vermutlich hatte er seine Freundin geschwängert und brauchte die Hilfe des Doktors.


    »Ein Patient.«


    Sie beäugte ihn skeptisch.


    Er zückte eine Dollarnote.


    »Er kommt immer spät. Meistens nach neun. Am besten kommen Sie noch einmal wieder.« Sie schnappte sich die Banknote.


    »Aber es regnet, und ich komme von weiter her. Kann ich vielleicht in seiner Wohnung warten?«


    Trotz ihres misstrauischen Blicks lehnte sie seine Bitte nicht rundweg ab. »Wie viel ist Ihnen das wert?« Sie klapperte mit dem Schlüsselbund an ihrem Gürtel.


    Wieder streckte John die Hand aus. Diesmal mit einer knisternden Fünf-Dollar-Note. Gierig riss die Frau die Augen auf. »Wie wäre es mit zweien?«


    Als Frederic nach Hause kam, saß Michael am Kamin und las Zeitung. Draußen war es bereits dunkel, und alle Lampen brannten. Es war ein langer Tag gewesen, aber zum ersten Mal gab es so etwas wie Hoffnung.


    Spät am Abend hatte die Heir im Hafen von New York festgemacht, und im ersten Morgengrauen saß Frederic bereits mit dem Kapitän beisammen. Während sein Sohn dem Priester Blackfords Praxis und sein Haus zeigte, klärte Frederic den Kapitän über das Geschehen auf der Insel auf und erörterte seine weiteren Pläne mit ihm. Als John und Michael in den Hafen zurückkehrten, war bereits ausgemacht, dass Will Jones auf jeden Fall unverzüglich nach Charmantes aufbrechen sollte, auch wenn sich keiner der drei innerhalb der nächsten drei Tage bei ihm meldete. Der Kapitän sollte Paul berichten, dass Frederic, John und Michael den gesuchten Blackford tatsächlich unter dem Namen Coleburn ausfindig gemacht und am sechsten Dezember versucht hätten, ihn festzunehmen. Frederic war zuversichtlich, dass sein Plan gelang. Trotzdem wollte er für den schlimmsten aller Fälle Vorsorge treffen.


    Die Heir hatte auch einen Brief von Charmaine mitgebracht, und Frederic beobachtete, wie John den Umschlag ungeduldig aufriss. Den dritten, den er bisher erhalten hatte. Er freute sich über die Neuigkeiten, die Charmaine zu berichten hatte, und war sichtlich erleichtert, als er las, dass die Harringtons bis zur Geburt des Babys auf Charmantes bleiben wollten. Aber dann runzelte er die Stirn: Außer seinem ersten Brief hatte Charmaine keine weiteren Briefe mehr erhalten. Frederic beruhigte ihn. Spätestens morgen war ihre Mission erledigt. Dann konnten sie in See stechen und womöglich noch einen Monat vor der Geburt auf Charmantes ankommen.


    Der restliche Vormittag war von Arbeit ausgefüllt. Frederic und John ließen die Fracht der Heir auf eines ihrer Schiffe umladen, das auf dem Weg nach Liverpool in New York angelegt hatte und nicht ganz ausgelastet war. Sie änderten die Frachtpapiere, soweit die Kapazitäten des Laderaums das zuließen, und halfen nach Kräften beim Umladen, da sie in der Kürze der Zeit nicht genügend Männer anwerben konnten. Dank dieser Maßnahme konnte die Heir direkt nach Charmantes segeln, und Zucker und Tabak gelangten trotzdem pünktlich nach Europa. Welch glückliche Fügung, dachte Frederic, da das nächste Schiff der Duvoisins erst in frühestens vierzehn Tagen in New York erwartet wurde.


    Gegen Mittag waren so viele Männer an Bord, dass Michael sich überflüssig vorkam. Um nicht ständig im Weg zu stehen, verließ er das Schiff und vertrieb sich den Nachmittag mit einem langen Spaziergang und der Besichtigung vieler Kirchen und außergewöhnlicher Gebäude. Bisher hatte er noch nicht viel von der Stadt gesehen, also nutzte er die letzte Gelegenheit, bevor sie morgen nach Charmantes aufbrachen. Als gegen Abend Regen einsetzte, machte er sich auf den Heimweg.


    Michael war seit fast zwei Stunden zu Hause, als Frederic das Haus betrat und seinen nassen Mantel im Foyer ausschüttelte, bevor er ihn auf einen Bügel hing. »Wo ist John?«, fragte Michael.


    »Was soll das heißen? Wollten Sie sich denn nicht treffen? Als er vor ein paar Stunden das Büro des Schiffsagenten verließ, dachte ich …«


    Ihre Blicke trafen sich, und Frederics Gesicht spiegelte seine tiefe Sorge wider. »Wie lautet Blackfords Adresse, Michael?«


    »Dreizehn Stone Street«, antwortete der Priester … und hoffte inständig, dass John ihn nicht absichtlich in die Irre geführt hatte. »Gleich südlich der Wall Street.«


    »Danke.«


    »Ich komme mit.«


    »Nein, Michael, warten Sie lieber hier auf mich … falls wir uns irren.«


    Zweifelnd sah Michael ihn an. »Dann gehe ich kurz in die Praxis. Später treffen wir uns wieder hier.«


    Frederic war einverstanden. Er humpelte so schnell nach oben, wie das steife Bein es zuließ, durchsuchte seinen Koffer und nahm Revolver und Patronen an sich, die er in der ersten Woche nach ihrer Ankunft gekauft hatte. Dann hastete er zurück nach unten, schlüpfte in seinen Mantel, lud den Revolver und versenkte die Waffe tief in einer Tasche. Er packte seinen Stock fester und wechselte noch einen kurzen Blick mit Michael, bevor sie zusammen das Haus verließen, zwei Wagen herbeiriefen und in unterschiedliche Richtungen davonfuhren.


    Robert Blackford stieg die drei Treppen zu seiner Wohnung hinauf. Das Geschrei eines Kindes und eines streitenden Paars hallte vom Stockwerk unter ihm empor, und im Flur stank es nach ranzigem Fett und Schimmel. Diese ärmlichen Mietshäuser boten zwar die nötige Anonymität, doch er entfloh dem Elend, sooft er nur konnte. Fast jeden Abend besuchte er die bessere Gegend nördlich der Stone Street, wo er sich den gepflegten Genüssen des Lebens hingab. Heute Abend zum Beispiel kehrte er von einem Dinner im Astor House Hotel zurück, und für morgen hatte er einen Besuch im Spielkasino geplant. Das Leben in New York gefiel ihm. Überhaupt war es sehr viel aufregender und besser, als er erwartet hatte … und das sogar ohne seine geliebte Agatha.


    Er steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um, doch als er die Tür aufstoßen wollte, merkte er, dass er zu- statt aufgeschlossen hatte. Seltsam. Er schloss die Tür doch immer ab, wenn er das Haus verließ.


    Er betrat die dunkle Wohnung und tastete nach der Lampe, die auf einem Tischchen stand. Dann fand er die Zündhölzer und entzündete einen Span. Als der Docht in der Lampe aufflammte, verbreitete sich ein warmer Lichtschein in dem kalten Raum. Er rieb seine Hände und beschloss, seinen Mantel anzubehalten. Nach dreißig Jahren in der Karibik konnte er sich einfach nicht an diese durchdringende Kälte gewöhnen.


    Als er ein Feuer machen wollte, bemerkte er aus dem Augenwinkel den Schatten eines Mannes, der direkt neben dem Kamin auf einem Stuhl saß. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis er begriff … und schon fuhr er herum und rannte zur Tür.


    Aber John war blitzschnell auf den Füßen und packte den wehenden Mantel. Blackford gelang es noch, die Tür zu öffnen, doch im nächsten Moment wurde er mit aller Macht ins Zimmer zurückgerissen. John würgte ihn und drehte ihm mit der anderen Hand seinen Arm so weit auf den Rücken, dass Blackford vor Schmerz jaulte.


    »Es ist Zeit für die Abrechnung, Blackford«, raunte ihm John ins Ohr. Dabei stieß er ihn zu einem Holzzuber neben dem Kamin, in dem das Waschwasser vom Morgen kalt geworden war. Er zerrte den Arm weiter nach oben und trat Blackford gleichzeitig in die Kniekehlen, sodass dieser stöhnend neben dem Zuber auf die Knie fiel.


    John tat es ihm nach. »Warum haben Sie das getan?«, herrschte er ihn an.


    »Was denn? Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, ächzte Blackford. Er spürte, wie sich eine Hand um seinen Kopf legte. »Das Ganze muss ein Irrtum sein. Worum geht es denn? Können wir nicht vernünftig reden?«


    »Sagen Sie mir nur, warum Sie es getan haben … und ich lasse Sie leben.«


    »Ich weiß nicht einmal, wovon die Rede ist!«


    »Warum leben Sie dann unter falschem Namen?«


    »Bitte, John …«


    Der Appell verhallte ungehört. John drückte Blackfords Kopf ungerührt immer tiefer über den Zuber. »Na, wie fühlt sich das an?«, schrie er. »Wie können Sie mit dem Wissen leben, was sie dem armen Pierre angetan haben?«


    Robert wehrte sich verzweifelt, wollte den Kopf zur Seite drehen … aber zu spät. Sein Gesicht berührte das kalte Wasser, wurde untergetaucht und so eisern festgehalten, dass keine Gegenwehr möglich war. In seiner Not sammelte er alle Kräfte, um sich nach hinten zu werfen, aber umsonst. Erst nach einer halben Ewigkeit ließ John los. Spuckend und keuchend tauchte er aus dem Zuber empor.


    John packte ihn fester und rammte ihm das Knie in den Rücken. »Also … warum haben Sie das getan?«


    »Es war nicht meine Idee … meine Schwester ist schuld! Paul ist ihr Sohn! Er sollte alles erben.«


    »Das reicht mir nicht, Blackford.«


    Wieder drückte John den Kopf nach unten. »Wissen Sie, wie sich das anfühlt, Sie Satan?« Er schluchzte beinahe. »Hat es Ihnen Spaß gemacht, ein unschuldiges Kind zu ertränken? Hier! Fühlen Sie selbst, Sie Teufel!«


    Diesmal tauchte er den Kopf tief ins Wasser und hielt ihn endlose Sekunden lang eisern fest. Luftblasen stiegen zur Oberfläche empor und zerplatzten so schnell, dass das Wasser über den Rand des Zubers spritzte. Blackfords Beine zuckten und zappelten über den glitschigen Boden, traten einen Stuhl um, während seine freie Hand nach allem griff, dessen er habhaft werden konnte. Als John endlich seinen Kopf losließ, tauchte er empor und schnappte keuchend nach Luft.


    »Sagen Sie es mir jetzt?« Johns Finger krallten sich noch immer in Blackfords Haar. »Es ging nicht nur ums Erbe. Heraus mit der Sprache! Warum haben Sie es getan?«


    »Ich habe meine Schwester sehr geliebt. Unser Vater hat ihr Leben ruiniert«, stieß er keuchend hervor, während ihm das Wasser aus den Haaren troff und übers Gesicht lief.


    »Das reicht mir nicht!«


    Ein drittes Mal drückte John den Kopf langsam nach unten. Bis auf das verzweifelte Zappeln der Beine war es totenstill im Raum. Er drückte ihn tiefer und tiefer hinunter. »In Ordnung, John!«, stieß Blackford im letzten Moment hervor. Und dann flüsterte er kaum hörbar: »Ich war Agatha verfallen … Ich war ihr Geliebter und hätte alles für sie getan.«


    John fühlte, wie ihm vor Entsetzen das Blut aus den Adern wich. Als sich der Griff seines Peinigers ein wenig lockerte, nutzte Blackford die Gelegenheit und warf sich nach hinten, woraufhin John aus dem Gleichgewicht geriet und auf dem nassen Boden ausglitt. Blackford rollte herum, um nach seinem Gegner zu greifen, aber da war John längst über ihm, packte ihn am Hals und presste ihn mit seinem ganzen Gewicht zu Boden. Blackfords Kopf wurde gegen den Zuber gedrückt, während er nach Luft rang und sich seine Finger in panischer Angst in Johns Hände krallten. Aber der ließ sich nicht beirren und drückte unerbittlich zu.


    Für Blackford gab es nur eine letzte Hoffnung. Er tastete nach dem Messer, das er zum Schutz gegen die Verbrecher, die in der Umgebung seiner Klinik herumlungerten, immer im Stiefel bei sich trug. Als seine Fingerspitzen den glatten Griff fühlten, krümmte er sich etwas mehr, bis er den Dolch aus der Scheide lösen konnte. In einer letzten Anstrengung zog er ihn heraus und bohrte ihn mit aller Kraft in die Flanke seines Widersachers.


    John schrie laut auf und hielt sich die Seite, bevor er neben Blackford zu Boden sackte.


    Robert bog den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und rang keuchend nach Luft. Sobald er wieder atmen konnte, tastete seine Hand nach dem Messer. Er musste John erledigen, musste ihm die Kehle aufschlitzen und flüchten.


    Als er die Augen öffnete, fiel ein dunkler Schatten über ihn, und er blickte geradewegs in die Mündung von Frederic Duvoisins Revolver.


    Frederic drehte das Gesicht zur Seite und zog den Abzug durch. Ein Blitz, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall. Erst dann sah Frederic auf die furchtbare Szene hinunter, warf seinen Stock zur Seite und sank neben John auf die Knie.


    »Komm, John! Steh auf!« Frederic stieß ihn an. »Wir müssen verschwinden! Sofort!«


    »Vater …« Stöhnend kam John auf die Knie.


    Inzwischen roch es ekelerregend nach frischem Blut. Rasch schlang Frederic seinen Arm um Johns Mitte, kämpfte sich auf die Füße und zog John mit sich.


    Jemand schrie. Frederic sah auf, während er die Pistole in den Falten seines Mantels verschwinden ließ. Eine junge Frau stand unter der Tür und starrte sie an. »Mörder!«, schrie sie. »Mörder! Polizei!«


    Zusammen mit seinem Sohn humpelte Frederic direkt auf sie zu. »Gehen Sie aus dem Weg!«, herrschte er sie an. Als sie nicht gehorchte, richtete er die Waffe auf sie. Hastig gab sie den Weg frei, schrie aber hinter ihnen her. Unten im dunklen Treppenhaus waren weitere Stimmen zu hören.


    Frederic zwang sich zur Ruhe. »Hör zu, John, wir müssen jetzt die Treppe hinuntergehen. Hilf mir.« Mit zitternder Hand ließ er ihn los. Dann sah er, dass seine Hand blutig war.


    John umklammerte das Geländer und begann den Abstieg. Ein bohrender Schmerz, der in Brust und Bein ausstrahlte, brachte ihn beinahe um.


    Frederic folgte ihm mit gezogenem Revolver.


    Die ersten beiden Treppen schaffte John, indem er möglichst flach atmete, um dem Schmerz die Spitze zu nehmen. Aber auf den ersten Stufen der letzten Treppe gaben seine Knie nach. Er stürzte die Stufen hinunter und blieb am Fuß der Treppe liegen.


    Frederic rannte ihm nach, so schnell er konnte. Als er den unteren Flur erreichte, öffnete die Hauswirtin einen Spaltbreit die Tür. Frederic beugte ein Knie, doch als zwei Männer näher kamen, erhob er sich sofort wieder. Er zückte die Pistole. »Steh auf, John!«, brüllte er, während er die beiden mit der Pistole auf Abstand hielt. »Du musst aufstehen!«


    Der Befehl seines Vaters hallte wie durch einen Tunnel an Johns Ohr. Obgleich ihm beinahe die Sinne schwanden, zog er sich am Geländer in die Höhe.


    Wieder legte Frederic den Arm um ihn, und John stützte sich so schwer auf seinen Vater, dass dieser fast sein ganzes Gewicht tragen musste. Schwankend legten sie den Weg bis zur Haustür zurück und weiter hinaus auf die Straße.


    Zum Glück wartete der Mietwagen noch vor der Tür, da Frederic dem Fahrer den doppelten Lohn für den Rückweg versprochen hatte. Er schob seinen Sohn hinein, ließ sich auf den gegenüberliegenden Sitz fallen und befahl dem Fahrer, sich zu beeilen. Der alte Mann trieb die Pferde zu einem flotten Trab. Als sie einige Straßen weiter um die Ecke bogen, kamen ihnen zwei berittene Polizisten entgegen, die offenbar auf das Reihenhaus zusteuerten.


    John stöhnte, und sein Kopf sank zurück. Frederic rutschte auf die andere Seite hinüber und nahm seinen Sohn in die Arme. John kippte ruckartig nach vorn, aber gleich darauf brach er auf dem Schoß seines Vaters zusammen und zitterte unkontrollierbar. Seine Kleidung war von Blut durchweicht.


    »Halte durch, John«, flüsterte Frederic beschwörend und hüllte ihn in seinen Mantel. Seine Angst wuchs. »Wie konnte er das nur tun, Vater?« Tränen schwangen in Johns Stimme mit, und sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Wie konnte er meinen kleinen Sohn töten?«


    »Ich weiß es nicht«, murmelte Frederic und zog seinen Mantel noch enger um ihn. »Ich weiß es nicht.«


    »Ist er tot?«


    »Ja, er ist tot.«


    John sah zu seinem Vater auf. Er hatte die Antwort nicht gehört, weil die Welt um ihn herum ständig verschwamm. »Ist er tot?«


    »Ja, John. Er ist tot.«


    John schloss die Augen. »Charmaine …«


    »Halte durch, John. Halte einfach nur durch. Es wird alles gut. Ich rufe einen Arzt.« Wie versteinert starrte er auf das Blut an seinen Händen, auf seinen blutigen Mantel, und hatte Angst, dass sein Sohn in seinen Armen sterben könnte.


    Als der Wagen vor dem Stadthaus hielt, wollte der Fahrer ins Innere des Wagens blicken. Aber Frederic wusste das zu verhindern.


    Michael hatte den Wagen gehört und kam heraus. Er war vor zehn Minuten zurückgekommen, da die Praxis um diese Zeit geschlossen war. Frederic war bereits ausgestiegen, und sein Blick bedeutete Michael, den Mund zu halten.


    Wie ausgemacht drückte Frederic dem Fahrer den doppelten Lohn in die Hand. »Wenn Sie den Mund halten, bekommen Sie morgen noch einmal das Doppelte.« Der Mann nickte nur und wartete, bis Frederic und Michael den bewusstlosen John aus dem Wagen gehoben hatten. Sie legten seine Arme über ihre Schultern und schleppten ihn gemeinsam hinauf in sein Schlafzimmer.


    »Was ist geschehen?« Angesichts des blutdurchtränkten Mantels war Michael sehr besorgt, aber wirklich entsetzt war er, als Frederic John den Mantel auszog und das blutige Hemd zum Vorschein kam.


    »Es hat ein Handgemenge gegeben.« Frederic riss das Hemd auf und presste ein Taschentuch auf die Wunde. »Blackford hat ihn mit dem Messer verletzt.«


    »Lebt er noch?« Besorgt legte Michael die flache Hand auf Johns Brustkorb, um den Herzschlag zu fühlen.


    »Ja, aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Er braucht unbedingt einen Arzt, damit er nicht verblutet. Ich mache mich sofort auf die Suche. Schließen Sie die Tür hinter mir ab und löschen Sie die Lampen.«


    »Warum denn das?«


    »Blackford ist tot. Es gab Zeugen. Die Polizei wird nach uns suchen.«


    Voller Abscheu sah Michael ihn an. »Hat John …«


    »Nein. Ich habe es getan.«


    Sie erstarrten, als es an der Haustür klopfte.


    »Verdammt!« Auf Zehenspitzen trat Frederic ans Fenster. Zu seiner Erleichterung erkannte er eine Frau, die im Regen auf Einlass wartete. »Vermutlich nur eine neugierige Nachbarin. Können Sie die Frau abwimmeln, Michael?«


    Michael eilte nach unten. Gütiger Gott, wie bin ich nur da hineingeraten? Einem Mörder zu helfen? Welche Lügen muss ich mir jetzt ausdenken? Er schloss die Augen und sprach ein stilles Gebet. Dann öffnete er die Tür … und staunte nicht schlecht, als er eine Frau erblickte, die er aus Richmond kannte. Als John vor ungefähr drei Jahren sie und ihre Familie nach New York mitnahm, hatten sie sich kennengelernt. »Lily?«


    »Father Andrews? Was machen Sie denn hier?«


    »Kommen Sie herein. Kommen Sie. Rasch.« Mit einladender Geste trat er zur Seite und bat sie ins Haus.


    »Wo ist John?« Lily war beunruhigt, als sie merkte, wie bleich und nervös der Priester war.


    »Er wurde verletzt.«


    »Verletzt?« Erschrocken sah sie Michael an. »Wie denn? Wo ist er?«


    »Oben.«


    Lily stürmte die Treppe hinauf und in Johns Schlafzimmer, wo sie mit Frederic zusammenstieß. Er hielt sie am Arm fest. »Wer sind Sie?«, fragte er, während sie verzweifelt zu John hinübersah.


    Michael folgte ihr.


    »Himmel, lassen Sie mich doch los!«


    »Wer sind Sie?«, wiederholte Frederic.


    »Eine Freundin!« Sie machte sich los. »John hat mich aus Virginia hierher nach New York gebracht. Und wer sind Sie?«


    »Sein Vater.«


    Überrascht sah sie ihn an, und als er sie losließ, trat sie sofort zum Bett und ergriff Johns kalte Hand. »John! Mein Gott, John, kannst du mich hören?« Sie hob die Hand an ihre Lippen und küsste sie. »Guter Gott!« Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. »So viel Blut! Wach auf, John! Bitte!«


    Sie sah sich kurz über die Schulter um. »Er ist völlig durchweicht. Wir müssen ihm die Sachen ausziehen und ihn wärmen. Und das viele Blut … dieses Taschentuch nützt nichts!« Sie fing an, ihm das Hemd auszuziehen. »Holen Sie saubere Handtücher.«


    »Sofort, Miss.« Frederic wunderte sich darüber, wie sie sich benahm. Offenbar waren John und sie mehr als nur Freunde. »Kennen Sie einen Arzt, der uns helfen kann? Er muss sofort kommen, aber wir kennen die Stadt nicht gut genug …«


    »Ja, ich kenne einen.«


    »Könnten Sie ihn noch heute Nacht herbringen?«


    »Ich denke schon.«


    »Dann fahren Sie bitte mit Father Michael los und holen ihn!«, bat Frederic. Er übergab Michael seine Brieftasche. »Nehmen Sie, was immer nötig ist, Michael, nur bringen Sie den Arzt so schnell wie möglich her!«


    Frederic begleitete beide nach unten. Ohne ein weiteres Wort verschwanden Lily und Michael in der Dunkelheit. Frederic schloss die Haustür ab und löschte die Lampen. Dann kehrte er in Johns Zimmer zurück, zog die Vorhänge zu und ließ nur eine einzige Kerze auf dem Boden brennen, bevor er sich wieder um seinen Sohn kümmerte.


    Nach ungefähr einer Stunde hörte er Hufgeklapper auf der Straße, und Männerstimmen schallten ins Schlafzimmer herauf. Es wurde energisch geklopft. Frederic blies die Kerze aus. Als sich das Klopfen wiederholte, spähte er vorsichtig durch den Vorhangspalt. Zwei Uniformierte mit Gummiknüppeln standen vor der Haustür. Wahrscheinlich hatte der Fahrer seinen Mund nicht gehalten. Er betete, dass sie sich nicht gewaltsam Einlass verschafften. Als die Polizisten erneut klopften, sorgte sich Frederic, dass Michael und Lily zurückkommen könnten, solange die Polizei noch vor dem Haus stand. In diesem Moment näherte sich ein Wagen, wurde etwas langsamer, aber gleich darauf fuhr er im selben Tempo weiter und bog nach einigen Blocks ab. Die Polizisten sahen am Haus empor und gingen einige Male auf und ab. Schließlich stiegen sie schulterzuckend auf ihre Pferde und verschwanden in der Dunkelheit. Nicht lange danach kehrte der Wagen zurück, der einige Minuten zuvor am Haus vorbeigefahren war, und Lily, Michael und ein Fremder eilten ins Haus.


    Als Dr. Hastings den Patienten verließ und sich zum letzten Mal die Hände in einer Schüssel wusch, eilte Lily wieder an Johns Seite. Der Arzt griff nach einem Handtuch und nach seiner Tasche und bedeutete Frederic, ihm zu folgen.


    Beim Schein der Kerze, die Frederic trug, stiegen sie die Treppe hinunter, wo Michael im dunklen Foyer Wache hielt, falls die Polizisten zurückkamen.


    »Zum Glück war er ohnmächtig«, sagte der Arzt. »Eine so tiefe Wunde zu nähen wäre sonst zu schmerzhaft.«


    »Wird er es überstehen?«, fragte Frederic.


    »Er hat sehr viel Blut verloren. Im Moment ist die Blutung gestillt. Ich denke nicht, dass weitere Organe verletzt sind. Sonst hätte er das nicht überlebt.«


    Frederic seufzte dankbar und erleichtert.


    Aber der Arzt war noch nicht ganz fertig. »Allerdings macht mir die linke Lunge Sorgen. Es ist möglich, dass sie bei dem Stich verletzt wurde. Die Gefahr einer Infektion ist nicht ausgeschlossen. Das habe ich im Jahr 1812 bei Verwundeten öfter erlebt. Eine solche Infektion breitet sich im Körper aus und kann tödlich sein. Wahrscheinlich bekommt Ihr Sohn in den nächsten Tagen hohes Fieber.«


    Frederic war sehr besorgt. »Was können wir tun?«


    »Sie können nur das Fieber bekämpfen. Halten Sie stets eine Wanne voll Wasser und Eis bereit. Wenn das Fieber steigt, tauchen Sie ihn ins eiskalte Wasser. Damit habe ich gute Erfahrungen gemacht. Mehr bleibt nicht zu tun. Nur warten. Es hängt alles davon ab, wie stark Ihr Sohn ist. Der Blutverlust macht die Sache allerdings nicht einfacher.«


    Verzweifelt schloss Frederic die Augen. Er hatte gehofft, die Stadt gleich morgen früh an Bord der Heir verlassen zu können, doch das war jetzt zu gefährlich. »Was kostet es mich, damit die Sache unter uns bleibt, Doktor?«


    »Nichts«, antwortete Dr. Hastings schlicht. »Ihr Sohn ist ein guter Mann, Mr Duvoisin. Er hat meinem Neffen beim Aufbau seiner Praxis geholfen, und zwar auf Ihrer Insel. Ich hoffe sehr, dass er wieder ganz gesund wird.« Er nahm seinen Mantel vom Haken und schlüpfte hinein. »Schicken Sie nach mir, wann immer Sie mich brauchen.«


    »Wir müssen ihn von hier fortbringen«, erklärte Frederic, nachdem der Arzt gegangen war. »Die Polizei kommt bestimmt wieder.«


    »Sie können in meinem Häuschen wohnen«, bot Lily an. »Es ist zwar klein, aber wir schaffen schon Platz.«


    Frederic war einverstanden, und wieder verschwanden Lily und Michael in der Dunkelheit, um einen von Lilys Freunden um Hilfe zu bitten. Er besaß einen Mietstall und konnte einen Wagen zur Verfügung stellen, um John zu transportieren.


    Als der Morgen dämmerte, hatten sie John bereits in einem der beiden Schlafzimmer untergebracht. Lilys Kinder und Rose waren ins kleine Wohnzimmer gezogen, damit Frederic und Michael das andere Schlafzimmerchen für sich hatten.


    Michael konnte sogar noch zwei Stunden schlafen, bevor er sich auf die Suche nach Stangeneis machte. In einer Taverne unweit von Lilys Haus erfuhr er die Adresse eines Händlers, und im Lauf des Nachmittags hielt ein Lieferwagen vor dem Haus, und die Nachbarn blieben neugierig stehen, um beim Entladen des massiven Eisblocks zuzusehen. Man hatte ihn aus einem See oben im Norden, in Rockland County, herausgesägt, auf einem Floß den Hudson River hinabtransportiert, und nun ruhte er auf einem Holzgestell im Hinterhof und war mit einem Stück Sackleinen zugedeckt. Zum Glück war es kalt und schneite sogar hin und wieder, sodass nicht zu befürchten war, dass das Eis vorzeitig schmolz.


    Freitag, 7. Dezember 1838


    Früh am Morgen erhob sich Frederic von seiner Nachtwache an Johns Bett und begrüßte mit einem Nicken Michael, der sich an Johns Bett setzte. Als er den kleinen Wohnraum betrat, knotete Lily gerade die Schuhbänder ihrer Tochter zu, während ihr Zwillingsbruder schon ungeduldig wartete.


    »Ich kann das selbst, Ma!«, beschwerte sich die Kleine. »Wir kommen zu spät.«


    Lily zog die Mäntel zurecht und schob die Kinder aus der Tür. »Und dass ihr nach der Schule nicht trödelt!«


    »Wir kommen doch immer sofort nach Hause!«


    Seufzend wandte sich Lily um und war überrascht, als Frederic hinter ihr stand.


    »Sie lieben Ihre Kinder sehr, nicht wahr?«


    Sie lächelte. »Das tue ich. Sie sind mein ganzer Stolz und meine Freude. Wie geht es John?«


    »Unverändert. Er schläft, aber er hat kein Fieber.«


    »Gut.« Sie trat an den Herd. »Rose ist bereits zur Arbeit gegangen. Kann ich Ihnen etwas zu essen machen?«


    Frederic bedankte sich für das Angebot. »Im Moment bin ich nicht hungrig. Aber ich würde gern einen Augenblick mit Ihnen reden, falls Sie es einrichten können.«


    »Der Tag gehört mir. Rose wird mich entschuldigen.«


    Sie lud Frederic mit einer Handbewegung ein, sich zu ihr zu setzen. Er gehorchte und rieb sich verlegen die Brauen, weil er nicht wusste, wie er das Thema ansprechen sollte.


    »Sie sind eine beeindruckende Frau, Miss Clayton, und ich kann Ihnen gar nicht genug für Ihre Gastfreundschaft danken … und für alles, was Sie für meinen Sohn getan haben.«


    Lily lächelte. »Außerdem bin ich ein Mischling, Mr Duvoisin.« Sie lachte leise über sein erstauntes Gesicht. »Sie sind überrascht?«


    »Ja.«


    »Keine Sorge. John ist nicht der Vater meiner Kinder. Ich war Sklavin auf Wisteria Hill. Als John die Plantage kaufte, wurden wir, also meine Kinder, Rose und ich, Johns Eigentum … Aber nicht für lange. Ihr Sohn ist ein guter Mensch, Sir. Ein wirklich ehrenhafter Mann. Ohne seine Hilfe hätte ich es nie hierher in den Norden geschafft, und meine Kinder wären heute noch ungebildet und nicht besser dran als Sklaven.«


    »Was wurde aus dem Vater der Kinder?«


    Lily senkte den Kopf. Sie spürte einen Kloß im Hals und konnte kaum weitersprechen. »Mein Mann … ist noch immer Sklave. Vor fünf Jahren wurde er an einen Farmer im Süden verkauft. Ich werde ihn nie wiedersehen.«


    Er hörte die tiefe Verzweiflung in ihrer Stimme und wusste alles. »Sie lieben Ihren Mann, nicht wahr?«


    »Von ganzem Herzen.«


    »Ihrem ganzen Herzen?«


    »Ja.«


    Stille senkte sich über den Raum, und Frederic fragte sich, wo Johns Platz in diesem Bild war. Offenbar hegte diese Frau tiefere Gefühle für seinen Sohn. Oder füllte er nur eine Lücke in diesem Leben … war Trost in bedrückender Einsamkeit? Unwillkürlich musste er an Hannah Fields denken. Hannah hatte nicht nur eine Lücke gefüllt. Vor allem hatte sie die Härte des Sklavendaseins am eigenen Leib erlebt und war in dieselbe Stadt geflüchtet. Ob sie und Nicholas noch hier lebten?


    »Ich weiß, was Sie bedrückt, Sir«, sagte Lily.


    Frederic kehrte in die Gegenwart zurück. »Wirklich?«


    »John war für mich da, als ich ihn am nötigsten gebraucht habe«, entgegnete sie leise. »Ich liebe ihn ebenso, wie ich Henry liebe, und das wird sich nicht ändern.«


    Er lachte spöttisch, woraufhin Lily die Stirn runzelte.


    »Offensichtlich glauben Sie mir nicht.«


    »Verzeihen Sie, Mrs Clayton, wie können Sie schwören, Ihren Mann zu lieben, wenn Sie auch einen anderen Mann lieben?«


    »Ist es denn so schwer zu verstehen, dass eine Frau zwei Männer lieben kann?« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Es ist möglich, glauben Sie mir. Ich habe zwei Herzen in meiner Brust. Das erste Herz wurde vor fünf Jahren gebrochen, und das zweite bricht in diesem Augenblick.«


    Frederic war verblüfft und zutiefst bewegt. Unwillkürlich musste er an Colette denken … und in diesem Augenblick war ihm alles klar. Kristallklar. »John ist inzwischen verheiratet«, sagte er leise, »und ein Sohn oder eine Tochter ist unterwegs.«


    Lily schwieg einen langen Augenblick. Ihre Trauer war nicht zu übersehen. »Dann bete ich, dass er glücklich wird«, flüsterte sie schließlich. »Er verdient es. Aber zuvor bete ich um seine Genesung.«


    Frederic nickte. Dann stand er auf und zog sich zurück, um zu schlafen.


    Der zweite Tag verlief so ruhig wie der erste. John war noch immer bewusstlos und stöhnte nur hin und wieder. Ab und zu flatterten seine Lider, und er murmelte unzusammenhängende Wörter, bevor er die Augen wieder schloss.


    Am Abend zeigten sich erste Anzeichen des Fiebers. John erschauerte trotz der Decken, und Schweiß trat ihm auf die Stirn. Lily wechselte unablässig die Kompressen, aber trotzdem stieg das Fieber gegen Morgen heftig an. John zitterte so sehr, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. Er wehrte die Kompressen ab und zerrte die Decken höher hinauf, um sich zu wärmen, doch Lily entwand sie ihm immer wieder. Frederic und Michael bereiteten das Eisbad vor. Dann zogen sie John aus und tauchten ihn ins eiskalte Wasser. Er schrie vor Schmerz und wehrte sich gegen die Arme, die ihn festhielten. Aber das Bad zeigte Wirkung. Sobald sie ihn ins Bett legten, schlief er friedvoll ein. Doch einige Stunden später stieg das Fieber erneut. John halluzinierte, stieß wirre Sätze aus, durchlebte den Kampf gegen Blackford ein weiteres Mal und rief laut nach Charmaine. Frederic und Michael badeten ihn ein zweites Mal, und wieder gelang es ihnen, das Fieber zu senken.


    Samstag, 8. Dezember 1838


    Frederic fuhr im Sessel auf, als die ersten Sonnenstrahlen durch die Jalousie drangen und ihn weckten. Er starrte auf John hinunter, der leblos im Bett lag. Hastig sprang er auf, ergriff seine Hand … und atmete erleichtert auf. Johns Haut war kühl, aber nicht kalt, wie er zuerst gefürchtet hatte. Trotzdem reagierte er weder auf Stimmen noch auf Berührungen. Sein Gesicht war bleich, und sein Atem ging flach.


    Lily rannte ein zweites Mal zu Dr. Hastings. Eine Stunde später untersuchte dieser den Patienten und verließ danach kopfschüttelnd das Krankenzimmer. »Es tut mir leid … ich wünschte, ich könnte mehr tun.«


    Michael sah den Schmerz in Frederics Augen und empfand großes Mitleid mit ihm. Ein solch tapferer Versuch … und nun das. Er sah auf das geisterblasse Gesicht seines Freundes hinunter. So blass, wie er es oft bei der Letzten Ölung sah. Das Gesicht eines Toten. Er dachte an seine Tochter, die nicht da war, um sich von ihrem geliebten Mann zu verabschieden.


    Tränen stiegen ihm in die Augen, während er leise ein Gebet für einen Sterbenden murmelte. »St. Jude Thaddeus, du Helfer der Hilflosen, bitte für uns …«


    Spät in der Nacht


    Mit gesenktem Kopf saß Frederic neben dem leblosen Körper seines Sohnes. Er hob Johns Hand an seine Lippen und murmelte ein inbrünstiges Gebet. »Gnädiger Gott, ich bitte dich. Nimm ihn mir nicht … nicht gerade jetzt!« Er presste die Finger an seinen Mund, als ob er ihnen etwas von seiner Lebenskraft einhauchen könne. »Ich habe Charmaine versprochen, dich nach Hause zu bringen. Aber doch nicht so. Gnädiger Gott, doch nicht so!« Er barg seinen Kopf in den Laken und brach in Tränen aus.


    John blickte auf die seltsame Szene hinunter. Sein Vater betete über seinem Körper, aber die Not des Mannes spürte er nicht. Er empfand nur eine gewisse Leichtigkeit. Träume ich? Irgendjemand rief seinen Namen, aber der Ruf kam nicht von unten, sondern von oben, irgendwo hinter ihm. Als er sich langsam umdrehte, öffnete sich die Zimmerdecke. Mit einem Mal war alles in helles Licht getaucht. Aus der Ferne kam ihm eine Frau entgegen, die er vor der Helligkeit nur als Silhouette wahrnahm. Er beschattete seine Augen, um sie besser sehen zu können. Wieder rief sie seinen Namen, aber die Stimme war ihm fremd. Ihr Haar war von einem goldenen Braun, und ihre Augen leuchteten wie Honig. Sie war wunderschön, und irgendetwas an ihrem Gang erinnerte ihn an Colette. Mit einem Mal wusste er, dass es seine Mutter war.


    »John«, hauchte die Stimme, »ich habe mich so danach gesehnt, dich endlich zu sehen.«


    Die Entfernung zwischen ihnen war unendlich, und doch schwoll sein Herz vor Glück, als ob sie ihm ganz nahe wäre. Er sah ein letztes Mal auf seinen Vater hinunter, bevor er sich ihr zuwandte.
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    Charmantes


    Unter einem düsteren Himmel zog die Trauerprozession durch den strömenden Regen zum Friedhof. Sie standen um das offene Grab herum, während Father Andrews die letzten Gebete sprach. Schenke ihm die ewige Ruhe, o Herr, und lasse dein Licht über ihm leuchten … Die Männer ließen Johns Sarg in das Loch hinab, und die erste Erde fiel darauf nieder. Charmaine schloss die Augen und weinte an Frederics Brust, dessen starke Arme sie aufrecht hielten. Die Zwillinge schluchzten hemmungslos, gestützt von Paul, dem der Kummer aus den Augen sprach. Zwischen Rose und Mercedes stand George mit gesenktem Kopf, damit niemand seine Tränen sah, aber seine Schultern bebten. Charmaine konnte es nicht länger ertragen. Sie wollte nur noch sterben … O Gott, lass mich ebenfalls sterben!


    Sie erwachte mit klopfendem Herzen, und ihr Körper war von kaltem Schweiß bedeckt. Sie starrte zur Decke empor. Sie hatte geträumt. Alles war nur ein Traum … und doch wusste sie, dass John tot war. Sie befreite sich von der Decke und rollte sich mit ihrem dicken Bauch schwerfällig aus dem Bett. Doch als ihre Füße den Boden berührten, krümmte sie sich vor Schmerz zusammen. Die Wehen hatten begonnen.


    Elizabeth lächelte John entgegen, doch seltsamerweise änderte sich die Entfernung zwischen ihnen nicht. Sein Blick wanderte zu dem Kind, das sie an der Hand führte. Es war Pierre. Der Kleine lächelte ihm zu. John begann zu laufen, und nach einer Ewigkeit erreichte er sie endlich. Er hob Pierre hoch, und der Junge schlang die Ärmchen um seinen Hals. »Papa, wo warst du denn?«


    »Ich bin doch hier, Pierre«, flüsterte John. »Ich bin hier.«


    »Wir haben dich so vermisst! Mama und ich haben dich so vermisst!«


    John drehte sich zu Elizabeth um … doch nun lächelte ihm Colette entgegen. Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie kam bereitwillig in seine Arme. »Du hast das Richtige getan, John«, murmelte sie. »Das Unrecht ist gesühnt, und jetzt ist es vorüber.«


    »Colette«, hauchte er. »Colette.« Er presste Mutter und Sohn ganz fest an sich und schwelgte in ihrem zarten Duft. Er hatte endlich Frieden gefunden.


    Charmaine tastete sich in der Dunkelheit zu Pauls Zimmer und musste immer wieder innehalten und sich zusammenkrümmen, wenn eine Wehe sie erfasste. Sie klopfte, und als Paul nicht gleich öffnete, noch etwas lauter.


    Er öffnete verschlafen. »Charmaine? Was ist denn los?«


    Und dann wusste er es. Das Baby kam … einen Monat zu früh. Rasch nahm er Charmaine auf die Arme und trug sie in ihr Zimmer zurück. »Bleiben Sie ganz ruhig. Ich sage Rose und Loretta Bescheid und lasse Dr. Hastings holen.«


    »Paul!«, rief sie ihm nach, als er schon fast an der Tür war. »John ist tot. Guter Gott … ich weiß, dass er tot ist!«


    Sofort kehrte er zu ihr zurück. Während der nächsten Wehe hielt er ihre Hand und wartete, bis der Schmerz abebbte. »Das können Sie gar nicht wissen, Charmaine.«


    »Aber ich habe es geträumt!«, stöhnte sie. »Ich weiß, dass es so ist! Ich habe ihn verloren!«


    »Sie haben Wehen, Charmaine. Ihre Phantasie spielt Ihnen einen Streich. Versuchen Sie lieber, sich zu entspannen. Ich bin gleich wieder da.«


    Voller Sorge ließ er sie allein.


    Keine zwei Stunden später kam Marie Elizabeth Duvoisin auf die Welt. Ein lauter Schrei begrüßte den Arzt, der leider zu spät eingetroffen war. Die Geburt war wider Erwarten leicht verlaufen, und Rose strahlte vor Stolz über ihre Hebammenkünste.


    Dr. Hastings blieb so lange, bis er sicher war, dass Mutter und Kind wohlauf waren. Das Kind war nicht sehr groß, aber gesund, wie er versicherte. Die frühzeitige Geburt war seiner Meinung nach auf Charmaines Ängste zurückzuführen. Er ermahnte sie, in Zukunft mehr an ihr Kind zu denken. Auf dem Weg ins Foyer bemerkte er: »Ich hoffe, Ihr Bruder ist nicht enttäuscht, dass es ein Mädchen ist.«


    »Aber nein, Adam«, murmelte Paul. »John wird ganz bestimmt nicht enttäuscht sein.«


    Charmaine sah zu, wie ihre kleine Tochter eifrig nach ihrer Brustwarze suchte. Sie weinte, und die Tränen benetzten das Köpfchen des Kindes.


    »Marie, meine süße Marie, wenn nur dein Vater schon da wäre …« Sie küsste die daunenweichen rotblonden Härchen. Die Kleine war schon jetzt ein Ebenbild ihres Vaters … bis auf die wunderschönen blauen Augen, die sich dann und wann öffneten. Charmaine hob ihren Finger an die Lippen und küsste die winzige Faust, die sich daran klammerte.


    Rose und Loretta räumten auf, entfernten die schmutzige Wäsche und scheuchten die ersten Besucher noch einmal fort. »Charmaine braucht einen Moment Ruhe, um Zwiesprache mit ihrem Kindchen zu halten.« Die ungewohnte Geschäftigkeit hatte auch die Zwillinge geweckt, die das neueste Familienmitglied unbedingt bewundern wollten.


    Irgendwann wurde Marie unruhig und stieß einen Schrei aus, der schnell immer lauter wurde. Rose ließ fallen, was sie gerade in der Hand hatte, und eilte zum Bett. »Sie möchte trinken«, sagte sie leise und zeigte Charmaine, wie man ein Baby stillte. Die kleinen Lippen suchten ein bisschen, bis sie schließlich die Brustwarze fanden. Das Saugen war ein eigenartiges Gefühl … und wunderbar zugleich und erfüllte beide mit tiefer Zufriedenheit.


    Als Marie einschlief, fand Charmaine endlich auch ein wenig Zeit für sich. Man schüttelte die Kissen auf, damit sie sich bequem zurücklehnen konnte. Als Loretta die kleine Marie in die Wiege legen wollte, drückte Charmaine sie an sich. »Bitte nicht, Mrs Harrington, ich möchte sie noch ein bisschen halten.« Loretta nickte verständnisvoll, und Rose ließ endlich die Familie zum ersten Besuch herein.


    Yvette und Jeannette tanzten vor Entzücken, als sie ihre kleine Nichte betrachteten.


    »Warten Sie nur, bis Johnny nach Hause kommt!«, rief Yvette.


    »Er wird sehr stolz sein«, ergänzte Jeannette.


    Paul stand am Fußende und betrachtete das Bild. Charmaine sah hinreißend aus und hörte sich die Kommentare der Zwillinge mit einem gefassten Lächeln an. Wie sehr wünschte er, dass sie sein Kind in den Armen hielt. Er liebte sie, wie ihm plötzlich klar wurde. Falls John nicht mehr nach Hause kam, schwor er hoch und heilig, sich immer um Charmaine zu kümmern … und sie zu heiraten, wenn sie ihn haben wollte.

  


  
    


    Sonntag, 16. Dezember 1838


    Charmaine hatte einen wunderschönen Geburtstag verlebt. So wunderschön, wie das ohne John möglich war. Im nächsten Jahr würde es sicher anders sein, hatten alle versichert. Jeder hatte sich große Mühe gegeben, um ihr eine Freude zu machen, und ihr ging es fast schon wieder so gut wie damals vor ihrer Schwangerschaft.


    Marie schlummerte zufrieden in der Wiege, und Charmaine strich versonnen über die Mähne des kleinen Schaukelpferds. Fast alle Geschenke, die sie erhalten hatte, waren eigentlich Geschenke für Marie, aber das störte sie nicht. Im Gegenteil. Sie freute sich sehr über die hübschen Kleidchen und die Strümpfchen. Doch wohin damit? Da Johns Kommode sehr viel geräumiger war als ihr Frisiertisch, machte sie sich daran, seine Kleidungsstücke neu zu ordnen, um Platz für Maries Sachen zu schaffen.


    Sie war gerade bei der zweiten Schublade angelangt, als sie ihn fand … zwischen zwei Hemden, sorgfältig gefaltet und sichtlich mitgenommen. Als ob sie sich verbrannt hätte, ließ sie Colettes Liebesbrief fallen. Ihre zitternden Finger flogen an ihre Lippen, während die Blätter zu Boden flatterten.


    Aber sie fasste sich rasch. Sie konnte nicht wissen, ob es ein Liebesbrief war. Schließlich hatte sie vor anderthalb Jahren ja nur ein kurzes Stück davon gelesen.


    Plötzlich fielen die Monate von ihr ab, und sie stand wieder in Johns Zimmer, wo sie die Zwillinge vermutete. Der Wind wehte die Blätter zu Boden, sie bückte sich, hob sie auf, ordnete sie und las. Heute schien es ihr unmöglich, dass es derselbe John war, ihr John, der damals ins Zimmer gestürmt war, und dass jemals so viel Zorn und Hass zwischen ihnen gestanden hatte. Und doch würde sie diesen Tag liebend gern erneut erleben, solange John nur wieder bei ihr wäre.


    Der Brief lag auf dem Boden … und zog sie wie ein Magnet an. Unsicher wich sie einen Schritt zurück. Sie durfte ihn nicht lesen. Aber vielleicht kommt er nie mehr nach Hause. Er ist dein Mann, und du hast ein Recht, alles zu wissen. Aber wollte sie es überhaupt wissen? Die Sache ist doch kein Geheimnis mehr. John hat dir alles erzählt … Wirklich? War es nicht besser, sich Gewissheit zu verschaffen?


    Hastig hob sie die Blätter auf. Die letzte Seite lag obenauf, und sie las die letzten Wörter: Bis wir uns wiedersehen, deine dich liebende Colette. Sie schloss die Augen und schluckte. Warum tat sie sich das an? Rasch faltete sie die Seiten zusammen und ärgerte sich, dass sie überhaupt damit angefangen hatte. John mochte es nicht, wenn sie seine Briefe las, und sie hatte nicht die Absicht, das jetzt zu tun. Außerdem wollte sie Colettes geheimste Gefühle nicht kennen, damit sie keine Macht über sie bekamen. Kurzentschlossen legte sie den Brief an seinen Platz zurück.


    Mit einem Mal überkam sie ein Albtraum. Sie fror. Wenn ihr Traum Wirklichkeit und John tot war, so war er jetzt bei Colette. Solange sein Vater lebte, hatte er sie ganz für sich allein. Dass er Colettes Brief stets gehütet und bei seinen persönlichsten Sachen aufbewahrt hatte, bewies nur seine verzweifelte Liebe zu dieser Frau, selbst über den Tod hinaus. Kein Wunder, dass er ohne Furcht den Verbrecher jagte, wusste er doch, dass Colette im Jenseits auf ihn wartete.


    Unwillkürlich dachte sie an den einzigen Brief, den sie in drei langen Monaten von ihm erhalten hatte. Doch selbst wenn sie noch am Leben wäre, hätte ich dich gewählt. Aber Colette lebte nicht mehr. Sie war im Paradies. Zusammen mit Pierre. Und John war bei seiner Familie. Sie wusste es. Sie schloss die Augen vor dem Bild, wie Colette und Pierre ihn umarmten, und kämpfte mit den Tränen. »O Gott!«, stöhnte sie. Dann warf sie sich aufs Bett und schluchzte bitterlich.


    Donnerstag, 20. Dezember 1838


    Paul war äußerst beunruhigt, als plötzlich die Heir im Hafen einlief. Sie hatte Charmantes im November verlassen und sollte eigentlich auf dem Weg nach Europa sein. »Will!«, rief Paul, als er an Deck kletterte. »Was ist geschehen?«


    »Ich fürchte, ich habe keine guten Nachrichten.« Dann berichtete Will Jones, was sich seit dem Anlegen der Heir in New York ereignet hatte. Paul wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Unwillkürlich musste er an Charmaines Vorahnung denken.


    »Ihr Vater hat befohlen, dass ich am neunten Dezember den Anker lichten solle, aber ich habe einen Tag länger gewartet. Um ganz sicherzugehen, habe ich sogar einen Mann nach Ihrem Bruder suchen lassen. Offenbar wurde sein Haus von der Polizei durchsucht, und sie erschienen auch im Lagerhaus. Aber sie waren nicht besonders gesprächig, sodass ich nicht weiß, was vorgefallen ist. Normalerweise wären wir früher hier gewesen, aber wir hatten fast die Hälfte der Strecke mit Schneestürmen zu kämpfen.«


    Er bemerkte Pauls besorgte Miene. »Vielleicht haben Ihr Vater und John ja von der Suche der Polizei erfahren und sind untergetaucht. Ich weiß, dass Ihr Vater besorgt war.«


    »Oder«, dachte Paul laut, »Blackford hat sie verletzt, und die Polizei wollte die Familie verständigen.«


    Will zuckte die Schultern. »Bisher wissen wir nicht genug, um das Schlimmste anzunehmen.«


    »Das ist wahr, aber wie können wir das herausfinden?«


    Den übrigen Tag verbrachte Paul im Hafen. Die körperliche Anstrengung an der Seite der Hafenarbeiter und Matrosen half ihm, den Kopf freizubekommen und wieder klar zu denken. Er spielte mit dem Gedanken, sofort nach New York aufzubrechen, doch als er an Charmaine dachte, ließ er den Gedanken schnell wieder fallen. Er konnte ihr unmöglich erzählen, was er gehört hatte. Das würde sie nur unnötig beunruhigen. Und wenn er vor Weihnachten nach New York aufbrach, würde sie natürlich das Schlimmste vermuten. Wohl oder übel musste er sich noch zwei Wochen gedulden, bis Weihnachten vorüber war.


    Als es dunkel wurde und sich die Ladearbeiten dem Ende näherten, stand Pauls Entschluss fest. Die Tempest wurde täglich auf Charmantes erwartet. Gleich nach den Feiertagen wollte er an Bord seines neuesten Seglers nach New York aufbrechen.


    Heiliger Abend 1838


    Charmaine saß auf dem Sofa, und die kleine Marie schlief tief und fest in ihren Armen. Die Stimmung war ähnlich gedrückt wie im vergangenen Jahr. Im Haus war es still und friedlich, aber dem Frieden war nicht zu trauen. Seit drei Monaten hatten sie weder von John noch von Frederic ein Lebenszeichen erhalten. Paul sagte zwar immer, dass keine Neuigkeiten gute Neuigkeiten seien, doch Charmaine ahnte, dass ihr Traum etwas Schlimmes angekündigt hatte. Und während sie auf ihr Kindchen hinuntersah, fügte sie ihrer Litanei ein weiteres Stoßgebet hinzu.


    Rose und die Mädchen befestigten die letzten Girlanden am Kamin und hängten die Strümpfe für den Weihnachtsmann auf, ohne die kleine Marie dabei zu vergessen. Charmaine warnte die Zwillinge vor allzu großen Erwartungen, aber Yvette war ihrer Sache sicher.


    »In diesem Jahr kommt der Weihnachtsmann ganz bestimmt, weil Auntie Agatha ihn nicht mehr verscheuchen kann.«


    Erschrocken sah Charmaine zu Paul hinüber. Doch der schien unbeeindruckt und zwinkerte ihr nur vergnügt zu.


    Joshua und George spielten Schach und verstanden sich prächtig, während Loretta und Mercedes in einem Katalog für Babysachen blätterten. Mercedes’ Schwangerschaft ging dem Ende zu, sodass die kleine Marie in kürzester Zeit Gesellschaft bekommen würde.


    In Gedanken versunken stand Paul am Kamin und sah immer wieder zu Charmaine hinüber, was Loretta und Mercedes nicht entging. Pauls Arbeit auf Espoir war im Augenblick etwas in den Hintergrund getreten, weil er auf Charmantes gebraucht wurde. Doch die beiden wussten, dass er hauptsächlich wegen Charmaine hier war.


    Auch George war in Gedanken versunken, aber die kreisten um John und Frederic. Paul hatte ihm von der missglückten Aktion berichtet, und obwohl er ihn vor voreiligen Schlüssen gewarnt hatte, malte er sich eine schreckliche Szene nach der anderen aus. Umso erleichterter war er, als Paul beschloss, nach New York zu reisen und persönlich nach dem Rechten zu sehen. Wenn Mercedes nicht so kurz vor der Geburt gestanden hätte, hätte er ihn am liebsten begleitet, doch er wollte seiner Frau nicht zumuten, was Charmaine an Ängsten durchlebte.


    Irgendwann gab George das Spiel verloren und erhob sich. Er half seiner Frau aus dem Sessel, und zusammen wünschten sie der Gesellschaft eine gute Nacht.


    Charmaine sah zu den gähnenden Zwillingen hinüber. »Es wird Zeit, dass ihr zu Bett geht. Soviel ich weiß, kommt der Weihnachtsmann nur, wenn die Kinder schlafen.« Das genügte, und sofort verschwanden die beiden mit Rose nach oben.


    Zuletzt verabschiedete sich Joshua Harrington und wünschte eine gute Nacht, und nach einigem Zögern schloss seine Frau sich ihm an. Wortlos setzte sich Paul neben Charmaine aufs Sofa und beobachtete sie mit verhaltenem Lächeln.


    Trotz aller Trauer badete Charmaine förmlich in dem Glück, das ihre kleine Tochter ihr schenkte. »Warum lächeln Sie?«, fragte sie, als sie Paul ansah.


    Doch er schüttelte nur den Kopf und zuckte die Schultern. Als er sicher war, dass niemand mehr in den Wohnraum kommen würde, zog er vier kleine, mit Schleifen verzierte Päckchen hinter dem Sofa hervor.


    »Was ist das?«


    »Das hat der Weihnachtsmann gebracht«, sagte er, als er zum Kamin ging und zwei davon in jeden Strumpf steckte.


    »Und was ist darin?«


    »Ein Kartenspiel für Yvette und Würfel.«


    »Sie machen Witze?« Charmaine lachte.


    »Ganz im Gegenteil.«


    »Ihr Vater wird wütend werden!«


    »Wenn er gesund nach Hause kommt, nehme ich die Strafe gern auf mich.«


    Sofort schossen Charmaine die Tränen in die Augen. Sie senkte den Kopf. »Ich bin ein Feigling, Paul«, flüsterte sie. »Wenn ich der Wirklichkeit ins Auge sehen könnte, könnte die Leere in meinem Herzen vielleicht heilen.«


    Der Satz hallte durch die Stille. Hatte er nicht selbst schon das Schlimmste vermutet? Dass die beiden Blackford am sechsten Dezember überwältigen wollten und irgendetwas ganz schrecklich schiefgegangen war? Sind sie tot? Voller Zorn ballte er die Fäuste, was er seit der Ankunft der Heir immer öfter tat.


    Gleich darauf lenkte ihn Charmaine von seinen mörderischen Gedanken ab. »Was ist in Jeannettes Päckchen?«


    Paul zwang sich zu einem Lächeln. »Ein Medaillon und ein kleines Pferd.«


    »Würden Sie Marie einmal halten?«, fragte sie, ohne lange zu überlegen. Hatte er schon jemals ein neugeborenes Kind im Arm gehalten?


    Stolz nahm Paul ihr die Kleine ab und wiegte sie, als ob er nie etwas anderes getan hätte. Vermutlich hatte er früher schon Pierre und die Zwillinge auf dem Arm gehalten.


    »Wohin gehen Sie denn?«, fragte Paul.


    »Das werden Sie schon sehen.« Sie lief hinaus.


    Kurz darauf kam sie mit ihren Päckchen zurück und stopfte sie in die Strümpfe der Mädchen, die sich gehörig beulten. Zufrieden drehte sie sich um. »Marie wird nicht mehr lange schlafen. Ich muss mich jetzt auch ein wenig ausruhen.«


    Paul nickte verständnisvoll, weil er schon öfter nachts die Schreie des Babys gehört hatte. Doch als Marie die Hände nach ihrer Tochter ausstreckte, schüttelte er den Kopf. »Ich trage sie.« Den anderen Arm legte er um Charmaines Schultern, und so gingen sie nach oben. Die Lampen waren heruntergedreht, und Stille lag über dem Haus. Paul trat ins Zimmer und legte Marie in die Wiege.


    Dann drehte er sich um und betrachtete Charmaine im Schein der Lampe. »Was wünschen Sie sich eigentlich zu Weihnachten?«


    »John«, stieß sie, ohne nachzudenken, hervor. Und schon krampfte sich ihre Kehle zusammen.


    Genau die Antwort, die ich hören wollte! »Seit Maries Geburt habe ich sehr viel nachgedacht. Nach Weihnachten werde ich mich auf die Suche nach Ihrem Mann und meinem Vater machen. Es wird Zeit, dass wir erfahren, was geschehen ist.« Erstaunt sah Charmaine ihn an, doch er achtete nicht darauf. »Mein neuestes Schiff liegt augenblicklich im Hafen und hat Fracht für New York und Boston geladen. Wenn es Segel setzt, werde ich an Bord sein.«


    Voller Hoffnung schlug ihr Herz schneller. »Wollen Sie das wirklich tun, Paul?«


    »Das ist mein Weihnachtsgeschenk für Sie. Allerdings« – er zögerte – »allerdings möchte ich, dass Sie mir etwas versprechen.«


    »Und was?«


    »Falls ich mit schlechten Nachrichten zurückkomme – was nicht heißt, dass das so sein wird –, versprechen Sie mir, sich in angemessener Zeit zu überlegen, ob Sie mich heiraten wollen.«


    Widerstreitende Gefühle ließen Charmaine zu Boden blicken.


    »Ist der Gedanke denn so abstoßend?«


    »Nein, Paul, natürlich nicht.« Ihre Blicke trafen sich.


    Als er sah, dass sie den Tränen nahe war, nahm er sie in die Arme. Charmaine hielt sich an ihm fest und weinte ein wenig, während er ihr übers Haar strich und einen Kuss auf ihren Scheitel drückte. Sein Herz war schwer. Als sie zu ihm aufblickte, war es um seine Fassung geschehen. Er beugte sich vor und küsste sie zart auf die Lippen. Einen Moment lang ließ sie es geschehen, bevor sie einen Schritt zurücktrat. »Ich liebe Sie, Charmaine«, flüsterte er heiser. »Ich will immer für Sie und für Marie da sein.«


    Sie war verblüfft, als ihr erneut die Tränen kamen.


    »Ich … ich weiß, Paul«, murmelte sie und trocknete ihre Wangen. »Ich danke Ihnen sehr für Ihre Hilfe. Aber ich kann das nicht …«


    »Lassen Sie es gut sein, Charmaine. Ich will Sie nicht drängen. Sie sollen nur wissen, dass Sie nie mehr allein sein müssen.«


    Sie seufzte. Irgendwann musste sie der Wirklichkeit ins Auge sehen. »Ich werde es mir überlegen«, sagte sie. »Aber erst, wenn ich weiß, was geschehen ist … wenn alle Hoffnung verloren ist.«


    Paul ging zur Tür. »Gute Nacht«, murmelte er und zog sich zurück.


    Einen Augenblick lang war sie versucht, ihm nachzulaufen. Sie wollte ihn nicht lieben, aber sie wollte gern in jemandes Armen einschlafen, sich beschützt fühlen und die schreckliche Verzweiflung endlich einmal hinter sich lassen.


    Als Marie sich regte, war der Gedanke an Einsamkeit sofort vergessen. Charmaine hob ihre Tochter aus der Wiege und nahm sie mit zu sich ins Bett. Die Kleine trank gierig, und es dauerte nicht lang, bis Mutter und Tochter in friedvollen Schlummer fielen.


    Weihnachtstag 1838


    Rebecca Remmen stellte den Topf mit gekochten Kartoffeln auf den Tisch und sah zu, wie ihr Bruder dünne Scheiben von dem Schinken abschnitt, den er zum Weihnachtsessen besorgt hatte. Zusammen mit frischem Brot und grünen Zuckerbohnen war dies das beste Essen des ganzen Jahres. Von dem Schinken konnten sie mehrere Tage lang essen, und aus dem Knochen wollte Rebecca später eine Suppe kochen und somit den Genuss auf eine ganze Woche ausdehnen.


    Es gefiel ihr sehr, wenn Wade den ganzen Tag zu Hause war. Normalerweise war sie immer allein und meistens einsam. Sie war inzwischen siebzehn Jahre alt, aber trotzdem erlaubte Wade nicht, dass sie sich in der Stadt Arbeit suchte. Er hatte Angst, dass ein hübsches Mädchen wie sie nur Schwierigkeiten bekommen würde. Erst recht in einer so kleinen Stadt, in der ständig Matrosen eintrafen. Dabei konnte Rebecca sehr gut auf sich aufpassen. Aber Wade hatte sie bisher noch nicht überzeugen können. Außer an den Wochenenden, wenn sie ihn in die Stadt begleiten durfte, um Einkäufe zu erledigen und andere Menschen zu treffen, verließ sie ihr Cottage so gut wie nie. Paul Duvoisins Ball war das schönste Fest, das sie jemals besucht hatte, und ein unvergessliches Erlebnis, von dem sie noch immer träumte.


    Vor drei Jahren waren sie und ihr Bruder nach Charmantes gekommen. Seitdem hatte sich ihr Leben ständig verbessert. Inzwischen hatten sie genug zu essen, etwas zum Anziehen und außerdem ein Dach über dem Kopf. Aber Rebeccas Ehrgeiz war geweckt. Sie wollte mehr: Sie wollte Briefe schreiben, Bücher lesen und außerdem rechnen können, damit sie die Einkäufe bei Maddy Thompson bezahlen konnte. Sie hatte es gründlich satt, immer nur das ohnehin saubere Häuschen auf Hochglanz zu putzen, die Beete zu gießen oder Gemüse im Garten anzubauen. Sie hatte genügend Socken gestopft und Hemden geflickt, um eine ganze Armee damit auszustatten. Wenn sie schon solche Arbeit tun musste, dann lieber für einen Ehemann. Wenn ihre Pflichten erledigt waren, ging sie in der Abenddämmerung vors Haus oder setzte sich im Garten unter eine Palme, um auf Wade zu warten. Dabei träumte sie oft von einem abenteuerlichen Leben. Aber noch häufiger träumte sie von Paul.


    Seit der Kapitän der Black Star sie damals als blinde Passagiere zu Paul Duvoisin gebracht hatte, hatte sich ihr Leben grundlegend geändert. Erstens hatte Paul ihrem Bruder keine Vorwürfe gemacht, sondern in Ruhe zugehört, als Wade ihm das elende Leben in den Slums von Richmond schilderte. Er hatte verstanden, dass sie die ungewöhnliche »Pilgerfahrt ins gelobte Land« der Duvoisins unternehmen mussten, und genickt, als Wade erklärte, dass er kräftig und arbeitswillig sei und der Familie Duvoisin Ehre machen wolle, wenn man ihm nur die Gelegenheit dazu bot.


    Als Erstes sorgte Paul für Essen und Kleidung, dann wies er den Geschwistern das leer stehende Cottage zu, wo sie heute noch wohnten, und verschaffte Wade Arbeit. Mit einem Teil des Lohns konnte Wade das Cottage abzahlen. Seine Arbeit erledigte er zur allgemeinen Zufriedenheit, und deshalb wurde er im Lauf der Zeit mit immer verantwortlicheren Arbeiten betraut, auch wenn einige der älteren Kollegen murrten. Inzwischen leitete Wade die Sägemühle weitgehend selbstständig und genoss den Respekt seiner Männer. Ohne Paul wäre er nie so weit gekommen. Seitdem war Paul in Rebeccas Augen ein Held.


    Entsprechend begeistert war Rebecca, als sie mit ihrem Bruder zum Ball eingeladen wurde, obwohl Paul bisher so gut wie keine Notiz von ihr genommen hatte. Doch Wade wollte nicht hingehen. Seiner Meinung nach waren sie bei einem solchen Fest fehl am Platz. Rebecca war anderer Meinung und bettelte, bat und flehte wochenlang, bis Wade letztlich nachgab. Trotzdem sollte er recht behalten. Die Enttäuschung traf Rebecca völlig unvorbereitet, als sie den großen Saal betrat und nur Ladys in den prächtigsten Roben erblickte. In ihrem einfachen Kleid würde Paul sie nie bemerken.


    Kurz entschlossen fasste sie einen Plan. Sie brauchte nicht mehr als ein paar Minuten, damit Paul auf sie aufmerksam wurde. Sie wusste, dass sie attraktiv war. Die Rufe und das Pfeifen der Matrosen in der Bar waren deutlich genug, wenn sie mit Wade dort vorbeikam. Sie nutzte die Situation in der Küche … und benahm sich wie ein Dummkopf. Sie hatte sich geschworen, immer ehrlich zu sein. Doch was hatte es genützt? In Pauls Augen war sie nur ein plapperndes, unreifes Mädchen, das einer kindischen Schwärmerei erlegen war. Viele Monate machte sie sich wegen ihres Benehmens an diesem Abend Vorwürfe.


    Doch die Erkrankung ihres Bruders im vergangenen September änderte alles. Obgleich Paul sie vermutlich immer noch nicht besonders mochte, hatte sie zumindest bewiesen, dass sie kein dummes Kind mehr war. Sie konnte für sich und ihren Bruder eintreten und besaß genau wie ihr Bruder Charakter.


    »Rebecca?« Wade unterbrach ihre Nachdenklichkeit. »Wovon träumst du?«


    Sie schrak zusammen. »Verzeih. Was hast du gesagt?«


    »In den kommenden Wochen muss ich sehr viel arbeiten.«


    »Und warum? Kehrt Paul wieder nach Espoir zurück?«


    »Hast du überhaupt ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe?« Er runzelte die Stirn. »Paul reist morgen früh an Bord der Tempest nach New York, um seinen Vater und seinen Bruder zu suchen.«


    »Und warum?« Unwillkürlich musste sie an Felicias Worte denken: Charmaine wickelt ihn um den kleinen Finger, und er ist so dumm und würde alles für sie tun.


    »Er macht sich große Sorgen«, erklärte Wade. »Er hat seit mehr als drei Monaten nichts mehr von ihnen gehört. Er wird zwei Wochen lang fort sein, und in dieser Zeit bin ich ganz allein für die Sägemühle verantwortlich. Nicht einmal George darf mir in meine Entscheidungen hineinreden.«


    Wades Arbeit interessierte Rebecca nur am Rande. Dafür war sie zutiefst beunruhigt und aß schweigend, während ihr das Gehörte durch den Kopf ging. Als ihr Bruder aufstand, um Zeitung zu lesen, lief sie nach nebenan, um den Flemmings frohe Weihnachten zu wünschen und ein paar Worte mit Felicia zu wechseln.


    »Ich habe gehört, dass Paul nach New York fährt, um seinen Vater und seinen Bruder zu suchen«, sagte sie, als Felicia aus der Hintertür trat.


    »Das überrascht mich nicht. Bestimmt hat sich Charmaine bei ihm ausgeweint. Nun will er sie glücklich machen, indem er John nach Hause holt.«


    »Aber warum tut sie das, wenn sie doch hinter Paul her ist, wie Sie sagen?«


    Felicia lachte. »In Wahrheit will sie John doch gar nicht wiederhaben. Aber Paul soll es glauben.«


    »Und warum?«


    Die Frage war so dumm, dass Felicia angewidert das Gesicht verzog. »Agatha hat Pierre wegen Frederic Duvoisins Testament beseitigt, und Frederic und John starben vermutlich durch die Hand ihres Bruders. Wenn er jetzt auch noch Paul erledigt, bekommt Charmaine alles, und ihre Tochter wird Alleinerbin.«


    »Glauben Sie im Ernst, dass Dr. Blackford Frederic und John umgebracht hat?«


    »Das ist doch sonnenklar! Warum haben sie sich denn nie gemeldet?«


    Jetzt war Rebecca ernstlich besorgt. Falls Pauls Vater und sein Bruder tatsächlich tot waren, lief er womöglich in dieselbe Falle.


    Felicia plapperte unverdrossen weiter. »Ich wäre nicht überrascht, wenn sie sogar mit Blackford gemeinsame Sache machte.«


    »Aber, Felicia! Das kann ich nicht glauben!«


    »Nicht? Nun gut, ich kenne sie besser. Schließlich weiß jeder, dass ihr Vater ein Mörder ist. Sie hat die Sache von Anfang an raffiniert eingefädelt. Ich möchte sogar wetten, dass ihre Tochter gar keine Duvoisin ist. Sie hat John im April geheiratet … eine Woche nach seiner Ankunft. Für gewöhnlich brauchen Kinder neun Monate, aber ihres kam schon nach acht Monaten auf die Welt.«


    In dieser Nacht fand Rebecca keinen Schlaf. Sie glaubte zwar längst nicht alles, was Felicia gesagt hatte, doch sie war in großer Sorge. Als sie im Dunkeln lag und die lähmende Stille sie fast erstickte, wollte sie plötzlich kein artiges Mädchen mehr sein und allem tatenlos zusehen.


    Auf Zehenspitzen schlich sie ins Zimmer ihres Bruders, kramte in seinen Schubladen und zog eine Hose und ein Hemd heraus. Da sie nicht schreiben konnte, konnte sie ihm keinen Zettel hinterlassen. Und dass sie ihn weckte, kam nicht infrage. Wenn sie ihm sagen würde, was sie vorhatte, würde er sie einsperren. Sollte er ruhig denken, dass sie sich an einen Ort geflüchtet hatte, wo sie allein sein konnte. Rasch zog sie sich an, fädelte ein Stück Schnur durch die Ösen der Hose und knotete sie in der Taille zusammen. Ihr Haar versteckte sie unter Wades Kappe, die am Haken neben der Tür hing. Dann nahm sie noch das letzte Stück Brot aus dem Küchenschrank und verließ das Cottage.


    Wenig später stand sie vor dem majestätisch aufragenden Schiff, das sanft auf den Wellen schaukelte. Vorsichtig spähte sie nach allen Seiten, bevor sie über die Gangway an Bord schlich. Einige Matrosen schliefen an Deck, doch sie drückte sich mit gesenktem Kopf an ihnen vorbei. In der Dunkelheit war ihr Gesicht ohnehin nicht zu erkennen.


    Doch wo sollte sie sich verstecken? Vor drei Jahren hatte sie sich mit Wade zwischen die Fässer im Laderaum gequetscht und fast einen ganzen Tag lang dort ausgehalten. Es war nicht gerade verlockend, das jetzt zu wiederholen, aber es war wichtig, zuerst einmal zu verschwinden, bis sich das Schiff weit draußen auf dem Atlantik befand. Sobald es an Deck ruhiger wurde, konnte sie sich nach oben wagen. Solange sie den Kopf gesenkt hielt, würde niemand Notiz von ihr nehmen. Sie musste den richtigen Moment abwarten, um in Pauls Kabine zu schlüpfen und sich dort zu verstecken. Sie konnte nur hoffen, dass er bis zum Schlafengehen an Deck blieb. Wenn er sie erst spät am Abend entdeckte, waren sie längst auf hoher See, und ihr blieb Zeit genug, um mit ihm zu diskutieren.


    Mittwoch, 26. Dezember 1838


    Paul verließ das Haus, als die Sterne noch am Himmel standen und der Halbmond die Wiesen vor dem Haus in grelles Licht tauchte. Er dachte an den vergangenen Abend, als er sich von Charmaine verabschiedet hatte.


    »Passen Sie gut auf Marie auf, solange ich fort bin.«


    »Sie haben keine Ahnung, was mir diese Reise bedeutet, Paul«, flüsterte sie.


    »Ich denke schon.«


    Als er an Bord der Tempest ging, färbten die ersten Sonnenstrahlen den östlichen Himmel. Im Halbdunkel bereiteten die Matrosen das Ablegemanöver vor. Der Kapitän begrüßte Paul. Conklin wusste, dass dies keine normale Fahrt war, auch wenn der Tabak, der im Laderaum lagerte, in New York versteigert werden sollte. Paul fasste tatkräftig mit an, und keine halbe Stunde später löste sich die Tempest vom Kai. Die Ebbe hatte soeben eingesetzt, und der Wind blähte die Segel. Mühelos glitt die Tempest aus dem Hafen, quer durch die Bucht und weiter auf den offenen Ozean hinaus.


    Noch sechs Tage, überlegte Paul, dann bekam er vielleicht seine Antwort. Aber welche? War er darauf vorbereitet? Solch innere Anspannung hatte er noch nie erlebt. Er betete um die Gnade Gottes. Wünschte er seinem Bruder den Tod? Ganz sicher nicht. Er war froh, dass John sein Glück gefunden hatte. Und sei es auch auf seine Kosten. John und Charmaine liebten sich. Schon deshalb wollte er seinen Bruder unbedingt lebendig nach Hause bringen. Doch wenn das Schicksal anders entschieden hatte, war er bereit, Johns Stelle einzunehmen. Denk jetzt nicht daran, ermahnte er sich, denn er wusste, dass ihr Schmerz überwältigend sein würde. Was geschehen ist, ist geschehen. Bald genug wirst du die Wahrheit erfahren.


    Rebecca lief in der engen Kabine hin und her. Bisher hatte ihr Plan reibungslos geklappt. Seit dem frühen Nachmittag wartete sie nun schon. Sie war müde, und nach den vielen Stunden in der Enge des Laderaums schmerzte ihr Körper. Das schmale Bett sah einladend aus, aber sie waren noch nicht lange genug auf See. Außerdem wollte sie wach sein, falls jemand zufällig in die Kabine kam. Für den Fall plante sie, den Kopf zu senken, eine Entschuldigung zu murmeln und schnell hinauszuschlüpfen. Als es dämmerte, wurde ihr etwas leichter ums Herz. Der erste Tag war vorüber.


    Doch es wurde später und immer später. Die Schiffsglocke schlug sechs Mal, was bedeutete, dass die sechste halbe Stunde der nächtlichen Wache vorüber war. Elf Uhr, und noch immer war Paul nicht gekommen. Ob sie in der falschen Kabine wartete? Eher nicht, denn diese Kabine lag direkt neben der Kabine des Kapitäns und war größer als die des Ersten Offiziers. Womöglich war es sogar besser, dass er nicht in der Kabine schlief. Das verschaffte ihr noch eine kleine Atempause. Morgen früh war noch Zeit genug, um ihn vor dem gefährlichen Abenteuer zu warnen. Er durfte sich auf nichts einlassen. Erst recht nicht seiner durchtriebenen Schwägerin zuliebe. Sie war jetzt an seiner Seite … und sie liebte ihn! Vielleicht war sie nicht so klug wie Charmaine Duvoisin, aber dafür war sie frei und hatte noch keinem anderen Mann gehört. In der trauten Zweisamkeit an Bord würde Paul ihre Liebe erkennen … und womöglich sogar erwidern.


    Unter einem kleinen Tischchen erspähte sie einen Seesack und öffnete ihn. Es waren nur wenige Sachen darin. Vor allem maßgefertigte Kleidung. Es war also eindeutig Pauls Kabine. Vermutlich schlief er an Deck unter dem Sternenhimmel. Sie rieb ihre Augen und stellte fest, dass ihre Müdigkeit bei Weitem vom Hunger übertroffen wurde. Gierig aß sie das letzte Stückchen Brot, spülte es mit einem Schluck Wasser aus der Kanne auf dem Waschtisch hinunter und streckte sich in der schmalen Koje aus. Dann drehte sie sich zur Wand und ließ sich von dem leise rollenden Schiff in den Schlaf wiegen.


    Gegen Mitternacht betrat Paul seine Kabine und tastete nach dem kleinen Tisch, auf dem die Lampe festgeschraubt war. Als er den Docht entzündete, verbreitete sich ein sanftes Licht. Er sank auf einen Stuhl, um sich die Stiefel und das Hemd auszuziehen. Als er aufstand, um die Hose aufzuknöpfen, bemerkte er etwas auf seinem Bett. Mit gerunzelter Stirn trat er näher und identifizierte das Bündel als jungen Mann mit langen Haaren, der tief und fest schlief.


    Unsanft knuffte er den Unbekannten. »Was, zum Teufel, soll das?«


    Stöhnend drehte sich der Junge um und starrte ihn verwirrt an. Dann sprang er auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


    »Jesus!«, fluchte Paul, als er Rebecca Remmen vor sich stehen sah. »Was, zum Teufel, haben Sie hier zu suchen?«, brüllte er sie an.


    »Ich … ich habe mich an Bord geschlichen«, stotterte Rebecca.


    »Wie? Und wann?«


    »Letzte Nacht«, antwortete sie kleinlaut. »Es war ganz leicht. Alle haben geschlafen.«


    Paul verdrehte die Augen. »Und warum?«


    Rebecca nagte an ihrer Unterlippe. »Weil ich Angst um Sie habe. Ich will nicht, dass Sie verletzt … oder ermordet werden.«


    Paul fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Glauben Sie nicht, dass ich selbst auf mich aufpassen kann?«


    »Nein … das heißt … ich weiß es nicht«, stammelte sie. »Ich wollte Sie doch nur … Ich liebe Sie so sehr und möchte Sie nicht verlieren.«


    Na wunderbar!, dachte Paul und biss die Zähne aufeinander. Genau das hat mir noch gefehlt! »Sind Sie verrückt geworden oder einfach nur dumm?«


    Verletzt sah sie ihn an. Sie öffnete ihm ihr Herz, und er beschimpfte sie! »Machen Sie sich nur über mich lustig! Dabei bin ich der einzige Mensch, der sich um Sie sorgt.«


    »Darauf kann ich gern verzichten. Lassen Sie mich einfach nur in Ruhe.« Er deutete auf die Kabinentür. »Und jetzt hinaus mit Ihnen! Ich bin müde.«


    »Wie bitte?« Entgeistert sah sie ihn an.


    »Na los! Suchen Sie sich einen anderen Schlafplatz.«


    »Aber … ich kann doch nicht an Deck schlafen. Wenn die Männer merken, dass ich eine Frau …«


    Sein spöttisches Gelächter betäubte sie beinahe. »Eine Frau? Ich denke, da haben Sie nichts zu befürchten …« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Die sehen bestenfalls ein junges Mädchen. Oder vielleicht doch einen Jungen?« Er musste an Charmaine denken. »Eine Frau würde so etwas nie tun.«


    Rebeccas Kehle brannte. »Ich bin jedenfalls mehr Frau als Ihre kostbare Charmaine«, zischte sie, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte.


    Seine Nasenflügel bebten. »Was wissen Sie schon von Charmaine?«


    »Mehr, als Sie glauben.«


    Diese Rebecca konnte ganz schön lästig sein. »Da bin ich aber gespannt.«


    »Charmaine nutzt Sie nur aus! Sie liebt Sie nicht … aber sie weiß, dass Sie alles für sie tun. Ein sanftes Wort und hin und wieder ein scheuer Blick genügen. Sie wirft Ihnen Krümel vor die Füße, und Sie kriechen herum und sammeln alle auf, die Sie finden können.« Ihre Eifersucht riss sie mit. »Es ist abscheulich! Jeder auf Charmantes lacht über Sie.«


    »Hinaus! Es reicht!« Mit zwei Schritten war er bei ihr und zerrte sie zur Tür.


    »Sie können mich nicht hinausjagen!«, schrie sie und schlug ihm heftig gegen die Brust. »Lassen Sie mich los!«


    Überrascht sah er sie an. Ihre hochmütige Miene ärgerte ihn bis aufs Blut. Als sie erneut die Hand hob, wurde sein Blick hart. »O nein, das tun Sie nicht!« Er packte ihr Handgelenk und schüttelte sie heftig.


    »Lassen … Sie … mich … los!«


    »Es reicht, Rebecca Remmen. Höchste Zeit, dass Ihnen jemand Respekt beibringt!«


    Er zerrte sie quer durch die Kabine zur Schlafstelle und zog sie auf seine Knie. Sie gab keinen Laut von sich, wehrte sich aber verbissen wie ein wildes Tier. Er hatte große Mühe, sie zu bändigen, während er das Seil löste, die Hose herunterzog und ihr den Allerwertesten versohlte. Seine Hand brannte, aber ihr Geschrei verschaffte ihm Genugtuung. Als er einen Moment innehielt, grub sie die Zähne in seinen Unterarm. Fluchend ließ er sie los und besah sich die Abdrücke auf seinem Handgelenk, aus denen erste Blutstropfen sickerten. »Verdammtes Biest!«


    Sie floh von seinem Schoß, stolperte über die Hose, die sich um ihre Knöchel wickelte, und fiel zu Boden. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Übermütig packte er die Hose und zerrte sie herunter, während Rebecca blitzschnell auf die Füße kam und zur Tür rannte. Doch bevor sie die Tür aufreißen konnte, war er bei ihr und zog sie zu sich herum. Mit einem Mal war sein Zorn verflogen … und er verspürte nur noch die köstlichste Erregung. Ihre Gegenwehr hatte seine Lust geweckt.


    »Wo wollen Sie hin? So ganz ohne Hose? Haben Sie denn keine Angst mehr vor den Männern?« Wütend stieß sie ihn weg, aber er wich nicht zurück. »Ich weiß, ich weiß.« Er lachte leise. »Sie sind furchtlos! Sie sind schließlich ein Kerl! Lassen Sie mich doch mal Ihre Muskeln fühlen!«


    Bevor sie sich versah, riss er ihr Hemd auf und enthüllte ihre perfekten kleinen Brüste. Rund und einladend. Und während er ihr ungerührt den Stoff von den Schultern streifte, hämmerte sie mit den Fäusten auf seine nackte Brust ein. Mit seinem Gewicht drückte er sie gegen die Tür und umfasste ihren Hintern mit der einen Hand, während die andere ihr Haar packte und ihren Kopf nach hinten zog. Dann küsste er sie mit heißer Leidenschaft, und seine Zunge drängte ihre Lippen auseinander und vergrub sich tief in ihrem Mund. Gleichzeitig wanderte seine Hand über ihre Hüfte bis zu ihren Brüsten empor und knetete und liebkoste sie.


    Die widerstreitenden Gefühle versetzten Rebecca in einen wahren Taumel. Mit einem letzten matten Schlag gab sie ihren Widerstand auf und überließ sich Pauls Kuss und ihrer Sehnsucht. Wenn er ihren Mund nicht bald freigab, würde sie in Ohnmacht fallen. Trotzdem lernte sie schnell und küsste ihn immer gieriger zurück. Ihre Hände fuhren über seine muskulösen Arme und seine Schultern, und sie presste sich an seine haarige Brust und schwelgte in der Hitze, die von seiner Haut ausstrahlte.


    Urplötzlich ließ er sie los, sodass sie ins Wanken geriet. Im nächsten Moment hob er sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Dieses Mal wehrte sie sich nicht und sah unter halb geschlossenen Lidern zu, wie er sich seiner Hose entledigte und zu ihr kam.


    »Du würdest also gern eine Frau sein?«, stöhnte er heiser.


    »Ihre Frau«, murmelte sie, während die ungehemmte Lust in seinen Augen prickelnde Neugier erweckte.


    Ihre Worte lockten ihn ebenso wie ihre Schönheit, die sich ihm unverhüllt darbot. Sein Körper brannte vor Lust. Wieder bemächtigte sich sein Mund ihrer Lippen, und er küsste sie heftig. Sie seufzte, als er sie freigab, aber schon setzten seine Lippen die Marter fort und glitten über Kinn und Hals. Sein Schnurrbart kitzelte die zarte Haut, bis seine Lippen endlich ihre Brust erreichten und seine Zunge ihre erregte Brustwarze liebkoste.


    Die Sehnsucht, die Rebecca verspürte, sobald sie Paul nur ansah, steigerte sich zu solch unerträglicher Qual, dass sich ihre Fingernägel in seine Schultern gruben und kleine Freudentränen aus ihren Augen quollen und in ihrem Haar versickerten. Gierig glitten seine Hände über ihre Hüften, ihren Bauch und die Innenseite ihrer Schenkel, bis seine Finger endlich den lustvollsten Ort ertasteten und in seiner heißen Feuchte badeten. Ein leiser Schmerzenslaut mischte sich in das sehnsüchtige Stöhnen, als er in sie eindrang.


    Rebecca war Jungfrau. In seinem Leben hatte er schon viele Frauen geliebt, aber das war neu. Allein der Gedanke, dass sie noch nie einem anderen gehört hatte, ließ seine Glut lodern. Um sie nicht zu überrumpeln und nichts zu verderben, hielt er absolut still, bis der Schmerz vergangen war. Doch als ihm ein kleines Zucken antwortete, war es um ihn geschehen. Er stützte sich auf die Ellenbogen und bewegte sich so verhalten und gefühlvoll, dass er bei jedem Stoß vor Sehnsucht verging.


    Rebecca drückte den Kopf ins Kissen und schloss vor Wonne die Augen. Seine Lippen küssten sie und liebkosten ihren Körper, kehrten wieder zu ihrem Mund zurück, um sofort wieder neue Stellen zu erkunden. Gleichzeitig entfachte der Rhythmus seiner Bewegungen eine sehnsuchtsvolle Gier in ihrem Inneren. Als er mit beiden Händen ihren Hintern packte, schlang sie die Beine um seine Hüften, um ihm noch näher zu sein. Er bewegte sich schneller und tiefer, und ihr Körper reagierte wie von selbst, bis ihr Gefühl unglaubliche Höhen erklomm. Plötzlich stöhnte er aus tiefster Seele, brach mit einem letzten Stoß über ihr zusammen und presste sie in nie gefühlter Innigkeit an sich. Es war das reglose Gewicht seines Körpers, das auf ihr lastete und ihr Innerstes in so maßlose Erregung versetzte, dass sie haltlos zu zittern begann. Krampfhafte Zuckungen saugten ihn förmlich in sie hinein, und ihr Bauch und ihre Scham erschauerten stärker, als sie das je zuvor in ihrem einsamen Schlafzimmer erlebt hatte. Mit geschlossenen Augen und hämmerndem Herzen lag sie absolut still. Als er sich bewegte, hielt sie ihn fest und genoss, dass sein Körper sie wie ein Laken bedeckte.


    Irgendwann rollte er zur Seite, aber in der engen Koje lagen sie noch immer dicht beisammen.


    »Das hätte nicht passieren dürfen«, murmelte er leise.


    Sie runzelte die Stirn. »Ich fand es wunderschön.«


    Gegen seinen Willen musste er lächeln. Rebecca war wunderschön … und sie war eine Frau. Er hatte sie soeben zu seiner gemacht. Im selben Moment dachte er an Charmaine und schämte sich. Schon der zweite Antrag, den er bei nächstbester Gelegenheit vergessen hatte. Was ist nur los mit mir? Er stand auf und begann, sich anzuziehen.


    »Ich liebe Sie«, flüsterte Rebecca, während ihr vor Verzweiflung die Tränen in die Augen stiegen. »Heiraten Sie mich jetzt?«


    Er sah auf sie hinunter und begriff, wie sehr sie litt. »Nein, Rebecca, ich heirate Sie nicht. Wie ich schon gesagt habe, hätte es nie geschehen dürfen.«


    »Alles nur wegen Ihrer kostbaren Charmaine!«, schimpfte sie. »Sie Narr! Sie glauben doch nur, dass Sie sie lieben!« Damit drehte sie sich zur Wand.


    »Schluss damit!« Er ärgerte sich über sich selbst, doch er fürchtete sich davor, sie zu trösten, damit das Ganze nicht wieder von vorn begann. Als er die Decke vom Boden aufhob, um sie über Rebecca auszubreiten, bemerkte er eine Narbe an ihrer Hüfte.


    »Was ist das?« Irritiert berührte er die Stelle, die so gar nicht zu ihrem makellos schönen Körper passte.


    Sie bäumte sich auf, als ob er ihr ein Brandeisen aufgedrückt hätte. »Die stammt von meinem Vater«, stieß sie hervor. »Der war genauso grausam.«


    Die Bemerkung saß. Getroffen fuhr Paul zurück. Er warf die Decke auf das Bett und verließ die Kabine. Er brauchte Zeit, um nachzudenken.


    Der Himmel war rabenschwarz. Dichte Wolken verdeckten die Sterne, sodass das Deck nur von wenigen Lampen erhellt wurde. Zwischen den Matrosen, die ein Lager an der frischen Luft ihrem stickigen Quartier unter Deck vorzogen, ging Paul zur Reling hinüber. Tief atmete er die salzige Nachtluft ein und starrte in die Finsternis hinaus.


    Was habe ich getan? Vor nicht allzu langer Zeit hätte er ein solches Abenteuer einfach vergessen. Doch diesmal war das anders.


    Er dachte an sein erstes Mal. Damals war er fünfzehn Jahre alt geworden, und John und George fanden es an der Zeit, ihm sein erstes Mal im Dulcie’s zu spendieren. John wettete um zehn Dollar, dass Paul versagen würde, doch er verlor. Allerdings erzählte ihm Paul nie von seinen Ängsten. Obgleich die Lady sicher mehr Männer gehabt hatte, als sie zählen konnte, sorgte er sich, dass er sie geschwängert haben könnte. Nie sollte ein Kind erleben, was ihm widerfahren war.


    Nachdem er die fleischlichen Lüste einmal erlebt hatte, war es um ihn geschehen. Mit der Zeit legte sich auch seine Angst, ein Kind zu zeugen. Und für die Liebe bezahlen musste er auch nicht mehr. Im Gegenteil. Er wusste um seine Ausstrahlung und traf überall Frauen, die ihn begehrten. In der Regel waren sie älter und erfahrener, und Paul stellte von Beginn an klar, dass sie sein Bett auf keinen Fall mit einem Kind im Bauch verlassen würden. Es gab schließlich Mittel und Wege. Frauen, die ihn länger kannten, wussten genau, wie sie ihn befriedigen konnten. Trotz seiner zahlreichen Liebschaften war Paul sicher, dass er bisher noch kein illegitimes Kind gezeugt hatte.


    In dieser Nacht jedoch war ihm der beunruhigende Gedanke in keiner Sekunde in den Kopf gekommen. Er hatte Rebecca voller Leidenschaft geliebt und sich ganz und gar vergessen. Wie groß war eigentlich die Wahrscheinlichkeit, dass sie gleich beim ersten Mal empfangen hatte? Klein, sehr klein. Aber nicht klein genug … Ihr Liebesspiel hatte ihn förmlich berauscht. Wer hatte eigentlich wen beherrscht?


    Paul hatte gehört, dass eine Jungfrau nicht so intensiv empfinden könnte wie eine erfahrene Frau. Aber Rebecca hatte er zutiefst befriedigt. Selbst jetzt spürte er noch, wie sich ihre Hüften unter ihm bewegten, hörte ihr Stöhnen … War sie eine Ausnahme, weil sie ihn liebte? Er seufzte, als er die aufregenden Momente noch einmal durchlebte. War das Liebe? Unmöglich. Er kannte sie doch kaum.


    Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und dachte an Charmaine. Warum hatte er sie hintergangen? Und Rebecca genauso? Wie sein Vater mit Elizabeth und Agatha … Denk einfach nicht daran! Sei kein Narr. Warte einfach ab. Mehr brauchst du nicht zu tun.


    Als er müde wurde, kehrte er in die Kabine zurück. Rebecca hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Vermutlich hatte sie sich in den Schlaf geweint. Angezogen, wie er war, legte er sich neben sie und war kurz darauf eingeschlafen. Genauso schnell begann er zu träumen.


    Er ritt auf Alabaster auf das Herrenhaus zu. Charmaine saß auf der Schaukel, und die kleine Marie lag auf einer Decke neben ihr. Sie sah ihn schon von Weitem und winkte. Als er abstieg, nahm sie Marie auf den Arm und kam zu ihm. Dann gingen sie ins Haus und stiegen die Treppe hinauf. Nachdem Charmaine ihre Tochter ins Bett gebracht hatte, kam sie in sein Zimmer und schloss hinter sich ab. Sie zog sich aus und ließ sich umarmen und küssen. Dann hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Er liebte sie, doch als es vorüber war, rollte sie sich, Tränen in den Augen, von ihm weg und ließ ein leeres Gefühl in ihm zurück.


    Im nächsten Traum sah er frühmorgens in der Sägemühle nach dem Rechten und nickte Wade zu. Anschließend ritt er in die Stadt. Dort ging er auf das Cottage der Remmens zu. Als auf sein Klopfen niemand öffnete, verschaffte er sich gewaltsam Zutritt. Mit blitzenden Augen trat ihm Rebecca entgegen. Sie beschimpfte ihn, weil er mit Charmaine geschlafen hatte. Er war sicher, dass sie ihrer Leidenschaft erlag, wenn er sie nur küsste. Sie wollte flüchten, doch er war mit zwei großen Schritten bei ihr und riss sie in seine Arme. Als seine Lippen ihren Mund eroberten, gab sie den Widerstand auf. Mit dem Fuß stieß er die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf und trug sie zum Bett. Dort nahm er sie, bis seine Leidenschaft befriedigt war. Dann zog er sie in seine Arme und wiegte sie, während sein Glück langsam abebbte.


    »Paul, was tust du da?«


    John stand im Türrahmen.


    Paul riss die Augen auf. Sein Atem ging stoßweise, und der schnelle Puls trieb ihm die Schweißtropfen auf die Stirn. Er starrte zur Decke empor und begriff nur langsam, wo er sich befand. Das Ganze war nur ein Albtraum gewesen.


    Rebecca hatte sich im Schlaf bewegt und eng an ihn geschmiegt. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, und ihr Arm lag quer über seiner Brust. Trotz guter Vorsätze zog er sie näher an sich. »… aber ich liebe Sie doch«, murmelte Rebecca. Paul musste schlucken. Er war zutiefst verwirrt und hätte am liebsten geweint. Er schloss die Augen und schlief kurz darauf erschöpft ein.


    Helles Tageslicht, das durchs Bullauge in die Kabine drang, weckte Rebecca. Ihr Kopf schien zu platzten, ihre Augen brannten, und ihr Körper schmerzte von Kopf bis Fuß. Besonders zwischen den Beinen. Als sie merkte, dass sie bei Paul lag, rollte sie von ihm weg und weckte ihn. Als er die Augen öffnete, errötete sie und versuchte, ihre Blöße zu bedecken.


    »Hier.« Er zog sein Hemd über den Kopf und legte es um ihre nackten Schultern. Sie wickelte sich darin ein und starrte aufs Bett hinunter. »Es tut mir leid, was passiert ist«, sagte Paul.


    »Sie wiederholen sich.«


    »Wir müssen reden.« Trotz der hitzigen Antwort spürte er ihre Angst. »Sie sind wunderschön, Rebecca. Eines Tages werden Sie auch jemanden finden, der Sie glücklich macht. Aber dieser Jemand bin sicher nicht ich.«


    Tränen schimmerten in ihren Augen, und sie wandte das Gesicht ab. Doch er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Heute Nacht haben Sie gesagt, dass ich Charmaine liebe. Sie haben recht. Ich unternehme diese Reise nur, um meinen Bruder zu finden. Doch falls ich John nicht lebendig nach Hause bringen kann, heirate ich Charmaine. Das habe ich ihr vor der Abreise versprochen. Bevor all dies passiert ist. Haben Sie das verstanden?«


    Sie verweigerte die Antwort und entzog sich ihm.


    »Haben Sie das verstanden?«


    »Oh, ich verstehe nur zu gut! Sie schickt Sie in den Tod, wie sie das zuvor mit Ihrem Bruder und Ihrem Vater gemacht hat!«


    Paul runzelte die Brauen. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Wenn Ihr Vater und John tot sind und Blackford auch noch Sie umbringt, erbt Charmaines Tochter das gesamte Vermögen. Stimmt das?«


    Paul barg den Kopf in den Händen und lachte ungläubig. »Vermutlich ist das richtig, aber Blackford wird mich nicht töten.«


    »Er könnte es aber tun, wenn Sie ihn verfolgen.«


    »Ich bin nicht hinter Blackford her, und ich wollte auch nicht, dass John ihn aufspürt. Ich will nur wissen, was meinem Bruder und meinem Vater zugestoßen ist, und sie nach Hause holen … ganz gleich, wie. Wie kommen Sie nur auf solche Ideen? Von Wade haben Sie das hoffentlich nicht.«


    »Er hat keine Ahnung von alledem. Felicia hat mir das erzählt. Felicia Flemmings.«


    Wütend sah Paul sie an. »Hat sie auch erzählt, dass ich sie entlassen habe, weil sie ständig nur Lügen verbreitet?«


    »Nein«, flüsterte Rebecca. »Sie hat angeblich gekündigt, weil sie die Machenschaften nicht mehr ertragen konnte.«


    »Etwa Charmaines Machenschaften?«


    »Das war bestimmt nicht alles gelogen!«, begehrte Rebecca auf. Sie war sehr unglücklich, dass Paul seine Schwägerin offenbar immer noch liebte.


    »Hat sie auch erzählt, dass sie öfter das Bett mit mir geteilt hat?« Sein Ton wurde schärfer. »Dass sie gehofft hat, dass unser Techtelmechtel zu etwas Ernsthaftem führt? Dass sie eifersüchtig war, weil Charmaine in die Familie eingeheiratet hat und nicht sie?«


    Rebecca zog eine beleidigte Miene. »Und jetzt glauben Sie, dass ich dasselbe plane?«


    »Nein, Rebecca, das käme mir nicht in den Sinn.«


    Sie hob ihre Hose vom Boden auf und hörte gar nicht hin. Weinend schlüpfte sie hinein. »Keine Sorge«, wimmerte sie, »sobald wir wieder in Charmantes sind, werden Sie mich nie mehr zu Gesicht bekommen.«


    Er überging ihr Versprechen. »Sobald wir in New York ankommen, kaufe ich Ihnen etwas Anständiges zum Anziehen. Meinem Vater und meinem Bruder sage ich, dass Sie sich aufs Schiff geschlichen haben, weil Sie unbedingt die große Stadt sehen wollten. Sind Sie damit einverstanden?«


    Sie gab keine Antwort, und er wusste nicht recht, ob Ärger oder Schmerz sie hatten verstummen lassen.


    Donnerstag, 27. Dezember 1838


    Benito St. Giovanni nahm die plötzliche Ankunft von John Ryan nicht weiter schwer. Schließlich hätte es schlimmer kommen können. Man hätte zum Beispiel seinen Tunnel entdecken können, der so gut wie fertig war. Oder seine Zeit hätte abgelaufen sein können. Nachdem Ryan vor knapp vier Wochen in sein Gefängnis gebracht worden war, hatte er ihn zuerst einmal eine Woche lang vorsichtig beäugt.


    »Was hat es mit dem Gerede über John Duvoisins Frau auf sich?«, fragte Ryan.


    Benito antwortete nicht gleich, weil er in Gedanken bei der neuen Mrs Duvoisin verweilte. So sieht also ihre Familie aus. Wie abstoßend!


    Als Ryan keine Ruhe gab, stellte er ihm eine Frage: »Sagt Ihnen der Name Charmaine Ryan etwas?«


    Misstrauisch starrte Ryan den Priester an. Wieso kennt dieser Mann den Namen meiner Tochter? Ganz langsam dämmerte es ihm.


    Der Priester lächelte. »Ganz recht, mein Freund. Charmaine ist John Duvoisins Frau. Ich würde sagen, Ihre Tochter hat glänzend für sich gesorgt. Sie dagegen eher nicht.« Benito ließ seine Worte einige Zeit wirken. »Auf Charmantes ist allgemein bekannt, dass Charmaine Duvoisins Vater, also Sie, seine Frau zu Tode geprügelt hat. John dürfte nicht gerade erfreut sein, wenn er Sie bei seiner Rückkehr hier vorfindet. Er kann ganz schön wütend werden, falls Sie das nicht schon mitbekommen haben.«


    »Was soll das heißen: bei seiner Rückkehr?«, zischte Ryan.


    »Im Augenblick ist er noch einem anderen Mörder auf den Fersen«, erklärte der Priester. »Doch wenn er zurückkommt, geht es uns an den Kragen.«


    John Ryan zog zwei reichlich zerknüllte Umschläge aus der Tasche. »Demnach sind die von ihm«, brummte er.


    »Wo haben Sie die Briefe her?« Benitos Neugier war augenblicklich geweckt. Quer auf beiden Umschlägen prangte Charmaines Name.


    »Vom Schiff. Ich habe gehört, wie Stuart Simons mit dem Kapitän gesprochen hat, den Namen meiner Tochter erwähnte, und dann habe ich gesehen, wie er diese Briefe und noch einen anderen Stapel übergeben hat. Später habe ich herausbekommen, wo sie lagen, und mich bedient. Ich kann nicht gut lesen, aber wie man den Namen meiner Tochter buchstabiert, weiß ich.«


    Giovanni grinste. »Möchten Sie hören, was in den Briefen steht?« Ryan hätte das zu gern gewusst, aber als der Priester die Hand nach den Umschlägen ausstreckte, wollte er sie nicht herausrücken.


    »Was haben Sie eigentlich auf dem Kerbholz«, fragte er stattdessen.


    »Ich bin nicht bereit, darüber zu sprechen.«


    »Nun gut. Dann sind Sie bestimmt auch nicht an den Briefen interessiert«, entgegnete Ryan freundlich.


    Ah … Wie ich sehe, sprechen wir dieselbe Sprache, dachte Benito. »Erpressung«, sagte er dann. »Nur Erpressung.«


    Ryan nickte zufrieden und schob dem Priester die Briefe hin. Giovanni öffnete sie und überflog das Geschriebene. Dann grinste er über das ganze Gesicht. Sie hatten noch jede Menge Zeit. John und Frederic Duvoisin suchten in New York nach Blackford und gingen inzwischen davon aus, dass er seinen Namen geändert hatte. Bis zu ihrer Rückkehr konnten Monate vergehen.


    Am Tag darauf beschloss er, John Ryan in seine Fluchtpläne einzuweihen. Angesichts der Lage blieb ihm nichts anderes übrig. Vielleicht konnte ihm der Mann ja sogar nützlich sein. Später wollte er ihn sich dann vom Hals schaffen. Bei dem Gedanken grinste er. Auf dem offenen Meer dürfte das kein Problem sein.


    In der zweiten Woche seiner Gefangenschaft lernte Ryan, wie man mit dem Löffel einen Tunnel grub, und am Ende der dritten Woche war der Durchbruch geschafft. Der einzig kritische Augenblick in der viermonatigen Bauzeit war eine Bemerkung von Buck: »Entweder wachse ich, oder die Decke wird niedriger.«


    Ende Dezember wurde die Sache plötzlich ernst. Buck Mathers berichtete, dass Paul Duvoisin die Insel verlassen hatte, um nach seinem Vater und seinem Bruder zu suchen. Die Zeit war gekommen. Am siebenundzwanzigsten Dezember krochen John Ryan und Benito St. Giovanni durch den Tunnel in die Freiheit und verschwanden in der Nacht.


    Das Glück war auf ihrer Seite. Der Mond war beinahe voll. Sein strahlendes Licht ließ die Sterne verblassen und warf dunkle Schatten auf den Weg. Die sieben Meilen bis zu Benitos kleinem Haus legten sie zu Fuß zurück und kamen kurz vor Mitternacht dort an. Im Gefängnis hatten sie jeden Schritt haargenau geplant, um unterwegs nicht reden zu müssen. Stattdessen spitzten sie die Ohren, damit ihnen auch nicht das leiseste Geräusch entging.


    Mit einer Laterne aus dem Häuschen suchte Ryan den Wald hinter dem Schuppen ab, bis er das Ruderboot kieloben in einer Art Unterstand unter dichten Zweigen entdeckte. Er drehte es um, legte Ruder, Holm und Segel hinein und zerrte es einen Pfad entlang, der bis hinunter zum Strand führte, wie Giovanni ihm erklärt hatte. Anschließend schlug er sich den Staub von den Händen und machte sich auf den Rückweg in das kleine Haus.


    Giovanni betete, dass sich die Gegenstände, die er vor vier Monaten versteckt hatte, noch an Ort und Stelle befanden. Er war nicht sonderlich überrascht, dass man sein Häuschen durchsucht hatte. Er schüttelte den Kopf. Hielten sie ihn wirklich für so dumm, dass er seine Beute hier versteckte? Oder waren sie die Dummen? Sie hatten nicht einmal die Pistole gefunden, die er unter einem losen Dielenbrett unter dem Bett versteckt hatte. Er ließ eine Patrone in den Lauf gleiten und steckte die restliche Munition in die Tasche. Aus einer Tasse im Schrank holte er den Kompass hervor und aus einem Haufen schmutziger Wäsche ein längeres Tau. Als Letztes nahm er ein Heiligenbild von der Wand und steckte den silbernen Schlüssel ein, der dahinter verborgen war. Dieser Schlüssel öffnete das Tor zum Besitz der Duvoisins. Er besaß noch einen zweiten, den er seit dem Morgen seiner Festnahme am Körper trug. Dieser Schlüssel öffnete seine Zukunft.


    John Ryan kam zurück, als Benito gerade das Haus verließ. Sie nickten einander zu, woraufhin der ältere Mann dem Priester den Vortritt ließ. Ihr nächstes Ziel war das Herrenhaus.


    Wade Remmen saß am Küchentisch und fuhr sich verzweifelt mit den Händen durchs Haar. Rebecca war seit nunmehr zwei Tagen verschwunden. Er wusste, dass seine Schwester unglücklich war. Oft genug hatte sie sich über das langweilige Leben im Cottage beschwert, aber er hatte nicht hingehört und war nun außer sich vor Sorge. Als er am Tag nach Weihnachten aufwachte und das Haus leer war, hatte er sich nichts Böses gedacht. Doch als er von der Arbeit zurückkam und sie noch immer nicht da war, bekam er es mit der Angst zu tun. Wohin war sie gegangen?


    Felicia Flemmings war überhaupt keine Hilfe. Ihrer Meinung nach hatte Rebeccas Verschwinden mit ihrer »Liebe« zu Paul Duvoisin zu tun. Wade war die Schwärmerei seiner Schwester nicht entgangen. Aber Paul war ein erwachsener Gentleman und Rebecca nur ein junges ungebildetes Mädchen mit romantischen Vorstellungen. Als er sich von Felicia verabschiedete, war er nicht schlauer als zuvor. Paul hatte die Insel an Bord der Tempest verlassen. Hatte Rebecca sich aus Kummer an einen Ort geflüchtet, wo sie allein trauern und auf seine Rückkehr warten konnte? So ein Unsinn, dachte Wade, bestimmt ist sie nur wütend auf mich.


    Doch an diesem Abend war klar, dass er sich etwas vorgemacht hatte. Ebenso gut konnte etwas passiert sein. Während des Tages hatte er nicht nach ihr suchen können, doch jetzt hatte er ein paar Stunden Zeit, bis er morgen früh wieder in der Sägemühle gebraucht wurde. Er verließ das Haus, und der Mond leuchtete ihm. Warum er zuerst die Richtung zum Herrenhaus einschlug, konnte er nicht sagen. Immerhin war es Pauls Zuhause, und vielleicht fühlte sich Rebecca von diesem Ort besonders angezogen, auch wenn Paul gar nicht dort war.


    Jeannette konnte nicht schlafen. Es war lange Wochen her, dass sich die Glastüren zuletzt von allein geöffnet hatten. Seit Pierres Tod war die »Erscheinung« nur noch ein ferner Traum. Doch nicht so in dieser Nacht. Mit einem Mal hörte sie, wie sich der Riegel bewegte und die Tür sacht in den Raum schwang … und das, obwohl sich kein Lüftchen regte. Doch im Gegensatz zu damals hatte sie heute keine Angst mehr … auch wenn es ihr lieber gewesen wäre, wenn ihr Vater, Johnny oder Paul zu Hause gewesen wären. Leise schlüpfte sie aus dem Bett und weckte ihre Schwester.


    Yvette rieb sich schlaftrunken die Augen. »Was ist los?«


    »Die Türen«, flüsterte Jeannette. »Sie sind wieder aufgegangen.«


    Wortlos stand Yvette auf, schloss die Türen und schob den Riegel an seinen Platz. »Das wollen wir doch mal sehen!«


    Jeannette fühlte sich unbehaglich, weil ihr Bett näher an den Türen stand. »Kann ich bei dir schlafen?«


    Yvette lächelte. »Klar.«


    Zum Schutz vor der kühlen Dezemberluft kuschelten sie sich unter die Decke. Ein paar Minuten später öffneten sich die Türen wieder wie von Geisterhand. Die Mädchen sahen einander an. Diesmal schlich Yvette vorsichtig näher und huschte im letzten Moment blitzschnell auf den Balkon, um den »Geist« zu überraschen. Aber da war niemand.


    Als sie wieder hineingehen wollte, ließ ein Geräusch sie herumfahren. Vorsichtig spähte sie über die Balustrade und sah gerade noch, wie sich die Außentür der Kapelle schloss. Ein dumpfes Geräusch bestätigte ihr, dass sie keine Gespenster gesehen hatte. Irgendjemand war in den Besitz eingebrochen, doch was genau hatte dieser Jemand mitten in der Nacht in der Kapelle zu suchen?


    Mit entschlossenem Schritt durchquerten Giovanni und Ryan die Kapelle. Bisher war ihre Flucht ohne Zwischenfall verlaufen, und bald würden sie vom Meer aus den Sonnenaufgang beobachten. Ryan hob die Laterne in die Höhe, während Benito an den Altar trat. Kelch und Ziborium standen wieder auf dem Altar, aber keiner hatte sie ins Tabernakel eingeschlossen. Ein gutes Zeichen … denn den Schlüssel zum Tabernakel besaß nur er allein. Idioten, dass sie ihn nicht von mir verlangt haben! Er steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete den Schrein. Die Schmuckstücke und Münzen, um die er Agatha erleichtert hatte, waren unberührt. Er wog den schweren Beutel in der Hand, bevor er ihn sich mit Hilfe des Seils um den Bauch knotete und sorgfältig unter dem Hemd verbarg.


    Misstrauisch kniff Ryan die Lider zusammen. »Ist das alles?«, flüsterte er.


    »Keine Sorge, es ist genug«, versicherte der Priester.


    »Genug für Sie, das kann schon sein«, brummte Ryan, während sein Blick über die steinernen Mauern bis zum Vorraum glitt, durch den sie die Kapelle betreten hatten. Rasch entwickelte er seinen eigenen Plan. »Dies ist ein prächtiges Haus. Da ist sicher noch mehr zu holen.« Dabei deutete er auf die Seitentür, die zum Ballsaal führte. »Bis Sonnenaufgang ist noch Zeit. Kommen Sie, lassen Sie uns sehen, was wir noch mitnehmen können.«


    »Kommt nicht infrage!«, widersprach Giovanni energisch. »Das haben wir oft genug besprochen. Es ist zu gefährlich!«


    »Sie haben das entschieden«, schimpfte Ryan. »Aber jetzt bin ich an der Reihe!«


    »Dann gehen Sie doch. Ich stelle es Ihnen frei. Aber das Boot wartet nicht!«, drohte der Priester.


    »Und wenn ich die Familie aufwecke? Das wollen Sie doch sicher vermeiden, oder nicht?«


    Giovanni zögerte. Dieser John Ryan war mit allen Wassern gewaschen. Er hätte den Vogel schon in der Hütte abknallen sollen, wo der Wald das Geräusch verschluckt hätte. Im Moment blieb ihm nichts anderes übrig, als nachzugeben.


    In seiner Gier versuchte Ryan den Priester umzustimmen. »Da die Hausherren ausgeflogen sind, können wir doch leicht noch mehr erbeuten. Sie kennen das Haus wie Ihre Westentasche. Wo fangen wir an?«


    Im Grunde kein schlechter Gedanke, überlegte Giovanni. Es soll mir recht sein, wenn er noch mehr Schätze stiehlt. Umso reicher werde ich, wenn ich ihn abknalle. »In den Räumen des Hausherrn und der Hausherrin«, flüsterte er und überließ den anderen stillschweigend seinem Triumph.


    »Gehen Sie voran.«


    Im Ballsaal konnte sich Yvette gerade noch rechtzeitig in den Schatten drücken. Sie war nicht darauf gefasst gewesen, dass sich die Tür zur Kapelle öffnete, und musste einen Aufschrei unterdrücken. Und dann fielen ihr beinahe die Augen aus dem Kopf, als sie Father Benito erblickte. Um zu erraten, wer der andere war, musste man kein Genie sein. Wenn Charmaine wüsste, dass ihr Vater ins Haus eingedrungen war, wäre sie sicher zu Tode erschrocken.


    Vor dem großen Tor hielt Wade inne. Das mächtige Herrenhaus wurde vom Mond beleuchtet, aber alle Fenster waren dunkel. Er lehnte sich gegen das Gitter und war überrascht, als das Tor nachgab. Normalerweise schlossen die Pferdepfleger das Tor um zehn Uhr ab und öffneten es wieder bei Sonnenaufgang. Seltsam. Offenbar war es heute vergessen worden. Er stieß das Tor auf und ging die Zufahrt entlang.


    Je länger ihre Schwester ausblieb, desto unruhiger wurde Jeannette. Leise schlich sie auf den Balkon und spähte über die Balustrade zur Kapellentür hinüber. Aber dort war alles ruhig. Als sie sich aufrichtete, blieb ihr vor Schreck das Herz stehen. Ein Mann näherte sich dem Haus. Blitzschnell duckte sie sich hinter das Geländer und kroch in ihr Zimmer zurück. Es war an der Zeit, Charmaine zu wecken.


    Yvette folgte den beiden Eindringlingen in sicherer Entfernung durch den Ballsaal und dann weiter durch die Küchenräume bis zur rückwärtigen Treppe für die Bediensteten. Offenbar hatten es die Männer auf die Räume ihres Vaters abgesehen. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie durchs große Treppenhaus nach oben laufen sollte, aber dann verwarf sie den Gedanken. Es war sicherer, den beiden zu folgen. Sie wartete, bis sie das Geräusch einer Tür hörte. Dann hielt sie sich am Geländer fest und stürmte in absoluter Finsternis die Treppe hinauf. Im Flur lauschte sie an sämtlichen Türen, doch nichts war zu hören. Da sie nicht wusste, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollte, entschied sie sich erst einmal für das Ankleidezimmer ihrer Mutter. Lautlos öffnete sie die Tür und spähte hinein. Das Mondlicht schien durch die französischen Türen, aber von den Männern keine Spur. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Salontür und horchte. Nichts. Sie wartete endlose Minuten und lauschte so angestrengt, bis ihr der eigene Atem in den Ohren dröhnte. Wo steckten die beiden nur? Ob sie in den Räumen ihres Vaters suchen sollte? Sie biss sich auf die Unterlippe und drehte geräuschlos den Knauf. Dann presste sie ein Auge an den einen schmalen Spalt und spähte hinein. Der Salon war leer. Sie seufzte erleichtert.


    Doch kaum, dass sie den Raum betreten hatte, wurde sie ohne Vorwarnung von hinten gepackt und in die Höhe gehoben. Eine stinkende Hand legte sich über ihren Mund und erstickte ihren Schrei. Als sie wie eine Verrückte um sich schlug und trat, raunte es an ihrem Ohr: »Wenn du weißt, was gut für dich ist, lässt du das sofort bleiben!« Aber sie strampelte und zappelte weiter, bis Father Benito aus dem Schatten trat und eine Pistole auf sie richtete.


    »Du spionierst zu viel, Yvette!«, flüsterte er.


    Als sie weiter strampelte, spannte er den Hahn, woraufhin sie augenblicklich innehielt. »Ich vermute, dass du die Reitgerte hinter meinem Schuppen verloren hast.« Er schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Und deine liebe Stiefmutter hat tatsächlich geglaubt, dass der Wind die Körbe umgeworfen hat!«


    Yvettes Braue zuckte, und Benito ließ ein drohendes Lachen hören. »Dachte ich es mir doch! Du wirst schon noch merken, wie es Kindern ergeht, die zu neugierig sind.« Er sah seinen Kumpan an. »Ich denke, wir können sie als Geisel gebrauchen, Mr Ryan.«


    Grinsend sah Ryan das Mädchen an. Father Benito ging zum Tisch und entzündete seine Laterne. »Na los, Mädchen, zeig mir, wo deine Mutter ihren Schmuck versteckt hat! Und zwar leise, wenn ich bitten darf. Ich würde deiner Schwester oder dem Kindchen der Gouvernante nur ungern Schmerzen zufügen.«


    Charmaine saß im Lehnstuhl und stillte Marie, als Jeannette plötzlich ins Zimmer kam und sie angstvoll ansah. »Was ist passiert?«, fragte sie besorgt.


    Rasch berichtete das Mädchen, was geschehen war, doch Charmaine war nicht allzu beunruhigt, weil sich der »Geist« noch kein einziges Mal gezeigt hatte. Eher war das wieder eine von Yvettes Eskapaden. Und was die Gestalt vor dem Haus anging, so war vermutlich einer der Stallknechte aus seinem Quartier oberhalb der Ställe nach draußen gegangen, um sich zu erleichtern. Trotzdem konnte sie nicht zulassen, dass Yvette um zwei Uhr nachts durchs Haus geisterte.


    Sie drückte dem Mädchen die strampelnde Marie in die Hand und stand auf, und nachdem sie ihren Morgenmantel neu geknotet hatte, nahm sie ihre Tochter wieder an sich. »Komm, Jeannette. Wir gehen deine Schwester suchen.«


    Wade ging um das Haus herum, doch als er nichts Ungewöhnliches feststellen konnte, beschloss er, sich wieder auf den Heimweg zu machen. Warum war er überhaupt gekommen? Rebecca würde er vermutlich erst wiedersehen, wenn sie sich selbst zur Heimkehr entschloss.


    Als er in der Nähe der Ställe um die Ecke bog, hörte er Stimmen. Die eine gehörte einem der Zwillinge und die andere eindeutig Johns Frau. »Wo kann sie denn nur sein?«, fragte das Mädchen, als beide aus der Kapellentür nach draußen blickten. »Sie wollte doch zur Kapelle gehen.«


    Das Mädchen schien besorgt. So besorgt wie er. Das brachte ihn dazu, einen Schritt vorzutreten. Erschrocken schrien die beiden auf. »Es tut mir leid … ich wollte Sie nicht erschrecken!«, entschuldigte er sich sofort. »Ich bin es … Wade Remmen.«


    Jeannette freute sich, doch Charmaine runzelte die Stirn. Ihr Schrei hatte Marie erschreckt, sodass sie einen Schrei ausstieß, der gleich darauf in lautes Weinen überging. »Warum schleichen Sie hier herum? Uns so zu erschrecken!«


    »Ich wollte Sie nicht erschrecken, und ich bin auch nicht herumgeschlichen. Ich bin lediglich auf der Suche nach meiner Schwester. Ich vermisse Rebecca seit gestern Vormittag.«


    »Was sollte Ihre Schwester denn ausgerechnet hier verloren haben, Mr Remmen?« Charmaine war misstrauisch. In ihren Ohren klang die Entschuldigung dürftig. Sie legte sich Marie über die Schulter und tätschelte ihr den Rücken, bis die Kleine sich langsam beruhigte.


    »Seien Sie nicht böse, Mademoiselle«, bat Jeannette. »Wenigstens wissen wir jetzt, wen ich gesehen habe.« Sie sah Wade anbetend an. »Sie sind nicht zufällig meiner Schwester begegnet, oder?«


    »Nein, Jeannette, leider nicht.«


    Yvette wusste, dass sie sich irgendwie aus der misslichen Lage befreien musste. Andererseits hatte sie schreckliche Angst um ihre Schwester und die kleine Marie. Also tat sie erst einmal, was Father Benito verlangte. Sie zeigte ihm die geschnitzte Schatulle ihrer Mutter, die jedoch so gut wie leer war. »Mamas schönste Schmuckstücke fehlen ja!«, empörte sie sich und starrte den Priester vorwurfsvoll an.


    »Halt den Mund!« Er fuchtelte mit der Pistole herum. Offenbar hatte ihm Agatha als Erstes Colette Duvoisins Schmuckstücke ausgehändigt. »Es muss noch irgendwo im Haus Geld geben. Womöglich einen Safe? Wo ist er?«


    Yvette führte die beiden Männer in die Räume ihres Vaters und deutete auf die Schublade seines Schreibtisches, wo er nicht nur wichtige Dokumente, sondern auch einen Beutel voller Goldmünzen verwahrte. Und ihre Börse aus dem Spielsalon, wie sie überrascht feststellte. Den Safe in der Wand erwähnte sie mit keinem Wort. Offenbar waren die Männer zufrieden. Father Benitos Augen glänzten vor Gier, als er die Laterne abstellte, dann einen Beutel in den anderen füllte und den prallen Sack in seinen Händen wog. »Noch ein bisschen mehr, und wir könnten ihn nicht mehr heben! Es wird Zeit, dass wir uns auf den Weg machen, Ryan.«


    John Ryan war ebenfalls zufrieden. Er nahm dem Priester den Beutel aus der Hand und band ihn an seinen Gürtel.


    »Darf ich jetzt gehen?«, fragte Yvette kleinlaut.


    »Alles zu seiner Zeit, meine Kleine. Alles zu seiner Zeit.«


    »Aber meine Schwester ängstigt sich zu Tode, wenn ich nicht bald zurückkomme.«


    Der Priester lachte in sich hinein. »Wenn sie so dumm ist wie du und Ärger sucht, so kann sie den bekommen.«


    Im ersten Moment war Yvette beleidigt, aber dann merkte sie, dass die Geringschätzung ihren Zorn nur vergrößerte. So schnell gab sie sich nicht geschlagen. Wenn sie kühlen Kopf bewahrte, konnte sie womöglich ungeschoren davonkommen. Dann war allein das Geld ihres Vaters verloren. Aber das ließ sich ersetzen.


    Die Männer führten ihre Geisel auf demselben Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Father Benito leuchtete, und John Ryan drehte Yvette den Arm auf den Rücken, damit sie ihm nicht entkommen konnte. Auf dem Weg durch den Ballsaal blieben sie wie angewurzelt stehen, als sich dicht vor ihnen plötzlich die Tür zur Kapelle öffnete.


    Charmaine machte einen Satz und konnte nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken, als ihr Father Benito eine Pistole entgegenstreckte. Aber ihr Entsetzen steigerte sich noch, als sie Yvette und den Mann erblickte, der das Mädchen gepackt hielt. Sie stieß einen gellenden Schrei aus, als sie sich unvermittelt dem größten Albtraum ihres Lebens gegenübersah: John Ryan!


    »Wie kommst du hierher?«, schrie sie. Das Gebrüll ihrer Tochter, das von den Wänden widerhallte, schien sie gar nicht zu hören.


    »Aber, aber, Haley Charmaine. Wie ich gehört habe, bist du inzwischen zu Geld gekommen. Und genau wie damals hast du deinen Dad vergessen. Es wird Zeit, dass du deinen Reichtum mit mir teilst.«


    »Aber wie … wie bist du denn hierhergekommen?«


    »Ich stelle hier die Fragen«, erklärte Father Benito barsch. Er wandte sich seiner Geisel zu. »Sieh nur, Yvette, deine Schwester hat dich tatsächlich gesucht. Wahrlich schade, dass sie nicht so klug war, in ihrem Zimmer zu bleiben.« Er bedeutete Charmaine mit der Waffe, ihre brüllende Tochter zu beruhigen.


    »Sie hat sich erschreckt!«, protestierte Charmaine. »Da kann ich nichts machen!«


    »Sie weckt noch das ganze Haus auf!«, bellte Ryan.


    Aufgeregt stellte Father Benito die Laterne ab. »Komm zu mir!«, befahl er und drohte Jeannette mit der Waffe. »Sofort!« Er packte ihren Arm und zerrte sie zu sich.


    Charmaine schnappte nach Luft, als er dem Mädchen den Lauf der Pistole an die Schläfe drückte. »Nein … bitte!«, flehte sie. »Lassen Sie Jeannette gehen!«


    »Immer mit der Ruhe«, erklärte Benito. »Sie gehen jetzt nach oben und stillen das Kind, damit es einschläft. Und dann knien Sie nieder und beten, dass ich so gnädig bin und die Kinder laufen lasse, wenn ich mit ihnen fertig bin. Wenn Sie jemanden im Haus alarmieren, garantiere ich, dass Sie … dass Sie Yvette und Jeannette nicht mehr lebend wiedersehen!«


    Jeannette wimmerte.


    »Bitte!«, flehte Charmaine. »Lassen Sie die Kinder frei. Ich verspreche auch, dass ich niemandem etwas sage!«


    Der Priester räusperte sich und grinste nur hämisch. »Ich denke nicht daran.«


    Da wandte sich Charmaine mit flehendem Blick an ihren Vater. »Bitte! Du bist doch mein Vater! Hilf ihm nicht. Lass die Mädchen frei!«


    »Ich soll dein Vater sein?«, zischte Ryan abfällig. »Wirklich nicht! Deine Mutter war eine Hure, und zwar vom ersten Tag an bis zu ihrem Tod!«


    Charmaine unterdrückte ein Schluchzen und klammerte sich in ihrer Verzweiflung an die kleine Marie.


    Benito St. Giovanni entsicherte seine Waffe. »Wir vergeuden nur wertvolle Zeit. Bei zehn sind Sie verschwunden!«


    »Guter Gott!«, stöhnte Charmaine, als der Priester zu zählen begann. Dann nahm sie all ihre Vernunft zusammen und flüchtete aus dem Ballsaal.


    St. Giovanni stieß Jeannette in den Rücken, damit sie vor ihm hergehen sollte, und Ryan versetzte Yvette einen Tritt in den Hintern. Empört fuhr das Mädchen herum. »Kein Wunder, dass Mademoiselle Charmaine Sie hasst!«


    »Ruhe!«, zischte der Priester. »Kein Wort mehr! Beeilt euch lieber.«


    Yvette zeigte sich nicht allzu beeindruckt. »Wohin gehen wir denn?«


    »Ruhe … oder ich blase deiner Schwester ein Loch in den Kopf!«, drohte Benito.


    Yvette hielt den Mund, aber ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft.


    Keine zwei Minuten später hämmerte Charmaine wie verrückt an Georges Tür, bis sie endlich aufgerissen wurde.


    Erschrocken sah George sie an. »Was ist los?«


    »Father Benito … mein Vater …« Charmaine schnappte nach Luft und zitterte am ganzen Leib. »Sie waren hier! Sie haben Yvette und Jeannette entführt!«


    »Wann und wohin?«


    »Gerade eben! Keine Ahnung, wohin sie gehen! Sie haben mir verboten, Alarm zu schlagen. Benito hat eine Pistole! O Gott, George … Was, wenn er die Kinder umbringt?«


    George rannte ins Zimmer zurück und schlüpfte in seine Stiefel. »Zeigen Sie mir, wohin sie gegangen sind«, drängte er, während er sein Hemd überstreifte.


    Mercedes übernahm Marie, die noch immer wie am Spieß schrie, und George rannte zusammen mit Charmaine in die Halle hinunter. »Mercedes«, rief er über die Schulter zurück, »wecke Travis und Joshua Harrington!«


    Die Wiesen vor dem Haus waren verlassen. »Verdammt! Dafür bringe ich John um!«


    Charmaine war überrascht. »Was hat denn John damit zu tun?«


    »Es war seine Idee, Ihren Vater nach Charmantes zu locken.«


    Zu spät begriff er, dass er besser den Mund gehalten hätte. Mit Riesenschritten eilte er zum Stall hinüber.


    Charmaine hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. »Was meinen Sie mit seine Idee?«


    »Das erkläre ich Ihnen später!«


    Obwohl sie ihn bestürmte, wollte er nicht mit der Sprache herausrücken. »Zuerst einmal müssen wir die Mädchen finden.«


    Schnell wurden die Pferde gesattelt und die Gewehre an die Männer verteilt. Sie wollten zuerst den Hafen durchsuchen und außerdem Benitos kleines Haus im Wald.


    »Sie müssen äußerst vorsichtig sein, George«, beschwor ihn Charmaine. »Wenn die beiden merken, dass sie verfolgt werden, könnten sie den Mädchen etwas antun! Ich musste versprechen, nichts zu sagen.«


    »Aber deswegen können wir nicht untätig dasitzen und warten.«


    Ohne ein weiteres Wort schwang er sich in den Sattel und gab seinem Pferd die Sporen. Gerald und die Stallknechte taten es ihm nach und galoppierten hinter ihm durchs Tor hinaus. Einige Minuten später erschienen auch Joshua Harrington und Travis und Joseph Thornfield vor dem Haus und machten sich zu Fuß in nördlicher Richtung auf den Weg.


    Charmaine konnte ihre Unruhe nicht länger bezähmen und verlangte, dass Bud ihre Stute sattelte.


    »Aber, Ma’am, Sie können doch unmöglich allein losreiten!«, flehte Bud. Doch als sie sich nicht überzeugen ließ, befolgte er die Anweisung, die ihm George Richards gegeben hatte.


    Charmaine schlug die Richtung zum südlichen Strand ein, wo bisher noch niemand suchte. Ein paar Minuten später hörte sie einen Reiter, und als sie sich umwandte, sah sie, dass Bud ihr auf Champion folgte. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn Ihnen etwas passiert, Ma’am«, sagte der Stallknecht, als er sie einholte.


    Die ungleichen vier bahnten sich mühsam ihren Weg durchs Unterholz zum Strand hinunter, der ungefähr drei Meilen vom Besitz der Duvoisins entfernt lag. Doch auf dem Sand wurde das Gehen beschwerlicher, sodass Giovanni und Ryan bald unter der Last ihrer Beute keuchten. Mehr als ein Mal wollte Ryan eine Pause einlegen, aber der Priester trieb ihn unablässig voran, obwohl er genauso erschöpft war. Jeannette war froh, als sie langsamer vorankamen, weil sie hoffte, dass aus dem Herrenhaus Hilfe einträfe. Yvette dagegen wollte lieber schneller gehen, um die Männer zu erschöpfen. Als Jeannette zu ihr herübersah, zog sie nur stumm an ihrem Zopf. Jeannette verstand das Signal und nickte kaum merklich. Dann dachte sie an Wade. Vielleicht war er ja noch irgendwo in der Nähe und rettete sie, bevor ihre Schwester etwas Unüberlegtes tat.


    Mit gerunzelter Stirn starrte Wade auf das Ruderboot hinunter und fragte sich, was ein Boot hier draußen, meilenweit von der Stadt entfernt, zu suchen hatte. Niemand fuhr zum Fischen in diese entlegene Gegend. Als er um das Boot herumging, bemerkte er Fußabdrücke und eine Art Schleifspur. Offenbar hatte jemand das Boot erst kürzlich hierher an den Strand gezogen. Er kratzte sich am Kopf und folgte der Spur, die am Waldrand in einen Pfad überging. Wenig später langte er bei Father Benitos Hütte an. Wieder kratzte er sich am Kopf und überlegte, ob Rebecca womöglich an diesem Ort Zuflucht gesucht hatte.


    Als der Priester und Ryan am Ruderboot anlangten, waren sie schweißgebadet. Atemlos ließ sich Ryan in den Sand plumpsen, doch Benito sah sich mit gezogener Waffe nach allen Seiten um. Dann ließ er Jeannette für einen kurzen Augenblick los und schaute im Boot nach seinen Karten.


    Als er sich umwandte, blickte er die Zwillinge an, die sich im Mondlicht zum Verwechseln ähnelten. »Komm her, Jeannette.«


    Beide Mädchen traten einen Schritt vor und sahen einander überrascht und erstaunt an.


    Benito lachte in sich hinein. »Ihr wollt mich wohl zum Narren halten, was?« Er wandte sich an das Mädchen, das starr geradeaus blickte. »Also noch einmal: Komm her, Jeannette.«


    Nach einem kurzen Moment des Zögerns bestätigte sich sein Verdacht. Das »unsicher« wirkende Mädchen trat einen Schritt vor. »Ich bin Jeannette«, sagte sie kleinlaut. Dann drehte sie sich zu ihrer Schwester um, die eine Grimasse zog. »Tut mir leid, Yvette.«


    Benito grinste durchtrieben. »Na los, steig ein!«, brummte er und deutete mit der Pistole auf das Boot.


    »Aber ich fürchte mich vor dem Meer! Erst recht in der Nacht!«


    »Steig ein, oder ich erschieße deine Schwester!«


    Eilig gehorchte das Mädchen, und John Ryan tat es ihr nach.


    »Sie doch nicht, Ryan!«, bellte Giovanni. »Helfen Sie mir lieber, das Boot ins Wasser zu schieben. Das Segel setzen wir, sobald wir die Brandung hinter uns haben.«


    Brummend stieg Ryan wieder aus. Dann schoben sie das Boot gemeinsam in die anbrandenden Wellen.


    »Und was wird aus mir?«, fragte Yvette ängstlich.


    »Du bleibst am Strand!«, rief Benito über die Schulter zurück. Als die ersten Schaumkronen anrollten, musste er um sein Gleichgewicht kämpfen. »Bleib, wo du bist, wenn dir das Leben deiner Schwester lieb ist!«


    Yvette nickte nur stumm und sah ihnen besorgt nach.


    »Setz dich!«, herrschte der Priester Jeannette an. »Nein, nicht ans Ende … auf die mittlere Bank!«


    Jeannette gehorchte und ließ die Pistole nicht aus den Augen, die dem Priester beim Schieben des Boots im Weg war. Als das Wasser tiefer und die Brandung stärker wurde, legte Benito die Pistole auf die hinterste Bank, um die Bordwand besser packen zu können. »Fester!«, herrschte er Ryan an. »Los, noch einmal!« Er keuchte. »Gleich haben wir es geschafft!«


    Als die nächste Welle anrollte, sprang Jeannette auf die Füße. »Lauf los, Jeannette! Schnell!«, schrie sie.


    Wie erwartet starrten Father Benito und Ryan zum Strand zurück, woraufhin das Mädchen die Pistole packte und auf Benito richtete. Der Priester zuckte zusammen, aber im nächsten Augenblick lachte er los. »Demnach haben wir doch die falsche Jeannette erwischt! Du hältst dich wohl für besonders klug! Was willst du jetzt machen? Willst du mich erschießen?«


    Yvette runzelte die Stirn. Als die nächste Welle das Boot traf, hatten die Männer große Mühe, sich an der Bordkante festzuhalten. »Es ist nur eine Patrone im Lauf«, sagte Benito mit drohendem Unterton. »Wenn du mich erschießt, wird Mr Ryan dir den Hals umdrehen, und wenn du ihn erschießt, werde ich das besorgen! Also, sei brav und leg die Waffe hin.«


    Die Pistole wog schwer. Yvette brauchte beide Hände, um sie über den Kopf zu heben und den Abzug durchzuziehen. Der Rückschlag ließ sie rückwärtstaumeln. Mit einem lauten Fluch zog sich Giovanni an der Bordkante hoch und rutschte ins Boot. Zu spät! Yvette schleuderte die Waffe mit aller Kraft über Bord. Benito schäumte vor Wut. Er packte Yvettes Haar und schlug ihr mitten ins Gesicht. Ungerührt trat das Mädchen zu und traf ihn an seiner verwundbarsten Stelle. Der Priester klappte vornüber, und sein Brüllen hallte durch die Luft. Yvette grinste nur … und dankte Joseph im Stillen für alle Tricks, die er ihr beigebracht hatte.


    »Kümmern Sie sich nicht um sie!«, brüllte Ryan. »Wir müssen schnellstens die verdammte Brandung hinter uns bringen! Den Schuss hat bestimmt jeder auf der Insel gehört!«


    Benito holte mehrere Male Luft und sprang ins Wasser. Mit gewaltiger Kaftanstrengung schoben sie das Boot über die letzte Klippe und kletterten anschließend hinein. Giovanni warf Ryan eines der Ruder zu und ergriff selbst das zweite. »Bleib sitzen!«, fuhr er Yvette an, als diese aufstehen wollte, und drohte ihr mit dem Ruder.


    Yvette täuschte Reue vor. Sie senkte den Kopf … und sah verstohlen zum Strand zurück. In ihrer Angst hielt sich Jeannette die Hände vors Gesicht und sah nicht, dass jemand in vollem Tempo aus dem Wald auf sie zurannte und sich außerdem zwei Reiter aus westlicher Richtung näherten. Als Benito und Ryan die Ruder ins Wasser tauchten und durchzogen, sahen sie es ebenfalls.


    Wade schleuderte Stiefel und Strümpfe von sich und riss sich das Hemd vom Körper, bevor er sich in halsbrecherischer Geschwindigkeit in die Brandung stürzte.


    Benito fluchte lauthals. »Verdammt, schneller!«, feuerte er Ryan an und seufzte erleichtert, als sie endlich tieferes Wasser erreichten.


    Plötzlich stand Yvette auf und zog sich bis auf die Unterwäsche aus.


    »Verdammt, Mädchen!«, schimpfte der Priester. »Bist du jetzt vollkommen verrückt? Setz dich hin!«


    »Warum werfen wir sie nicht einfach über Bord?«, schlug Ryan vor, als der Schwimmer ihnen immer näher kam. »Sie ist doch nur unnötiger Ballast.«


    »Nein … bitte nicht!« Yvette zitterte am ganzen Körper. »Ich kann doch nicht schwimmen!«


    Die beiden Männer lächelten sich zu. Mehr brauchte Ryan nicht. Er sprang auf und streckte die Arme nach dem Mädchen aus. In diesem Moment neigte sich das Boot so gefährlich zur Seite, dass er sich auf seine Füße konzentrieren musste, um das Gleichgewicht zu halten. Aber das Schaukeln nahm kein Ende.


    »Mann, setzen Sie sich hin!« Giovanni ließ das Ruder los und klammerte sich an die Bordwand. »Oder wollen Sie, dass wir beide im Wasser landen?«


    »Er ist viel zu dumm, um das zu verstehen«, bemerkte Yvette herausfordernd.


    Außer sich vor Wut stürzte sich Ryan auf sie. »So redet keiner mit mir!«


    Diesmal neigte sich das Boot zur anderen Seite, sodass die Bordwand eine lähmende Sekunde lang unter die Wasseroberfläche tauchte und Wasser ins Boot lief, bevor es sich wieder aufrichtete.


    Entsetzt schrie der Priester auf. »Sie bringen uns noch um! Setzen Sie sich gefälligst, bevor wir kentern!«


    Yvette nutzte die Gelegenheit und trampelte mit aller Kraft von einem Fuß auf den anderen. Dabei kicherte sie hysterisch. Das Boot schaukelte immer mehr, das Wasser schwappte von einer Seite auf die andere, und die Neigung wurde immer dramatischer.


    Panisch klammerte sich Benito an die Bootswand. »Werfen Sie sie endlich über Bord!«, bellte er.


    Yvette erwartete Ryans Angriff. Als er auf sie zustürzte, verlagerte sie ihr Gewicht auf dieselbe Seite, sodass das Boot viel zu tief eintauchte, umschlug und alle Insassen ins Wasser fielen.


    Sie tauchte tief ins kalte Wasser ein und hielt unzählige Sekunden lang den Atem an. Als sie endlich auftauchte und nach Luft schnappte, strampelte sie wie ein Hund, um sich an der Oberfläche zu halten. In derselben Sekunde wurde sie unsanft nach unten gezerrt. Ihr Fuß war gefangen, und sie trat wie verrückt um sich, doch die menschliche Fessel, die sie tiefer nach unten zog, ließ sich nicht abschütteln. Sie beugte sich hinunter und versuchte, die Finger aufzubiegen, die ihren Knöchel umklammerten, und hatte das Gefühl, dass ihre Lunge platzte.


    Und dann war sie plötzlich frei! Als sie prustend und keuchend auftauchte, brannte ihre Lunge wie Feuer. Noch eine Sekunde länger, und sie hätte die Qual nicht überlebt.


    Mit einem Mal war Wade neben ihr und ermutigte sie, zum Strand zurückzuschwimmen. Sie strengte sich an und schwamm genauso, wie John es ihr beigebracht hatte. Völlig ausgepumpt erreichte sie schließlich die Brandung. Die Wellen schwappten über sie hinweg und trugen sie bis in knöcheltiefes Wasser, wo sie erschöpft auf dem Sand liegen blieb. Bud und Charmaine kamen angerannt und halfen ihr auf den Strand. Als Charmaine das Mädchen in ihren Bademantel wickelte, kroch Wade auf allen vieren aus dem Wasser.


    Minuten später erreichten auch George und die Stallknechte die Küste und suchten das Meer nach den Flüchtenden ab. Das gekenterte Boot trieb jenseits der Brandungslinie kieloben auf den Wellen, aber von Benito St. Giovanni oder John Ryan war keine Spur zu entdecken.


    »Sie haben eine Menge Gold und Schmuck gestohlen«, stieß Yvette zwischen klappernden Zähnen hervor. »John Ryan hat sich einen Beutel voller Münzen um den Bauch gebunden. Der hat ihn bestimmt nach unten gezogen. Ich glaube außerdem nicht, dass Father Benito schwimmen kann. Er hatte Todesangst!«


    »Mein Vater konnte wahrscheinlich auch nicht schwimmen.« Schaudernd drehte Charmaine dem Meer den Rücken zu. Sie zitterte von Kopf bis Fuß. »Wir wollen nach Hause gehen«, sagte sie leise.


    Jeannette kniete neben Wade, der sein Hemd übergestreift hatte und schwer atmend im Sand saß. »Vielen Dank, dass Sie meine Schwester gerettet haben!«


    Wade lächelte. »Gern geschehen, Jeannette.«


    »Ich möchte mich ebenfalls bedanken«, sagte Charmaine. »Wer weiß, was ihr passiert wäre, wenn Sie heute Nacht nicht da gewesen wären!«


    »Sie sollten sich bei Johnny bedanken!«, rief Yvette. »Er hat mir doch das Schwimmen beigebracht.«


    »Mit Benitos Hand um deinen Knöchel wärst du nirgendwohin geschwommen«, entgegnete Wade.


    Erst jetzt begriff Yvette, dass Wade Remmen sie aus der Tiefe befreit hatte. »Vielen Dank, dass Sie mich gerettet haben.«


    Als der Morgen dämmerte, saßen sie alle um den Esstisch versammelt und sprachen über die unglaublichen Ereignisse der Nacht. George erklärte, wie sie John Ryan nach Charmantes gelockt und zu Benito St. Giovanni ins Gefängnis geworfen hatten. Als Charmaine alles wusste, konnte sie ihrem Mann nicht länger böse sein. Sie dachte an ihren Abschied. Was würdest du tun, wenn du deinen Vater für das bestrafen könntest, was er deiner Mutter angetan hat? John hatte ihre innersten Ängste und ihr Verlangen nach Gerechtigkeit gespürt und danach gehandelt. Im Gegensatz zu der Polizei hatte er John Ryan aufgespürt und ihn nach Charmantes gelockt, um ihn für sein Verbrechen büßen zu lassen. Es sollte geheim bleiben, um ihr unnötige Ängste zu ersparen. Aber weder er noch Paul hatten vorhersehen können, was in ihrer Abwesenheit geschehen würde.


    Die Sonne war schon lange aufgegangen, als sich die Gesellschaft endlich auflöste. Charmaine lud Wade ein, sich noch einige Zeit im Herrenhaus zu erholen. Doch er lehnte ab. Er wollte unbedingt nach Hause, falls Rebecca inzwischen zurückgekommen war. George bot ihm seine Hilfe bei der Suche an und gab ihm den Tag frei. »Ich werde mich persönlich darum kümmern«, versprach er, als Wade auf Champion nach Hause ritt. »Bis morgen haben wir jeden Stein einzeln umgedreht.«


    Mercedes und Loretta zufolge hatte sich die kleine Marie in den Schlaf geweint. Charmaine nahm Mercedes ihre schlafende Tochter ab und zog sich zurück. In der Stille ihres Zimmers sank sie auf die Knie und dankte Gott, dass kein Mitglied ihrer Familie zu Schaden gekommen war.


    Sonntag, 30. Dezember 1838


    Rebecca verweigerte jedes Wort. Wenn Paul die Kabine betrat, wandte sie sich ab und rührte auch das Essen nicht an, das er ihr brachte. Nachts lag er allein im Bett und fragte sich am Morgen, wo sie und ob sie überhaupt geschlafen hatte. Es sollte ihm recht sein, wenn sie ihm zürnte. Das Ganze war schließlich ihre Idee gewesen. In besagter Nacht hatte sie Gelegenheit genug gehabt, seine Kabine zu verlassen. Trotzdem ärgerte er sich über sich selbst, ärgerte sich, dass er dauernd über sie nachdachte … dass er sie nicht aus dem Kopf bekam.


    Als er am Abend vor der Ankunft in New York seine Kabine betrat, schlief Rebecca tief und fest. Wahrscheinlich schlief sie während des Tages, wenn er sich nicht dort aufhielt. Er stellte das Tablett auf den Tisch. An diesem Abend musste sie etwas essen. Zur Not wollte er sie zwingen. Seit vier Tagen hatte sie nichts mehr angerührt. Wenn das so weiterging, wurde sie womöglich noch krank.


    Er weckte sie. »Rebecca.«


    Sie rieb sich die Augen und wusste im ersten Moment nicht, wo sie sich befand.


    »Ich habe Ihnen Essen mitgebracht«, sagte er liebenswürdig. »Sie müssen unbedingt etwas zu sich nehmen.«


    Rebecca richtete sich auf und betrachtete ihn argwöhnisch. Sie hatte in Hemd und Hose geschlafen.


    Paul versuchte es mit leichter Unterhaltung und hoffte, dass der Schlaf ihre Laune gebessert hatte. »Es schmeckt ganz köstlich. Das beste Essen, das ich bisher bekommen habe.« Er rührte die Suppe um und brachte ihr die Schale zur Koje.


    Als sie merkte, dass er sie füttern wollte, drehte sie den Kopf zur Seite.


    »Sie müssen essen!«, sagte er energisch. »So geht das nicht weiter.« Doch als ihr Kinn zitterte, wurde er sofort freundlicher. »Bitte, versuchen Sie es wenigstens.«


    Sie sprang von der Koje und flüchtete in eine Ecke. Als er ihr folgte, versteifte sie sich. »Lassen Sie mich in Ruhe!«, stöhnte sie. »Warum gehen Sie nicht einfach?«


    Paul war mit seiner Weisheit am Ende. Wütend knallte er die Schale auf den Tisch, dass die Suppe über den Rand schwappte. »Machen Sie doch, was Sie wollen! Wenn Sie hungern, so kümmert mich das nicht.«


    »Das ist mir völlig klar«, erwiderte sie, doch da war er bereits hinausgestürmt.


    Stunden später war das Essen noch immer unberührt. Paul schüttelte den Kopf. Rebecca war wahrlich ein Dickkopf. Und offenbar wild entschlossen, ihm Schuldgefühle zu bereiten.


    Montag, 31. Dezember 1838


    In der Morgendämmerung des sechsten Tages kam New York in Sicht, doch es dauerte noch weitere vier Stunden, bis die Tempest endlich angelegt hatte. Drei Wochen zuvor hatte ein gewaltiger Schneesturm die Küste heimgesucht, und der Hudson war noch immer vereist.


    Nach dem Anlegen kehrte Paul ein letztes Mal in die Kabine zurück. Er warf sein Cape über, da die Luft sehr kalt war. Rebecca sah rasch beiseite, als er ihrem Blick begegnete. Er zögerte. Ihr Verhalten ihm gegenüber hatte sich nicht geändert, aber an diesem Morgen beunruhigte ihn etwas. Etwas, das er nicht benennen konnte.


    »Bei Dunkelwerden bin ich zurück«, sagte er. »Ich will nicht, dass Sie die Kabine verlassen. Haben Sie verstanden?« Im Gegensatz zu den letzten Tagen nickte sie sogar. In diesem Moment wusste er es.


    Er verließ die Kabine, nahm den Schlüssel vom Haken über der Tür und schloss hinter sich ab. Das metallische Geräusch war deutlich zu hören. Rebecca flog förmlich zur Tür und zog und zerrte am Knauf, aber nichts rührte sich. Mit beiden Fäusten hämmerte sie gegen die Tür. Ihr Plan war zunichtegemacht. »Lassen Sie mich hinaus!«, schrie sie.


    Zum ersten Mal seit fast einer Woche empfand Paul tiefe Genugtuung. »Sie bleiben, wo Sie sind!« Grinsend ging er von Bord und begab sich als Erstes zu Johns Stadthaus in der Sixth Avenue, dessen Adresse ihm George gegeben hatte.


    Als er das Hafengebiet verließ, staunte er über die vielen Menschen, die endlosen Häuserzeilen, den Lärm und die Größe dieser aufstrebenden Stadt. Seit er vor zwei Jahren den Bau seiner Schiffe in Auftrag gegeben hatte, war die Stadt unglaublich gewachsen. In der letzten Nacht war frischer Schnee gefallen und hatte die großen Abfallhaufen entlang der Straßen noch einmal überzuckert.


    Er nahm sich einen Wagen und rief dem Fahrer auf dem Kutschbock die Adresse zu. Der Mann fror in seinem viel zu dünnen Mantel und hatte eine fadenscheinige Decke über die Knie gebreitet. Den Kragen hatte er aufgestellt, die Mütze tief ins Gesicht gezogen, und von Zeit zu Zeit blies er in die Hände und rieb sie gegeneinander, um sie warm zu halten. Erleichtert nahm Paul im geschlossenen Wagen Platz, lehnte sich zurück und ließ die Bilder, die Gerüche und die Geräusche der Stadt auf sich wirken. Doch seine Gedanken waren weit weg, und er fragte sich, was ihn wohl an seinem Ziel erwartete.


    Johns Stadthaus war verschlossen und dunkel. Am Vorabend des neuen Jahrs waren zum Glück einige Nachbarn zu Hause, aber leider konnten sie ihm so gut wie nichts sagen. Sie kannten John nur vom Sehen und wünschten einander gelegentlich einen guten Tag. Eine Frau berichtete ihm von einem unerhörten Zwischenfall Anfang Dezember, als die Polizei das Haus aufgebrochen und durchsucht hatte und die Nachbarn während der darauf folgenden Tage befragt hatte, ohne auch nur zu sagen, worum es überhaupt ging.


    Paul war erleichtert und gleichzeitig verwirrt: Die meisten seiner Fragen hatten sich auf Johns möglichen Aufenthaltsort bezogen oder auf Familienmitglieder, die womöglich in der Stadt wohnten. Ob sich die beiden auf der Flucht befanden?


    Am frühen Nachmittag fuhr er von der Sixth Avenue zur Hafenbehörde, wo er die Aufzeichnungen aller größeren Firmen durchschaute, um vielleicht auf jemanden zu stoßen, der den beiden Unterschlupf gewähren könnte. Die Angestellten waren ungeduldig und nicht sehr hilfsbereit. Am späten Nachmittag beschloss er, es für heute gut sein zu lassen. Vielleicht hatte er ja morgen mehr Glück und stieß auf jemanden, der ihm weiterhelfen konnte.


    Wieder rief er einen Wagen herbei und ließ sich ins Zentrum der Stadt bringen, wo er ein hübsches blassgrünes Kleid erstand, das zu Rebeccas Augen passte, und außerdem Unterwäsche, ein Nachthemd und einen warmen Morgenmantel. Für sich selbst kaufte er einen warmen Wollmantel, einen Hut und Handschuhe. Er hatte jämmerlich gefroren und freute sich schon jetzt, wenn er morgen in warmer Kleidung die Suche fortsetzen konnte.


    Es war schon dunkel, als Paul nach seiner erfolglosen Suche auf die Tempest zurückkehrte. Aber wenigstens hielt der Abend eine kleine Überraschung für ihn bereit. Er kam gerade dazu, als sich Kapitän Philip Conklin mit Johns New Yorker Agenten unterhielt. Roger Dewint kannte die Tempest noch nicht, doch als er die Flagge der Duvoisins am Mast wehen sah, ging er an Bord, um sich dem Kapitän vorzustellen. Was John oder seinen Vater anging, so konnte Dewint nichts Neues berichten. Immerhin besaß er eine Liste der Matrosen und Hafenarbeiter, die John anheuerte, sobald eines seiner Schiffe in New York festmachte. Die meisten der Männer waren ehemalige Sklaven. Roger Dewint schlug Paul vor, ihn zeitig am nächsten Morgen am Schiff abzuholen und zusammen mit ihm möglichst viele dieser Männer ausfindig zu machen. Wenigstens ein erster Erfolg.


    Als Paul die Tür der Kabine aufschloss, empfing ihn tiefe Stille. Einen Augenblick lang hielt er die Luft an und fragte sich, ob Rebecca eine andere Möglichkeit zur Flucht gefunden hatte. Aber dann sah er sie. Sie saß, in eine Decke gewickelt, auf dem Bett und gab keinen Laut von sich. Paul schloss die Tür und steckte den Schlüssel ein. Dann legte er sein Paket auf einen Stuhl und zündete die Lampe an.


    Als es klopfte, stellte sich Paul vor das Bett, während ein Mann eine Wanne in die Kabine schob. »Das heiße Wasser kommt sofort, Sir.«


    Nachdem der Mann gegangen war, drehte Paul den Docht kleiner, bis die Koje völlig im Schatten lag. Misstrauisch beobachtete Rebecca ihn, sagte aber nichts.


    Der Mann kehrte einige Male mit Krügen zurück, bis die Wanne mit dampfend heißem Wasser gefüllt war. Beim letzten Mal brachte er noch Seife, Waschlappen und Handtuch mit, bevor er sich endgültig zurückzog.


    Paul verschränkte die Arme. »Sie nehmen jetzt ein Bad. Sie können das selbst tun … oder ich tue es. Sie haben eine halbe Stunde Zeit zum Nachdenken.« Rebecca schwieg. »Nun gut.« Er ging zur Tür. »Denken Sie daran: Wenn Sie warten, bis ich zurückkomme, ist das Wasser kalt. Im Paket sind übrigens die Sachen, die ich Ihnen versprochen habe.« Er deutete auf den Stuhl. »… für den Fall, dass Sie es sich anders überlegen.«


    Rebecca war überzeugt, dass Paul seine Drohung wahrmachen würde. Aber nicht mit ihr. Sobald er die Kabine verlassen hatte, zog sie sich aus und stieg in die Wanne. Den ganzen Tag über hatte sie nur gefroren. Umso mehr genoss sie jetzt die Wärme und lehnte sich mit geschlossenen Augen an den Rand. Irgendwann griff sie nach dem Lappen und wusch die Erinnerung an die letzten Tage gründlich von sich ab. Als ihr die Tränen in die Augen stiegen, tauchte sie den Kopf unter Wasser und wusch zuletzt noch ihr Haar.


    Es dauerte keine halbe Stunde, bis sie aus der Wanne stieg und sich zitternd in das große Handtuch hüllte. Neugierig betastete sie das Paket, und schließlich öffnete sie es fast gegen ihren Willen. Sie fand ein wunderschönes grünes Kleid und dazu Unterwäsche und Strümpfe. Das Nachthemd und den warmen Morgenmantel zog sie auf der Stelle an.


    Als Paul zurückkam, saß sie im warmen Morgenmantel in der Koje, und das feuchte Haar umrahmte ihr hübsches, etwas müdes Gesicht.


    Er stellte ein Tablett auf dem kleinen Tischchen ab. »Essen Sie wenigstens mit mir?«, fragte er und staunte, als sie kaum merklich nickte.


    Als es klopfte, verschmolz Rebecca mit den Schatten. Paul sagte dem Mann, dass er die Wanne erst am Morgen holen solle. »Ich möchte auch noch baden«, bemerkte er, als sich die Tür geschlossen hatte.


    Dann setzte er sich an den Tisch, und sie aßen schweigend. Obwohl Rebecca nur wenig zu sich nahm, war Paul sichtlich erleichtert. Immerhin ein Anfang. Irgendwann legte er Messer und Gabel beiseite und sah sie an. »Warum wollten Sie heute Morgen weglaufen?«


    Sie hörte auf zu kauen und starrte wortlos auf ihren Teller.


    »Wissen Sie denn nicht, wie erbarmungslos eine so große Stadt wie New York ist? Bin ich denn so abscheulich, dass ich Sie nicht einmal nach Charmantes zurückbringen darf?«


    Sie konnte kaum schlucken. Ihre Kehle brannte. Als sie ihn ansah, glitzerten die grünen Augen verräterisch. »Ich möchte meinem Bruder keine Schande machen«, flüsterte sie. »Er kann sich denken, was geschehen ist. Er soll mich besser nicht mehr sehen. Also verschwinde ich.«


    Sie blinzelte die Tränen weg, und Paul begriff, wie sehr sie litt. Sie stand auf und drehte ihm verlegen den Rücken zu. »In diesen Tagen bin ich erwachsen geworden. Ich bin jetzt eine Frau«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »Doch ich kann nicht behaupten, dass mir dieses Leben gefällt.«


    Eine unwiderstehliche Sehnsucht ergriff ihn, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen, sie zur Koje zu tragen und zärtlich zu lieben, um ihr das Gegenteil zu beweisen. Aber die Stimme in seinem Kopf war nicht zu überhören: Charmaine. Denk an das Versprechen, das du Charmaine gegeben hast.


    Er holte tief Luft, um sich zu fassen. »Aber keiner muss jemals erfahren, was geschehen ist«, sagte er völlig ruhig. »Wenn alles gut geht, bringe ich morgen meinen Vater und meinen Bruder aufs Schiff. In diesem Fall überlasse ich Ihnen meine Kabine. Ich erzähle allen, dass ich Sie im Laderaum gefunden habe und zu Ihrem Bruder nach Charmantes zurückbringe. Sie hätten sich an Bord geschlichen, weil Sie unbedingt nach New York wollten. Für den Rest der Reise übernachte ich im Mannschaftsquartier, damit niemand dumme Fragen stellt.«


    Das war so gar nicht das, was sie hören wollte. Offenbar ging er davon aus, dass John noch lebte. Wenn Charmaine ihren Mann zurückbekam, war Pauls Versprechen hinfällig. Und doch machte er ihr keinen Antrag, ließ ihr nicht einmal eine kleine Hoffnung. Sie bedeutete ihm nichts. Sie war nichts weiter als ein flüchtiges Abenteuer, das sie ihre Unschuld gekostet hatte. Genau wie bei Felicia: aus den Augen … aus dem Sinn. Wenigstens hatte Felicia sein Bett öfter geteilt … und sie nur ein einziges Mal! Er zeigte keinerlei Verlangen nach ihr. In seinen Augen war sie noch ein Kind. Sie sollte das lieber so hinnehmen, damit es ihr nicht das Herz brach. Diesen Triumph wollte sie ihm nicht auch noch gönnen.


    Er wartete, bis sie ihm das Gesicht zuwandte, und war überrascht, als sie lächelte. Sein Plan schien ihre Zustimmung zu finden. Er atmete auf. Vielleicht fügte sich ja noch alles zu einem guten Ende.


    Während er badete, sah Rebecca öfter aus dem Halbdunkel zu ihm hinüber. Trotz seiner abweisenden Haltung sehnte sie sich nach ihm. Sie musste an sich halten, um sich ihm nicht ständig an den Hals zu werfen. Beim Gedanken an seine rauen Hände und seine leidenschaftlichen Küsse stiegen ihr die Tränen in die Augen. Und doch blieb ihr nichts anderes übrig, als still auf ihrem Platz zu verharren. Als Paul aus der Wanne stieg, wandte sie sich ab. Er war für sie verloren … und sie war nur ein kleines verrücktes Mädchen mit großen verrückten Träumen.


    Neujahrstag 1839


    Früh am Morgen verließ Paul das Schiff. Zuvor berichtete er dem Kapitän noch von seiner Entdeckung in dem Laderaum, einem jungen Mädchen, das sich aus Sehnsucht nach der großen Stadt als blinder Passagier an Bord geschmuggelt hatte. »Ihr Bruder ist sicher außer sich vor Angst«, sagte er. »Ich habe sie bis zum Auslaufen in meine Kabine gesperrt.«


    Philip Conklin runzelte die Stirn, erwiderte aber nichts. Am Tag zuvor hatte man die Tempest entladen, aber einen blinden Passagier hatten seine Männer nicht entdeckt.


    Roger Dewint erwartete Paul bereits unten am Kai. Sie gingen kreuz und quer durch den Hafen und blieben immer wieder stehen, um mit einzelnen Männern zu sprechen. Gegen Mittag hatte Paul endlich Glück. Samuel Waters arbeitete für John und war soeben an Bord eines seiner Segler im Hafen eingetroffen. Als ehemaliger Sklave war der Mann sehr misstrauisch, und Paul musste alle seine Überredungskünste aufbieten, bis er erfuhr, dass Samuel Waters eine gewisse Rose Forrester kannte, deren Schwester eine gute Freundin von John Duvoisin war. Er gab Paul die Adresse.
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    Sonntag, 13. Januar 1839
Charmantes


    Charmaine schrak aus dem Schlaf auf. Hatte Marie geschrien? Selbst der kleinste Laut weckte sie. Sie rollte sich herum und spähte in die Wiege. Aber die Kleine schlief friedlich.


    Paul war inzwischen seit beinahe drei Wochen unterwegs. Charmaine dachte ständig an ihn und zählte die Tage. In den vergangenen Wochen war sie tagtäglich in die Stadt gefahren, und auch heute machte sie keine Ausnahme. Wie immer wollten die Mädchen und die Harringtons sie begleiten.


    Vor der Abfahrt ging Charmaine noch kurz in die Kapelle. Seit vier Monaten hatte sie keine Messe mehr gehört. Doch die Ruhe des Raums spendete ihr Trost. Bisher hatte sie jeden Tag den Allmächtigen um die gesunde Rückkehr ihres Mannes gebeten und würde das auch in Zukunft so halten … bis ihre Gebete erhört würden.


    Kurz vor zehn Uhr waren sie bereits unterwegs. Da heute Sonntag war, war die Hauptstraße voller Menschen. Sie grüßten Nachbarn und Bekannte und erfreuten sich an der morgendlichen Brise, die bald genug abflauen würde. Wie immer erledigten sie einige Besorgungen, bevor sie schließlich bei Dulcie zu Mittag aßen.


    Charmaine hatte keinen rechten Appetit, was Loretta nicht entging. »Aber, Charmaine, Sie haben Ihr Essen nicht einmal angerührt.«


    »Ich bin einfach nicht hungrig«, erwiderte Charmaine.


    »Aber Sie müssen etwas essen! Schon Ihrer kleinen Tochter zuliebe. Es nützt niemandem, wenn Sie sich in Ihrem Kummer vergraben.«


    Charmaine kannte diese Bemerkungen bereits und war froh, als Yvette sie von der Antwort erlöste. »Gehen wir nach dem Essen noch zum Hafen?«


    Sie nickte. »Sehr gern.«


    Marie hatte sich die ganze Zeit nicht geregt, doch jetzt wurde sie unruhig. »Bitte, essen Sie in Ruhe weiter«, sagte Charmaine, als sie mit der Kleinen aufstand. »Ich komme nach, sobald ich Marie gefüttert habe.«


    Loretta nickte, und Charmaine ging zum Wagen zurück, den sie im Mietstall abgestellt hatten. Sie ordnete die Kissen, dass sie es bequem hatte, zog die Vorhänge zu und legte sich ihre Tochter an die Brust.


    Charmaine lächelte auf Marie hinunter, während die kleinen Lippen ihre Brustwarze umschlossen und eifrig saugten. Nach einigen Minuten verdrehte Marie die Augen, während sich die dunklen Wimpern ganz allmählich senkten. Wie immer genoss Charmaine auch heute jeden einzelnen Augenblick. »Süße kleine Marie Elizabeth«, hauchte sie. »Was uns die Zukunft wohl bringt?«


    Lebte John? Oder sah sie sich eines Tages mit Pauls Antrag konfrontiert? Normalerweise verdrängte sie den Gedanken, kaum dass er auftauchte, doch heute wollte ihr das nicht gelingen. Würde sie Paul heiraten? Vielleicht. Allerdings weniger wegen sich selbst, als wegen Marie und ihm. Sie wusste, dass Paul litt und dass er sie liebte. Ja, wenn das Schicksal sie zwang, mit diesem schweren Verlust zu leben, wollte sie es in Erwägung ziehen.


    Plötzlich wurde die Wagentür aufgerissen. »Was ist denn hier los?« Ein zahnloser Kerl starrte zu ihr herein und wischte mit der Hand den tabakbraunen Spuckefaden weg, der ihm aus dem Mundwinkel rann.


    Entsetzt raffte Charmaine ihr Mieder zusammen. »Ich muss doch sehr bitten, Sir! Dies ist mein Wagen!«


    Er blinzelte. »Sind Sie die neue Mrs Duvoisin?«


    »Ja, genau. Und wer sind Sie?«


    »Martin St. George«, antwortete der Mann. Der Name förderte weit zurückliegende Erinnerungen zutage. »Martin, der Hufschmied?«


    »Genau der. Und was machen Sie hier drinnen?« Seine Blicke irrten in alle Winkel, als ob sie einen versteckten Liebhaber suchten. Das Kind in ihren Armen schien er gar nicht zu sehen.


    Mit einem Mal prustete Charmaine los, wie sie seit langem nicht mehr gelacht hatte. Und ihn habe ich damals in der Nacht für John gehalten! Nicht zu fassen!


    Marie begann zu schreien, aber Charmaine beruhigte sie schnell.


    »Was ist denn so lustig?«


    Seufzend wischte sich Charmaine die Tränen ab. »Nichts, überhaupt nichts.«


    Der Widerling spuckte ins Heu und stapfte kopfschüttelnd davon. Immer noch kichernd richtete Charmaine ihre Kleidung, bevor sie mit der schlafenden Marie im Arm aus dem Wagen stieg.


    Als sie zur Bar zurückkam, traten die Harringtons und die Mädchen gerade auf die Straße. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Hafen.


    Plötzlich ließ lautes Rufen Charmaines Herz höher schlagen, und als sie aufblickte und weit draußen vor der Halbinsel geblähte Segel erblickte, setzte ihr Herz vor Schreck einen Schlag lang aus. Gebe Gott, dass das Schiff die Flagge der Duvoisins führt! Gebe Gott, dass es aus New York kommt! Gebe Gott, dass Paul John gefunden hat!


    Alle drängten zum Kai hinunter, und binnen kürzester Zeit hatte sich eine große Zuschauermenge versammelt. Wer Charmaine und die Zwillinge ansah, konnte die bange Erwartung ahnen, mit der sie dem Segler entgegenblickten, während er die Landspitze umrundete und in die Bucht einfuhr. Joshua geleitete sie zu einem freien Platz, wo sie eine halbe Ewigkeit warten mussten, bis endlich der Segler nah genug war. »Es ist die Tempest!«, rief einer der Umstehenden. Charmaines Hand flog an ihre bebenden Lippen. Hier und heute bekam sie ihre Antwort.


    »Sehen Sie nur, Mademoiselle«, rief Jeannette, »Wade ist auch da!«


    Wade Remmen gesellte sich zu ihnen, aber Charmaine konnte das Schiff keine Sekunde lang aus den Augen lassen.


    »Darf ich Marie halten?«, bat Jeannette, weil sie ihm das Baby gern zeigen wollte.


    Ohne den Blick vom Schiff zu wenden, reichte Charmaine die Kleine an sie weiter. Jeannette kicherte, als Marie quietschte und strampelte.


    Die Tempest wurde ständig größer, bis man sogar vom Kai aus erkennen konnte, wie die Matrosen durch die Rahen turnten, um die Segel zu reffen und das mächtige Handelsschiff auf das Anlegemanöver vorzubereiten. Yvette wollte weiter nach vorn laufen, doch Joshua hielt sie zurück. Als Charmaine kein bekanntes Gesicht an der Reling ausmachen konnte, faltete sie die Hände, hob sie an die Lippen und betete ein stilles Ave-Maria.


    Loretta tätschelte ihren Arm. »Es geht alles nach Gottes Willen, mein liebes Kind.«


    Charmaine betete um die nötige Kraft, dieses Kreuz auf sich zu nehmen und ihr Schicksal zu tragen.


    Holz rieb gegen Holz, als sich der mächtige Schiffsbauch an dem Kai rieb. Hafenarbeiter fingen die Taue auf und schlangen sie um die Poller, während die Gangway herabgelassen wurde. Als Charmaine plötzlich Father Michael Andrews aus Richmond erblickte, war sie völlig verwirrt, und das umso mehr, als dieser Frederic Duvoisin den Arm reichte und zusammen mit ihm das Schiff verließ.


    »Papa!«, jubelte Jeannette lauthals und rannte ihm mit der kleinen Marie entgegen. Sobald Frederic festen Boden unter den Füßen hatte, warf sie sich in seine Arme.


    Charmaines Blick irrte zurück an Deck, aber von John oder Paul war nichts zu sehen. Obwohl Frederic ihr zulächelte, sah sie den Kummer in seinen Augen. Ihr Herz erstarrte. Er ist ohne John zurückgekommen! Er hat einen Priester mitgebracht … den Priester meiner Familie! Das war Antwort genug. Er hat Father Michael mitgebracht, damit er mich tröstet.


    Sie schluckte einen abgrundtiefen Seufzer hinunter und barg ihr Gesicht an Joshua Harringtons Brust. Als seine Arme sie umfingen, ließ sie ihrem Kummer freien Lauf.


    Plötzlich übertönte ein schriller Schrei den allgemeinen Lärm. »Johnny! Johnny ist wieder da!«, schrie Yvette.


    Charmaine schoss herum, während der Name noch in ihrem Innersten widerhallte und die unterschiedlichsten Gefühle weckte. Und dann erblickte sie ihren Mann, wie er über die Gangway vom Schiff humpelte. Paul hielt ihn am Arm und stützte ihn bei jedem Schritt. Er schien Schmerzen zu haben, doch als er sie erblickte, lächelte er strahlend. Charmaine konnte ihr Glück nicht fassen und blieb wie angewurzelt stehen, während sich Stille über den Kai legte. »Ist das John?«, hörte sie Loretta hinter sich fragen. Als John das Ende der Gangway erreicht hatte, grinste er so verwegen wie eh und je. »Na, willst du deinen verlorenen Ehemann wiederhaben, my charm?«


    In diesem Moment fiel aller Kummer von ihr ab, und sie rannte los. John löste sich von Paul und trat einen Schritt auf Charmaine zu. Seinen Namen rufend stürzte sie sich in seine weit geöffneten Arme und weinte vor Glück, als sie spürte, wie seine Arme sie umschlangen, wie er das Gesicht in ihrem Haar barg und seine Umarmung ihr fast den Atem nahm. Irgendwann hob er den Kopf und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, während seine Daumen ihre Wangen liebkosten und ihre Tränen trockneten. Schließlich beugte er sich hinunter und küsste sie, und Charmaine schlang die Arme um seinen Hals und begegnete seinen Lippen voller Leidenschaft. So standen die beiden lange mitten in der prallen Sonne und scherten sich weder um Freunde und Familie noch um die Menschen auf dem Kai oder gar die Matrosen auf dem Schiff.


    Frederics Herz schwoll vor Stolz, Michaels Kehle verengte sich, und Joshua und Loretta hielten einander vor Aufregung eng umschlungen. Wieder und wieder stammelte Charmaine Johns Namen, zauste ihm das Haar und folgte mit dem Finger zärtlich jedem seiner Züge, als ob sie nicht glauben könne, was sie vor sich sah.


    Irgendwann hielt John seine Frau auf Armeslänge von sich und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Und? Wo ist sie?«


    Als Charmaine ihn noch fragend ansah, trat Jeannette auf die beiden zu und präsentierte John das kleine Bündel, das sie im Arm hielt. »Hier ist sie, Johnny. Hier ist die kleine Marie.«


    Sanft hob John seine Tochter in die Höhe, bettete sie in seine Armbeuge und beobachtete lächelnd, wie sie strampelte, gähnte und zufriedene Laute von sich gab. »Sie ist unglaublich hübsch«, flüsterte er heiser und begegnete Charmaines Blick. »Das hast du wunderbar gemacht.«


    »Genauso wunderbar wie du.«


    In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass aller Augen auf sie gerichtet waren. Als John den Blick des Priesters suchte, runzelte sie die Stirn. Warum war Father Michael Andrews hier und weshalb diese bedeutungsvollen Blicke?


    John lächelte unschuldig. »Was hast du denn?«


    »Ich weiß genau, dass du etwas vor mir verbirgst.« Und als John sich dumm stellte und nur die Schultern zuckte: »Willst du es mir nicht verraten?«


    Er grinste, und auf seinen Wangen bildeten sich Grübchen. »Was meinst du denn?«


    Sie winkte ab. »Vergiss es einfach.« Früher oder später würde sie es herausfinden. Zufällig begegnete sie Father Michaels forschendem Blick, hatte aber nicht die leiseste Ahnung, was er dachte.


    Dabei freute er sich nur, dass seine Tochter ihren Mann so gut kannte. Offenbar liebten die beiden einander von ganzem Herzen. Diesen Bund hatte Gott gesegnet.


    »Willkommen auf Charmantes, Father Michael«, sagte Charmaine und ergriff seine Hand. »Was führt Sie denn zu uns?«


    »Genau genommen ist John schuld. Wir sind seit fünf Jahren befreundet.«


    Als Charmaine staunte, musste John lachen. »Wie du siehst, stehe ich nicht mit dem Teufel im Bund, wie du einst behauptet hast.«


    Sie verdrehte die Augen und wandte sich wieder dem Priester zu.


    »John ist ein großzügiger Förderer von St. Jude«, erklärte Father Michael.


    »Mein Mann, der nicht einmal an Gott glaubt?«, fragte Charmaine ungläubig.


    »Umso mehr glaube ich an gute Menschen und gute Werke, my charm.«


    An diesem Punkt unterbrach Frederic die Unterhaltung. »Komm, John«, sagte er mit besorgtem Blick, »du warst jetzt lange genug auf den Beinen. Es wird Zeit, dass wir nach Hause fahren.«


    Charmaine war beeindruckt, wie liebevoll Frederic seinen Sohn umsorgte.


    »John war sehr krank«, erklärte Frederic. »Er muss sich von einer ernsten Verletzung erholen und sollte sich nicht zu sehr anstrengen.«


    »Es geht mir schon wieder gut, Charmaine«, versicherte John, als er ihr besorgtes Gesicht sah. »Das Schlimmste ist überstanden, aber Vater hat recht. Ich würde mich jetzt gern hinsetzen.«


    Sie nickte schweigend und nahm ihm Marie ab, die zum Glück schlief.


    Yvette war neugierig. »Hast du ihn erwischt, Johnny? Hast du Dr. Blackford getötet?«


    Die Umstehenden hielten den Atem an, bis Frederic endlich das Wort ergriff. »Blackford ist tot, Yvette.« Es schien ihm am klügsten, die Geschichte gleich hier und jetzt zu erzählen. »Als er deinen Bruder mit dem Messer angegriffen hat, habe ich geschossen und ihn getötet. Jetzt kann er unsere Familie nicht mehr bedrohen.«


    Paul erbot sich, einige Wagen aus dem Mietstall zu holen, doch als er sich abwenden wollte, hielt ihn Charmaine am Arm zurück. Sie bemerkte ein Lächeln in seinen Augen und sah, wie herzlich er sich für sie freute.


    »Ich danke Ihnen sehr«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »Vielen Dank für alles.«


    Er strahlte über das ganze Gesicht. »Keine Ursache. Aber jetzt ist Schluss mit den Tränen!«


    Mit brennenden Augen beobachtete Rebecca Paul und Charmaine, während sie über die Gangway von Bord eilte und sich auf den Heimweg machte. Seit dem Nachmittag, als John und Frederic an Bord gekommen waren, hatte Paul keine zwei Worte mit ihr gewechselt. Jetzt kannte sie den Grund. Ganz gleich, ob John lebte oder tot war … Paul liebte Charmaine und würde sie immer lieben. Sie musste ihn vergessen.


    Langsam ging die Familie über den Kai zur Hauptstraße zurück. In ihrer Freude hatte Charmaine die Harringtons vollkommen vergessen, doch als sie auf sie zusteuerte, lächelten die beiden ihr entgegen. Mit dem einen Arm hatte sich John bei seiner Frau eingehängt, und Father Michael Andrews stützte den anderen.


    »John, dies sind Loretta und Joshua Harrington«, erklärte sie voller Stolz. »Mr und Mrs Harrington, darf ich Ihnen meinen Mann vorstellen?«


    John grinste übermütig. »Genau: Joshua, der Prophet. Es tut mir leid, dass ich Sie in Richmond nicht erkannt habe. Wenn Sie allerdings Ihr Gewand getragen hätten …«


    »Aber, John!«, mahnte Charmaine, während ihr Blick von Joshua zu Father Michael eilte, der hinter vorgehaltener Hand kicherte. »Ich habe den Harringtons gesagt, dass du gar nicht so unverbesserlich bist, wie alle behaupten. Aber du musst mir natürlich in den Rücken fallen.«


    »Ich bin sogar noch schlimmer«, sagte John. Doch als Charmaine die Stirn runzelte, wurde er ernst. »Nein, my charm, das käme mir nicht in den Sinn.« Er schüttelte Joshua die Hand. »Ich danke Ihnen sehr, dass Sie nach Charmantes gekommen sind und sich um meine Frau gekümmert haben.« Er schenkte Loretta sein strahlendstes Lächeln. »Mrs Harrington.«


    »Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Loretta lächelte skeptisch und wandte sich dann an Charmaine. »Geben Sie mir Marie. Dann können Sie Ihrem Mann besser in den Wagen helfen.«


    Die Zwillinge hüpften um ihren Vater herum und schwatzten in einem fort. »Du hast ja gar keinen Stock, Papa!«, rief Jeannette.


    »Den habe ich irgendwo verloren.« Frederic legte den Arm um ihre Schultern. »Ich glaube, ich brauche keinen Stock mehr. Nicht wenn ich mich auf euch beide stützen kann. Schließlich liegen die aufregenden Zeiten jetzt hinter uns.«


    »Ihr seid nicht die Einzigen, die Aufregendes erlebt haben!«, unterbrach ihn Yvette. »Warte nur, bis du hörst, was hier passiert ist!«


    »Zuerst will ich John in den Wagen helfen. Danach könnt ihr mir dann auf dem Heimweg alles erzählen.«


    Am Ende des Kais erwartete sie der Wagen. John wehrte alle hilfreichen Hände ab und zog sich mit einiger Anstrengung selbst hinein. Er schnitt eine Grimasse, als er auf den Sitz sank, und stieß die Luft aus, doch er überspielte den Schmerz mit der Bitte, Marie halten zu dürfen. Charmaine reichte ihm die Kleine und setzte sich neben ihn, während Father Michael Andrews ihnen gegenüber Platz nahm.


    Als der Wagen anfuhr, ergriff Charmaine die Hand ihres Mannes und betrachtete eingehend jede Linie seines Gesichts, während er auf seine schlafende Tochter hinuntersah und ihre zarten Züge bewunderte.


    Michaels Herz weitete sich vor Freude, denn die Liebe zwischen diesen beiden Menschen war fast körperlich zu spüren.


    »Ich träume«, flüsterte Charmaine, woraufhin John den Blick von Marie abwandte. »Ich weiß genau, dass ich träume.«


    »Aber nein, my charm.« Er lachte leise. »Das ist kein Traum. Ich bin wirklich und wahrhaftig hier.«


    »Aber ich hatte eine Vorahnung … damals in der Nacht, als Marie auf die Welt kam … Ich habe geträumt, dass du gestorben bist!«


    John legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Ich bin auch gestorben«, flüsterte er, »aber deine Mutter hat mich zu dir zurückgeschickt.«


    Sie hielt den Atem an. »Meine Mutter?«


    »Ja.« John nickte und sah wieder auf seine schlafende Tochter hinunter. »Deine Mutter … Marie … sie hat mich schon einmal gerettet. Und zwar lange bevor ich dich kannte, my charm. Erst im letzten August habe ich erfahren, dass Marie deine Mutter war. Sie hat mir in der schrecklichen Zeit kurz vor und nach Pierres Geburt beigestanden. Durch sie habe ich auch Father Michael kennengelernt.«


    »Du lieber Gott!« Charmaine bekam Gänsehaut.


    »Was ist los?«


    »Du warst das also«, flüsterte sie. »Je größer der Reichtum, desto tiefer der Schmerz. Das hat meine Mutter öfter gesagt. Damals habe ich nicht verstanden, was sie meinte oder von wem sie sprach. Nach Pierres Tod habe ich die Nähe meiner Mutter ganz deutlich gespürt. In der Kapelle hat sie neben mir gestanden. Auch am Tag darauf sind mir diese Worte während der Beerdigung ständig durch den Kopf gegangen. Tagelang habe ich daran denken müssen. Jetzt bin ich mir sicher, dass sie damals über dich gesprochen hat. Über dich und deinen Schmerz!«


    John erinnerte sich gut. Er hatte Marie gesagt, dass der Reichtum seines Vaters sein Leben zerstört habe und er sicher sei, dass Colette ihre Liebe diesem Reichtum geopfert habe. Er sah zu Father Michael hinüber. »Mir scheint, dass Marie uns beide zusammengeführt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich auch nur geahnt hätte, welches Leben deine Mutter an der Seite von John Ryan fristen musste, hätte ich der Sache ein Ende gemacht. Das schwöre ich. Aber sie hat mich nie mit eigenen Schwierigkeiten belastet, sondern sich immer nur um mich gesorgt. Ich kannte weder ihren Nachnamen, noch wusste ich, dass sie gestorben war. Als das Verbrechen geschah, war ich längere Zeit in New York. Ich habe auch nie eine Verbindung zwischen dir, John Ryan und ihr hergestellt.« Inzwischen hatte er sich in Wut geredet. »Er wird seine gerechte Strafe erhalten. Das verspreche ich dir.«


    Charmaine seufzte. »Darüber musst du dir nicht mehr den Kopf zerbrechen.«


    Die Bemerkung beunruhigte ihn. Paul hatte berichtet, dass John Ryan Anfang Dezember nach Charmantes gekommen war und er ihn ins Gefängnis gesperrt hatte. »Was ist geschehen?«, fragte John besorgt.


    In kurzen Worten berichtete Charmaine, wie Benito St. Giovanni und John Ryan aus dem Gefängnis entkommen waren. John fluchte, und seine Miene verfinsterte sich, als er begriff, in welche Gefahr er Charmaine, seine Tochter und die Zwillinge gebracht hatte. Das Ende der Geschichte entlockte ihm jedoch ein Grinsen … und eine lakonische Bemerkung: »Zum Glück habe ich Yvette das Schwimmen beigebracht.«


    »Genau das hat sie auch gesagt«, bemerkte Charmaine. »Dabei hätte mein Vater sie umbringen können!« Sie senkte den Kopf. »Doch Gott, der Allmächtige, hat sie beschützt.«


    Es war genau der richtige Augenblick, um mit dieser Lüge aufzuräumen und ihr das Schuldbewusstsein zu nehmen. »John Ryan war nicht dein Vater, my charm. Du musst dir keine Vorwürfe machen.«


    Überrascht sah Charmaine auf. »Woher weißt du das?«


    John war mindestens so erstaunt wie sie. Offenbar war ihr die Wahrheit nicht völlig unbekannt. Aber wieso?


    »Weil ich dein Vater bin«, flüsterte Michael.


    Charmaine war entsetzt, aber John drückte ihre Hand und ermutigte sie, die ganze Wahrheit anzuhören. »Deine Mutter und ich haben uns von ganzem Herzen geliebt.« Michael räusperte sich. »Ich wusste nicht, dass sie ein Kind von mir erwartete. Das habe ich erst vor neun Monaten erfahren.«


    Die Beichte fiel ihm nicht leicht.


    »Eines Tages hat Marie mich verlassen, und als sie nach St. Jude zurückkam, warst du bereits ein kleines Mädchen. In meinen Augen warst du John Ryans Tochter.« Er zog einen Brief aus der Tasche und reichte ihn ihr. »Diesen Brief hat deine Mutter geschrieben.«


    Charmaine betrachtete die vertraute Handschrift auf dem Umschlag.


    »Sie hat John einige Jahre vor ihrem Tod diesen Brief anvertraut«, fuhr Michael fort.


    »Falls ihr etwas zustößt, sollte ich ihn Father Michael übergeben«, erklärte John. »Doch ich habe erst im vergangenen Frühjahr von Maries Tod erfahren.«


    »Da ich John gegenüber nie deinen Namen erwähnt hatte, konnte er auch dann noch keine Verbindung zwischen dir und Marie erkennen«, fuhr Michael fort. »Während Pauls Fest habe ich die Harringtons in Richmond besucht und dabei erfahren, wo du lebst … und begriffen, dass John dich kennen muss. Doch erst als John mich aufsuchte und wegen eures Priesters um Nachforschungen bat, fügte sich endlich eines zum anderen.«


    Charmaine war sprachlos, und John und Father Michael ließen ihr Zeit, um diese unglaubliche Geschichte in ihrer ganzen Tragweite zu erfassen.


    »Ich habe deine Mutter sehr geliebt, Charmaine«, erklärte Michael träumerisch. »Wenn ich gewusst hätte, dass sie ein Kind erwartete, hätte ich das Priesteramt niedergelegt. Aber sie wollte diesen Schritt verhindern. Deshalb hat sie ihr Geheimnis bewahrt und es niedergeschrieben.« Er sah auf den Brief hinunter, den Charmaine noch immer in der Hand hielt. »Sie hat ihr Glück für meine Berufung geopfert …«


    Er senkte den Kopf, und Charmaine wusste, dass er mit den Tränen kämpfte. Sie streckte den Arm aus und ergriff seine Hand. »All die Jahre habe ich geglaubt, dass meine Mutter niemals wirklich glücklich war. Doch jetzt bin ich froh, dass ich mich geirrt habe. Sie haben sie von Herzen geliebt, und ich weiß, dass meine Mutter Ihre Gefühle genauso aufrichtig erwidert hat.«


    Als Father Michael den Kopf hob, schimmerten seine Augen verräterisch. Damit war alles gesagt. Mit verschränkten Händen saßen die beiden da und freuten sich an dem wunderbaren Wissen, von nun an eine Familie zu sein.


    Als die kleine Marie strampelte, sah John zu Michael hinüber. »Möchten Sie Ihre Enkeltochter einmal halten?«


    Auf sein Nicken hin nahm Charmaine das Baby hoch und reichte Michael das Bündel. Er bettete die Kleine in seine Armbeuge, und dann ließ er seinen Tränen freien Lauf. Charmaine schmiegte ihren Kopf an Johns Schulter. Sie schloss die Augen und schickte ein Dankgebet zum Himmel. In Zukunft würde sie noch viele Tränen über diese wunderbare Fügung vergießen.


    Sie waren beinahe zu Hause angelangt, als Marie plötzlich zu schreien begann und ihr sogar Charmaines Arme kein Trost mehr waren. »Sie hat Hunger«, flüsterte sie. Und nur für Johns Ohren bestimmt: »Sie ist eingeschlafen, bevor sie satt war. Ich muss sie möglichst bald stillen.«


    Er neigte den Kopf ganz dicht zu ihr. »Darf ich dabei zusehen?«


    Charmaine errötete und sah verstohlen zu Michael hinüber. Aber der schien nichts gehört zu haben und lächelte sie nur freundlich an. Zu ihrem Entzücken bemerkte sie das Funkeln in Johns Augen. »Wenn du möchtest.«


    Bei dieser unverblümten Antwort zog John eine Braue in die Höhe und grinste.


    Als der Wagen durchs große Tor rollte, staunte Michael über das prächtige Anwesen. Der Wagen fuhr die Zufahrt entlang und hielt vor den Stufen zur Säulenhalle an. Charmaine drückte die strampelnde Marie ihrem Mann in den Arm und sprang aus dem Wagen. Als die Kleine wie am Spieß brüllte, war sie bereits wieder zur Stelle, um sie John abzunehmen.


    George stürmte durch die Haustür und lachte herzlich, als er John mühsam aus dem Wagen klettern sah. »Na, wie fühlst du dich, du müder Reisender?« Als er näher kam, bemerkte er Father Michael, der inzwischen ausgestiegen war.


    »An den Kanten etwas ausgefranst.« John lachte. »Aber zur Not bin ich noch tragbar.« Er machte George mit Father Michael bekannt.


    »Hast du den Kerl erwischt?«


    John wurde ernst. »Mein Vater hat ihn erwischt.«


    Inzwischen waren auch die anderen Wagen eingetroffen, und eine Woge lärmender Freunde und Familienmitglieder ergoss sich auf die Veranda.


    Als die Bediensteten erschienen, erhob sich Charmaines Stimme über den allgemeinen Lärm, und sie erteilte der Reihe nach ihre Anweisungen. »Travis, bitte bringen Sie Father Michaels Gepäck in eines der Gästezimmer. Und du, Joseph, holst auf schnellstem Weg Dr. Hastings herbei. Richte ihm aus, dass er Master John untersuchen muss. Millie, du wechselst bitte Maries Windeln und bringst sie danach in mein Schlafzimmer. Und Sie, Cookie, kochen uns bitte eine große Kanne Kaffee und richten ein paar Kleinigkeiten zum Essen her. Und Sie, Mrs Faraday …«


    Der Lärm verstummte, sodass nur noch Charmaines Stimme zu hören war.


    »Habe ich euch nicht gesagt, dass sie inzwischen das Haus regiert?«, sagte Paul zu John und Frederic.


    Charmaine drehte sich zu ihnen um. »Und du« – sie deutete auf John – »ab mit dir ins Bett!«


    »Ich warte auf dich, wann immer du Zeit für mich findest, my charm.«


    George johlte vor Vergnügen, doch Charmaine schüttelte nur den Kopf und beschloss, die Bemerkung zu überhören. »George, Father Michael, würden Sie ihm nach oben helfen?«


    Kurz darauf war John bereits in seinem Zimmer. Charmaine zog die Decke vom Bett, und John stöhnte, als er sich setzte und langsam die Beine aufs Bett zog. In diesem Moment begriff sie, mit welcher Energie er sich auf dem Kai aufrecht gehalten hatte. Sie dachte auch an sein schmerzvoll verzerrtes Gesicht, das er beim Einsteigen so gern verborgen hätte. »Darf ich endlich erfahren, was in New York geschehen ist?«


    »Blackford hat mir das Messer in die Seite gerammt«, stieß John hervor. »Mein Vater kam genau im richtigen Moment, um ihn an Schlimmerem zu hindern.«


    »Ich wusste es!« In ihre Sorge mischte sich Zorn. »Du warst in großer Gefahr!«


    »Es ist ein für alle Mal vorbei, Charmaine. Sei mir bitte nicht böse.«


    »Warum hast du mir nicht geschrieben?«


    »Aber ich habe dir geschrieben … wenigstens drei oder vier Briefe!«


    »Ich habe aber nur einen bekommen. Und zwar aus Richmond.«


    »In New York habe ich noch zwei weitere abgeschickt.«


    Er verzog das Gesicht, als er die Kissen in seinem Rücken zurechtrückte, woraufhin Charmaines Zorn rasch verflog. »Lieg still«, mahnte sie. Dann strich sie ihm das Haar aus der Stirn und tupfte ihm den Schweiß von der Stirn.


    Er ergriff ihre Hand und küsste sie zart. »Ich habe dich so sehr vermisst, Charmaine. Ich verspreche, dass ich dich in Zukunft nie wieder allein lasse.«


    »Ich hoffe, du vergisst das nicht«, drohte sie, »denn ich werde dich daran erinnern.«


    Ein leises Klopfen, dann brachte das Hausmädchen die schreiende Marie herein. »Vielen Dank, Millie«, sagte Charmaine. »Bitte schließ die Tür, wenn du hinausgehst.«


    John beobachtete genüsslich, wie sich seine Frau neben ihm ausstreckte, ihre Bluse aufknöpfte und dem gierigen Mäulchen die pralle Brustwarze anbot. Sein Atem ging stoßweise, und das Ziehen in seinen Lenden ließ ihn sogar den Schmerz vergessen. Mit hungrigen Blicken nahm er jede Einzelheit ihres Körpers in sich auf. »Es wird noch ein bisschen dauern, bis ich dich wieder lieben kann, my charm«, flüsterte er. »Wenn es nach mir ginge, würde ich keine Sekunde mehr warten.«


    »Ich sehne mich ebenso nach dir.« Sie beugte sich über ihre kleine Tochter zu ihm hinüber, um sich einen Kuss zu stehlen. Doch er legte rasch die Hand an ihren Kopf, um den kostbaren Augenblick ein wenig zu verlängern.


    Nachdem Marie eingeschlafen war und Charmaine sie in die Wiege gelegt hatte, wandte sie sich wieder dem Bett zu und stellte kopfschüttelnd fest, dass John ebenfalls schlief. Ruhe war alles, was er jetzt brauchte.


    Lautlos verließ sie das Zimmer und schloss die Tür. Ob Joseph den Arzt bereits erreicht hatte? Stimmen lockten sie ins Esszimmer, wo alle ihre Lieben um den Tisch versammelt saßen: Joshua und Loretta Harrington, George und Mercedes, Nana Rose, Yvette, Jeannette, Father Michael, Paul und Frederic. Als sie Frederics Blick begegnete, erhob er sich. Charmaine ging zu ihm hinüber, schloss ihn in die Arme und legte ihre Wange an seine Brust.


    »Ich danke Ihnen, dass Sie John zurückgebracht haben … dass er noch lebt.«


    Frederic schloss die Augen. »Dafür müssen wir Gott danken«, murmelte er, »und all den Menschen, die meinen Sohn lieben. Ich habe nicht gewusst, wie viele das sind.«


    Als Marie wie am Spieß brüllte, wurde John unsanft geweckt. Er setzte sich auf und sah in die Wiege. Die Kleine strampelte, und ihr Gesicht war knallrot. Er legte sich das Bündel auf die Schulter, aber der Erfolg blieb aus. Hilfesuchend sah er zur Tür und fragte sich, wo Charmaine so lange blieb.


    Loretta hörte das Geschrei schon auf der Treppe. Sie hatte die Gesellschaft im Wohnraum verlassen, die von Charmaine bestens unterhalten wurde. Als das Brüllen unverändert anhielt, ging sie zur Tür und klopfte, aber niemand antwortete. Rasch trat sie ein, um das Kind zu beruhigen, bevor es seinen erschöpften Vater weckte.


    John saß auf der Bettkante und hielt Marie im Arm. Als sie eintrat, drehte er sich um und sah sichtlich enttäuscht drein. »Nicht das Milchmädchen, Marie«, tröstete er seine Tochter.


    Lächelnd ging Loretta zu den beiden hinüber. Die Kleine zappelte und strampelte. »Sie sucht nach Mamas Brust.«


    »Ich fürchte, da bin ich die falsche Adresse.«


    Loretta schmunzelte. »Geben Sie sie mir. Vielleicht hat sie auch nur die Hosen voll.« Sie nahm ihm Marie ab und schnupperte an der Windel.


    John runzelte die Stirn. »Macht man das so?«


    Schmunzelnd trug Loretta die Kleine zum Wickeltisch ins benachbarte Zimmer. »Sie braucht nur eine frische Windel.«


    John folgte ihr. Sobald Loretta das Kind auf die weiche Unterlage legte, hörte das Schreien augenblicklich auf. »Sie weiß offenbar genau, wo sie ist«, wunderte sich John.


    »Die Kleinen lernen schnell.«


    Mit geübten Griffen wechselte Loretta die Windeln. Dann reichte sie John seine zufriedene Tochter. »Sie machen das wirklich gut«, sagte er, als er Marie auf den Arm nahm.


    »Das macht die Übung. Ich hatte fünf Jungen.«


    »Wie lange brauchen Babys diese Windeln?«


    »Ungefähr zwei Jahre, manchmal auch ein bisschen länger. Es kommt auf das Kind an.«


    »Soviel ich weiß, haben wir keine anderen Pläne, was Ihr Quartier angeht. Sind Sie sicher, dass Sie schon nach Hause wollen? Ich könnte Ihnen Kost und Logis für zwei Jahre oder auch länger anbieten, das kommt darauf an …«


    »Ich würde liebend gern bleiben, aber meinen Joshua zieht es nach Virginia zurück, und ich vermisse meine Söhne und meine Enkel.« Nachdenklich sah sie ihn an. »Ich gehe davon aus, dass Sie jetzt für immer heimgekehrt sind?«


    »So ist es, Mrs Harrington. Ich habe meine Pflicht erledigt. Von jetzt an fahre ich nirgendwo mehr hin.«


    Loretta war noch nicht ganz zufrieden. »Charmaine ist mir so lieb wie eine Tochter, Mr Duvoisin. Wie die Tochter, die ich nie hatte. Ich möchte, dass sie glücklich wird. Ich liebe sie sehr, müssen Sie wissen.«


    »Nicht so sehr wie ich, Mrs Harrington.«


    Loretta nickte. Sie schien zufrieden. Seine Erklärung und seine Sicherheit gefielen ihr.


    »Wenn Charmaine Ihre Tochter ist, macht mich das zu Ihrem Schwiegersohn. Warum sagen Sie nicht einfach John zu mir? Das heißt … falls es Ihrem Mann recht ist. Er hat vermutlich ganz andere Namen für mich.«


    Loretta lachte herzlich. Dieser Mann hatte eine rasche Auffassungsgabe und war nicht unbedingt respektvoll. Kein Wunder, dass ihr sanftmütiger Mann ihn ablehnte. »Einverstanden, John … aber nur, wenn Sie Loretta zu mir sagen.«


    Rebecca schloss die Tür des Cottage und lehnte sich dagegen. Sie war wieder zu Hause, aber geborgen fühlte sie sich nicht. Einen Moment lang schloss sie die Augen und hoffte, dass der Raum endlich zum Stillstand käme. Sie fühlte sich schwindlig wie auf einem Schiff. Als die Übelkeit nachließ, raffte sie sich auf, um in ihr Zimmer gehen. Sie wollte das schöne Kleid ausziehen und es nie wieder tragen.


    Sie zuckte zusammen, als plötzlich die Haustür aufflog und Wade mit verkniffener Miene ins Haus stürmte. Er knallte die Tür ins Schloss. »Wo, zum Teufel, bist du gewesen?«, herrschte er sie an.


    Lügen war zwecklos. »An Bord der Tempest«, flüsterte Rebecca.


    Mit einem leisen Fluch musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Du kleine Schlampe!«, zischte er und weidete sich an ihrem schmerzlichen Gesichtsausdruck. Doch kaum dass sie ihr Kinn hob, folgte der nächste Schlag. »Bist du jetzt seine Geliebte?« Als sie schwieg, ließ er seiner Verachtung freien Lauf. »Diese feinen Kleider müssen eine Stange Geld gekostet haben.«


    Sie sah an ihrem wunderschönen Kleid hinunter und kämpfte mit den Tränen. Ohne ein weiteres Wort machte sie kehrt und ging auf ihre Zimmertür zu.


    Doch Wade trat ihr blitzschnell in den Weg und schlug ihre Hand beiseite, als sie nach dem Türknauf greifen wollte. »Verdammt, Rebecca! Gib Antwort! Wie konntest du mir so etwas antun? Und dir? Genau davor sind wir doch fortgelaufen, haben uns auf das Schiff nach Charmantes geschlichen und hier ein neues Leben begonnen. Wie willst du jetzt unseren Freunden gegenübertreten? Bedeutet dir das alles denn gar nichts?« Als sie schwieg, fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Mir ist das jedenfalls nicht egal!«


    »Ich bin nur froh, dass dir alle anderen wichtiger sind als ich!«, schluchzte sie. Sie wollte seine Vorwürfe nicht länger hören, stieß ihn zur Seite und rannte in ihr Zimmer. Dann knallte sie die Tür ins Schloss, ließ sich aufs Bett fallen und weinte bitterlich.


    Paul betrat sein Schlafzimmer und seufzte erleichtert. Drei aufreibende Wochen lagen hinter ihm, und er war froh, wieder zu Hause zu sein. In seinem eigenen Zimmer. In seinem eigenen Bett. Doch als er sich setzte, um die Stiefel auszuziehen, und sein Hemd aufknöpfte, fühlte er sich mit einem Mal seltsam verloren und einsam. Obwohl er hundemüde war, stand er noch einmal auf und ging hinaus auf den Balkon.


    Rebecca Remmen. Wie es ihr wohl ging?


    Er hatte nicht beobachtet, dass sie die Tempest verlassen hatte. Allerdings hatte er sich auch um seinen Bruder kümmern und die Wagen besorgen müssen, um alle nach Hause zu bringen. Während der neuntägigen Seereise hatte er meistens geschwiegen und nur wenige Sätze mit Rebecca gewechselt, um die Geschichte vom blinden Passagier nicht zu gefährden und ihre Ehre zu schützen. Alle hatten seine Erklärung für bare Münze genommen. Nur John hatte eine Braue hochgezogen.


    Im Nachhinein konnte sich Paul über seine Selbsttäuschung nur wundern. Als er noch fürchtete, seinen Bruder tot aufzufinden, war das Grund genug, um Rebecca gegenüber den Gleichgültigen zu mimen. Doch inzwischen war er frei. Sein Bruder lebte, und er war frei, um Rebecca den Hof zu machen. Aber warum hatte er es nicht getan? Niemand hätte ihn daran gehindert, sie heute Nacht mit in sein Bett zu nehmen. Sein Herz hämmerte, dass ihm die Ohren dröhnten, wenn er nur daran dachte, wie er sie nackt in seinen Armen gehalten und sie sich ihm trotz ihrer Unschuld mit Leidenschaft hingegeben und er sich ganz und gar vergessen hatte.


    Aber Rebecca wollte mehr als nur sein Bett. Sie wollte seine Frau sein, wollte von ihm geliebt werden. War eine Ehe mit ihr wirklich ganz unmöglich? Nein, antwortete er ohne Zögern. Es wäre sogar äußerst reizvoll, sie Nacht für Nacht zu lieben und dieses Recht für sich in Anspruch zu nehmen. In den achtzehn Tagen seit ihrer hemmungslosen Vereinigung hatte er an kaum etwas anderes gedacht. Nie zuvor hatte ihn eine Frau so gefesselt, hatte so hemmungslos von ihm Besitz ergriffen. Nicht einmal Charmaine. Selbst wenn sie ihn zurückwies, wollte er sie wenigstens ansehen. Er bewunderte ihren Eigensinn und brannte darauf, sie zu zähmen. Aber noch mehr sehnte er sich danach, sie einfach nur im Arm zu halten, zu trösten und sie glücklich zu machen.


    Gleich morgen wollte er sie aufsuchen … nur um sie anzusehen und sich von ihr bezaubern lassen. Endlich war er bereit, ins Bett zu gehen, und nach einer Weile konnte er sogar schlafen.


    Teuflische Träume suchten ihn heim, Bilder von Rebecca, die in Panik durch einen finsteren Wald rannte, verfolgt von unheimlichen Gestalten und Hunden, die bellten und nach ihr schnappten. Sie weinte und schluchzte, sie schrie nach ihm, und sein Herz raste. Von kaltem Schweiß bedeckt, schreckte er hoch und sprang aus dem Bett.


    Der Wunsch, sie zu sehen, war übermächtig. Er vermisste sie. Er musste wissen, ob es ihr gut ging. Kaum zehn Minuten später war er angekleidet und sattelte Alabaster. Er dankte den Göttern für einen wolkenlosen Himmel und das Mondlicht. Es war fast ein Uhr, als er vor dem Cottage der Remmens vom Pferd sprang. Aus dem Küchenfenster drang Lichtschein nach draußen. Irgendjemand war noch wach. Er band Alabaster an den Zaun und klopfte an die Tür.


    Wade war betrunken und starrte ihn finster an. »Was, zum Teufel, wollen Sie hier?«


    »Darf ich eintreten?«


    »Nein. Dürfen Sie nicht«, sagte er undeutlich.


    »Ich möchte Rebecca besuchen.«


    Wades Lachanfall endete in einem Schluckauf. »Das glaube ich gern«, zischte er sarkastisch angesichts solcher Frechheit. »Rebecca ist meine Schwester! Wenn Sie glauben, dass ich ruhig zusehe, wie Sie Ihre Lust an ihr befriedigen, so haben Sie sich geirrt. Versuchen Sie nur, das Haus zu betreten oder sie anzurühren … und ich schwöre, ich breche Ihnen das Genick!«


    »Sie sind ja betrunken«, stellte Paul fest. Er war ein wenig mutlos, da Rebecca ihrem Bruder offenbar von ihnen erzählt hatte.


    »Da haben Sie ausnahmsweise recht. Ich bin betrunken!«, schrie Wade. »Was glauben Sie, wie ich mich gefühlt habe, als meine Schwester im elegantesten Kleid, das man sich denken kann, vom Schiff herunterkam? Was, glauben Sie, denkt jetzt alle Welt? Meine Schwester ist vor drei Wochen verschwunden, und jetzt ist sie plötzlich wieder da? Für jedermann ist sie jetzt eine Hure. Ihre Hure!«


    Pauls Blut kochte, aber er wusste, dass Wade recht hatte. Zahllose Menschen hatten sie beobachtet, und alle hatten natürlich dasselbe gedacht. Und dazu das Kleid! Dabei hatte er Rebecca nur glücklich machen wollen. Erst jetzt wurde ihm schmerzlich bewusst, wie er ohne Absicht für jeden sichtbar demonstriert hatte, dass Rebecca ihm gehörte, dass das Kleid Ausdruck seiner Begierde war. Er hatte Rebecca und damit auch Wade der öffentlichen Meinung preisgegeben. Wie würde er selbst reagieren, wenn es um Yvette oder Jeannette ginge? Ich würde dem Bastard den Hals umdrehen!


    »Ich muss Rebecca aber sprechen«, wiederholte er bedrückt.


    »Ich habe gesagt, Sie sollen sich zum Teufel scheren!«


    Doch Pauls Entschluss stand fest. Er drängte Wade zur Seite und betrat das Cottage.


    Ohne Vorwarnung stürzte sich Wade auf ihn, und bevor Paul wusste, was ihn getroffen hatte, lagen sie beide auf dem Boden. Nachdem der erste Schreck vorüber war, packte er Wade am Hemd, rollte ihn herum und drückte ihn zu Boden. »Jetzt hören Sie mir einmal zu«, herrschte er ihn an. »Ich werde mit Ihrer Schwester sprechen! Was immer Sie von ihr glauben, Sie irren sich, und ich will nichts mehr davon hören! Ich liebe Ihre Schwester, und ich werde sie heiraten. Nur deshalb bin ich hier!«


    Paul stand auf und streckte Wade die Hand entgegen. Wades Wut war einer großen Verwirrung gewichen. »Heiraten …?«, murmelte er, ohne sich zu rühren. »Aber das können Sie doch nicht. Ich meine, Sie …«


    Hier endete seine Erwiderung, da er mit seiner Trunkenheit zu kämpfen hatte. Er ergriff Pauls Hand und zog sich hoch. »Ich hole Rebecca«, sagte er, plötzlich nüchtern geworden.


    Aber Pauls Erleichterung währte nicht lange, denn Rebeccas Zimmer war leer. Das grüne Kleid lag ausgebreitet auf dem Bett. Besorgt fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und überlegte. Wohin konnte sie geflüchtet sein? Ihr Kummer war vermutlich riesengroß, und Wade hatte die Sache noch schlimmer gemacht. Ich möchte meinem Bruder keine Schande machen. Lieber verschwinde ich. Nein, das würde er nicht zulassen! Aber dazu musste er sie erst finden. Und zwar noch heute Nacht!


    »Haben Sie eine Vorstellung, wo sie sein könnte?«


    »Nein«, sagte Wade leise. Er schämte sich, wenn er daran dachte, wie er sie behandelt hatte. »Ich habe einige ziemlich schlimme Dinge gesagt.«


    »Wir müssen sie unbedingt finden.«


    »Felicia!«, rief Wade. »Sie wohnt nebenan. Vielleicht weiß sie ja etwas.«


    Paul rannte hinaus und weckte mit mächtigen Faustschlägen das ganze Haus. Felicias Vater öffnete mit mürrischem Gesicht, doch er kapitulierte schnell, als er begriff, dass Paul nicht weggehen würde, bevor er nicht mit seiner Tochter gesprochen hatte. Wenig später stand Felicia vor ihm.


    »Wo ist Rebecca?«, fragte Paul.


    Ihr schläfriger Blick hellte sich auf. Sie lächelte. »Ich habe das schöne Kleid gesehen. Aber Rebecca hat gesagt, dass sie sich nicht kaufen lässt … nicht einmal von Ihnen.«


    »Was hat sie sonst noch gesagt?«


    »Nur, dass sie weggeht und ein neues Leben anfangen will«, antwortete sie genüsslich. »Ich habe versucht, sie vor Ihnen zu warnen, aber sie wollte nicht hören. Sie hat nur gesagt, dass sie Sie eines Tages heiraten wird. Manche lernen eben nur auf die harte Art. Immerhin ist sie jetzt klüger.«


    »Ach ja?«, spottete Paul. »Na gut, falls du Rebecca siehst, dann sag ihr, dass ich sie heiraten will.«


    Er wartete ihre Reaktion nicht ab, sondern legte den Arm um Wades Schultern und brachte ihn nach Hause. »Ich weiß jetzt, wo ich Rebecca finde. Legen Sie sich schlafen. Morgen früh treffen wir uns im Herrenhaus. Ich erwarte Sie dort … mit Rebecca.«


    Wade wollte protestieren, aber Paul unterbrach ihn. »Ich muss unbedingt mit Rebecca sprechen, und zwar allein. Bitte, legen Sie sich jetzt hin.« Ohne weitere Erklärungen machte er sich auf den Weg zur Tempest.


    Das Mondlicht schien durchs Bullauge und beleuchtete die Kabine, die sie miteinander geteilt hatten. Rebecca schlief tief und fest, und das schwarze Haar lag ausgebreitet auf dem Kissen. Ein unglaubliches Glücksgefühl ergriff ihn. Wenn er nicht rechtzeitig gekommen wäre, so wäre sie am Morgen fort und für ihn verloren gewesen. Womöglich für immer. Warum hatte er sich nur so dumm angestellt? Warum hatte er Rebecca nicht gleich auf dem Schiff geheiratet? Sie hatten sogar einen Priester an Bord, der ihren Bund gesegnet hätte. Damals war er noch zu wankelmütig und unsicher gewesen, doch das war jetzt vorbei. Entweder war die Hochzeit der größte Fehler seines Lebens … oder der beste Anfang, der sich denken ließ. Rebecca zuliebe wollte er diese Chance unbedingt ergreifen.


    Vorsichtig setzte er sich auf den Rand der Koje. Er nahm Rebeccas Hand und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie bewegte sich, und ihre Lider zitterten ein wenig, bevor sie die Augen aufschlug. Einen Moment lang war sie verwirrt und starrte ihn benommen an. Er lächelte, damit sie nicht glaubte, dass sie träumte.


    »Ich bin hier, um Sie zu mir zu holen«, sagte er leise. »Zu mir nach Hause.«


    Sie entzog ihm ihre Hand und runzelte die Stirn. Sie stützte sich auf die Ellenbogen. »Wie kommen Sie hierher?«


    »Ich konnte nicht schlafen. Ich habe mich gesorgt, also bin ich zum Cottage geritten. Doch Ihr Bruder konnte mich nicht beruhigen.«


    »Er hasst mich.« Rebecca ließ den Kopf sinken. »Ich habe es gewusst.«


    »Das tut er nicht.«


    »Doch, Wade schämt sich für mich, und er hat jedes Recht dazu.«


    »Nein, Rebecca.« Paul umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Er hat kein Recht dazu. Nach dem morgigen Tag wird es niemand mehr wagen, Sie zu beleidigen. Und wer es trotzdem wagt, bekommt es mit mir zu tun.«


    Sie war verwirrt. Paul stand auf. »Kommen Sie, wir wollen nach Hause gehen.«


    »Nein! Ich will ganz weit weg von hier!«


    »Kommen Sie, Rebecca. Sie sind hier zu Hause … hier auf Charmantes und bei mir.«


    »Ich will nicht Ihre Geliebte sein!«


    »Das möchte ich auch nicht, Rebecca. Ich bitte dich vielmehr, meine Frau zu werden.«


    Ihre grünen Augen füllten sich mit Tränen, aber dann schüttelte sie energisch den Kopf. »Ich will Sie so nicht heiraten.«


    Ihm war, als ob man ihm den Boden unter den Füßen wegzog. »Und warum nicht?«, stieß er hervor. »Warum denn nicht?«


    Rebecca schluckte tapfer ihren Schmerz hinunter. »Ich will, dass Sie mich lieben. Ich könnte nicht leben, wenn Sie immer nur von Charmaine träumen. Sie sind doch nur hier, weil Sie Charmaine jetzt nicht mehr bekommen.«


    »Nein, Rebecca, das ist nicht wahr. Ich schwöre, dass es nicht so ist.«


    »Wirklich nicht?«


    »Seit wir uns geliebt haben, kann ich nicht mehr klar denken. Anfangs war ich durcheinander, weil ich mich so sehr um meinen Bruder und Charmaine gesorgt habe. Außerdem war das, was zwischen uns geschehen war, so außergewöhnlich, dass es mich erschreckt hat. Selbst als ich wusste, dass John lebte, wurde es nicht besser. Erst heute Nacht, als ich allein in meinem Bett lag, habe ich begriffen, wie unglücklich ich bin. Aber ich war nicht unglücklich, weil ich Charmaine nicht bekommen habe, sondern weil du mir gefehlt hast. Du, Rebecca. Du bist die einzige Frau, die ich begehre.«


    Er beugte sich zu ihr und küsste sie zuerst zart und vorsichtig und schließlich immer intensiver. Ihre Hände tasteten zu seinen Schultern und zogen ihn in ihre Arme. Abrupt hielt er noch einmal inne. »Sag mir jetzt, willst du mich heiraten?«


    »Ja, o ja!« Schluchzend zog sie ihn zu sich herunter und küsste ihn voller Sehnsucht.


    Pauls Vorsatz, bis zur Rückkehr ins Herrenhaus zu warten, löste sich blitzschnell in Luft auf, während sie sich die Kleider vom Leib rissen und einander mit aller Leidenschaft liebten. Als der Rausch vorüber war, zog er Rebecca in seine Arme. Sie schmiegte sich an ihn und seufzte vor Glück. Er fühlte ihre Tränen auf seiner Brust und empfand eine tiefe Zufriedenheit.


    Montag, 14. Januar 1839


    Am Morgen weckten sie das Geschrei der Möwen und strahlender Sonnenschein.


    »Wir müssen aufstehen, sonst setzt Kapitän Conklin noch Segel und nimmt uns mit«, drängte Paul.


    Rebecca lächelte zu ihm auf. »Was hat eigentlich deine Meinung über mich geändert?«


    »Ich habe meine Meinung nie geändert«, bekannte er. »Ich glaube, ich habe dich von unserer ersten Nacht an geliebt.«


    »Aber du hast mich ein kleines Mädchen genannt.«


    »Aber du bist kein kleines Mädchen, Rebecca, sondern eine Frau … und zwar meine.« Er küsste sie leidenschaftlich. Dann seufzte er. »Ich hatte schon viele Frauen, aber keine hat solche Gefühle in mir geweckt, wie du das tust, und keine hat mich jemals so geliebt wie du. Ich war ein Narr, das alles von mir zu stoßen, nicht wahr?«


    Ihre Arme schlangen sich um seinen Leib, und sie drückte ihre Wange an seine Brust. »Ich liebe dich schon lange … schon unendlich lange.«


    Er küsste ihren Scheitel und presste sie an sich. Dann stand er auf, um sich anzuziehen. Rebecca schlüpfte wieder in die weite Hose und das Hemd, und Paul musste lachen.


    »Ich habe Wade gebeten, heute Morgen zum Herrenhaus zu kommen. Wir müssen uns beeilen, wenn wir vor ihm dort sein wollen.«


    Rebecca wunderte sich über die Bemerkung, stellte aber keine Frage.


    Als sie das Schiff verließen, scharrte Alabaster mit den Hufen und hatte die Ohren angelegt. Rasch band Paul den Hengst los und tätschelte ihm entschuldigend den Hals. Dann stieg er auf und beugte sich hinunter, um Rebecca in den Sattel zu helfen. Als sie zögerte, ergriff er ihren Arm.


    »Alle werden uns anstarren!«, widersprach sie.


    »Sollen sie doch!« Er lachte.


    Seine Worte rührten ihr Herz. Sie zog sich hoch und setzte sich hinter ihm in den Sattel, sie schlang die Arme um ihn, presste die Wange an seinen Rücken und war sicher, dass sie jede Sekunde aus ihrem Traum erwachen würde.


    John und George standen auf der letzten Treppenstufe, als Paul und Rebecca das Haus betraten. Ein Blick auf Rebeccas ungewöhnliche Garderobe, und John lachte leise. »Was habt ihr denn so früh schon gemacht? Etwa eine kleine Wanderung durch die Natur?«


    Rebecca senkte den Kopf, aber Paul legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Wo ist Father Michael?«


    Johns Grinsen wurde immer breiter. »Ist mein Bruder etwa endlich zur Vernunft gekommen?«


    »Lass es gut sein, John«, warnte George, obwohl Paul immer noch lächelte.


    »Du hast recht, John. Ich bin endlich aufgewacht. Rebecca und ich werden heiraten … und zwar noch heute Morgen, wenn das möglich ist.


    »Na gut, Paulie, meinen Segen hast du.« Er streckte ihm die Hand hin, doch insgeheim dachte er: Das hättest du schon letzte Woche auf dem Schiff machen sollen, du Ochse!


    Der Morgen verging mit hastigen Vorbereitungen. Rebecca wurde in einem der Gästezimmer einquartiert, wo Millie ihr beim Baden half und ihr anschließend das Brautkleid von Mercedes überstreifte. Es passte zwar nicht genau, aber nach ein paar Stichen sah es aus, als ob es für Rebecca gemacht wäre. Paul badete ebenfalls und schlüpfte in den Anzug, den er beim Ball getragen hatte. In der Zwischenzeit richtete Father Michael die Kapelle für die erste Messe seit fast fünf Monaten her.


    Um Punkt zwölf Uhr schritt Rebecca Remmen am Arm ihres Bruders durch die Kapelle zum Altar. Jeannette errötete, als die beiden an ihrer Bank vorbeigingen und Wade ihr zulächelte. Sie sah ihren Vater an und drückte kichernd seinen Arm, als er ihr zuzwinkerte. Paul wartete hoch aufgerichtet am Altar, dass Wade ihm Rebeccas Hand übergab. Dann traten die beiden vor den Priester.


    Frederic betrachtete die Szene mit Stolz und freute sich von Herzen über Pauls Entscheidung. Während der Reise hatte jeder sehen können, wie verliebt Paul in das Mädchen war. Doch er hatte Rebecca stets auf Armeslänge von sich gehalten, als ob sie ihn im Ganzen verschlingen würde, wenn er ihr zu nahe käme. Jeder spekulierte, was wohl zwischen den beiden geschehen war, doch Frederic musste nicht lange überlegen. Er sah, wie Pauls Augen vor Verlangen brannten. Dieses Gefühl war ihm nur allzu vertraut, ebenso die Umstände. Pauls Sehnsucht nach Rebecca erinnerte ihn an seine große Liebe zu Elizabeth. Gott meinte es gut mit seiner Familie.


    Nach der Zeremonie führte Paul seine Frau ins Foyer, wo sie die Glückwünsche aller Hausbewohner entgegennahmen. Als Letzter war Wade an der Reihe. Paul meinte, einen Anflug von Scham in seinem Blick zu erkennen. Oder waren es Vorbehalte? Doch Rebecca war viel zu glücklich, um ihrem Bruder noch böse zu sein, und schloss ihn herzlich in die Arme. Als er Paul mit schüchternem Lächeln gratulierte, klopfte ihm dieser auf den Rücken und strich den gestrigen Abend aus seinem Gedächtnis.


    Father Michael hatte alle Hände voll zu tun, um die Kapelle für die beiden Hochzeiten vorzubereiten, die später am Tag gefeiert werden sollten. Es konnten noch Monate vergehen, bis die Antwort auf die Frage nach der Rechtmäßigkeit von Father Benito St. Giovannis Priesterschaft eintraf, außerdem plante Father Michael die Rückkehr zu seiner Arbeit in St. Jude, die er sträflich lange vernachlässigt hatte. Aber zuvor wollten Charmaine und John und ebenso Mercedes und George noch sicherstellen, dass ihr Bund fürs Leben auch von Gott gesegnet war, und so hatte er ihrer Bitte nach einer Wiederholung der Gelöbnisse nur zu gern entsprochen.


    Fatima Henderson hatte sich selbst übertroffen, als sich Verwandte und Freunde in der milden winterlichen Brise auf der Veranda und der Wiese zur Feier von Paul und Rebeccas Hochzeit versammelten. Irgendwann verließ Charmaine ihren Posten als Hausherrin und stahl sich nach oben, um Marie zu stillen und nach John zu sehen. Als sie Paul und Rebecca zum ersten Mal an diesem Tag allein erspähte, änderte sie die Richtung ihrer Schritte.


    »Meine herzlichsten Glückwünsche«, sagte sie, als sie zu den beiden trat. »Willkommen in unserer Familie, Rebecca. Sie haben Paul und uns alle heute sehr glücklich gemacht.«


    Rebecca war von ihrer Wärme und Herzlichkeit überrascht und neigte lächelnd den Kopf.


    Dann wandte sich Charmaine an Paul. »Ich bin froh und dankbar, dass Sie diese Reise auf sich genommen haben, Paul. So gesehen haben wir ja beide davon profitiert.« Sie lachte ein wenig.


    Paul war über Charmaines herzliche Begrüßung seiner Frau begeistert. »Vielen Dank, Charmaine«, sagte er schlicht, aber sie las alles Ungesagte in seinen Augen. Gemeinsam hatten sie einen langen Weg zurückgelegt und schätzten die Verbundenheit, die daraus erwachsen war.


    Irgendwann gesellte sich Wade zu ihnen und gleich darauf auch Frederic. »Mr Remmen«, sagte Frederic, »Jeannette und ich möchten Ihnen ausdrücklich für Yvettes Rettung danken.«


    Wade Remmen hüstelte. »Das war doch nicht der Rede wert, Sir.«


    Aber Frederic ließ so viel Bescheidenheit nicht gelten. »Charmaine hat mir die ganze Geschichte berichtet, Mr Remmen. Ich stehe für immer in Ihrer Schuld.«


    Wade rieb sich verlegen den Nacken, und Rebecca lächelte voller Stolz. »Wade wird nicht gern gelobt, Sir.«


    »Das mag schon sein, aber ich bin ihm wirklich sehr dankbar und betrachte ihn von heute an als Mitglied dieser Familie.«


    »Ich danke Ihnen sehr, Sir«, erwiderte Wade, und als er Frederic die Hand schüttelte, lächelte er sogar.


    Charmaine scheuchte John ins Ankleidezimmer hinüber, damit sie sich in Ruhe vorbereiten konnte. »Der Bräutigam darf die Braut erst in der Kirche sehen.«


    »Schon gut, schon gut.« John lachte, als sie ihm einen letzten Schubs versetzte. »Ich weiß, wann ich unerwünscht bin.«


    Eine Stunde später kam Charmaine in dem prachtvollen Kleid, das sie bei Pauls Ball getragen hatte, die große Treppe herunter. Das Haar floss offen über ihren Rücken. Als sie an Joshua Harringtons Arm durch den Mittelgang der Kapelle schritt, war sie noch hübscher als nach der verzauberten Nacht vor neun Monaten. Die Mutterschaft stand ihr ausgezeichnet, und ihr üppiger Körper ließ sich von dem Mieder kaum bändigen. Sie sah so hinreißend aus, dass es John den Atem verschlug. Als sie vor ihm stand, schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. Dann sah sie zu ihrem Vater, dessen Glück das ihre widerspiegelte.


    Endlich durften auch Familie und Freunde das Schauspiel genießen, das ihnen bei der ersten Hochzeit entgangen war. Überall in der Kapelle waren Seufzer und leises Schluchzen zu hören. Marie gab hin und wieder kleine Quietschlaute von sich und trug damit zur allgemeinen Freude bei.


    Als sich die Zeremonie dem Ende näherte, bat Michael um die Ringe. Leicht verunsichert sah Charmaine zu, wie John in allen Taschen nach dem schmalen Ring kramte, den er ihr vorher am Tag gezeigt hatte. Er hatte einst seiner Mutter gehört. Als sie ihr Lächeln vergaß und die Stirn runzelte, beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr. »Keine Sorge, my charm. Ich weiß genau, dass er da ist.« Endlich zog er ihn aus seiner Westentasche hervor … den größten funkelnden Diamantring, den sie jemals gesehen hatte. Ihre Augen wurden so groß wie der Stein selbst, und aus dem Augenwinkel sah sie, wie ihr Vater über das ganze Gesicht strahlte. Allgemeines Gemurmel erhob sich, als John ihre Hand ergriff und ihr den Diamantring an den Finger steckte.


    »Mit diesem Ring nehme ich dich zur Frau …«, sagte er feierlich.


    Fassungslos sah Charmaine auf den funkelnden Stein hinunter und spürte das ungewohnte Gewicht an ihrer Hand. Als sie zu John aufsah, blitzte die Freude über die geglückte Überraschung in seinen Augen auf.


    Dann war sie an der Reihe. Sie zog ein schlichtes goldenes Band vom Zeigefinger und ergriff Johns Hand. »Mit diesem Ring nehme ich dich zum Mann«, sagte sie unter Tränen, als sie ihm den Ring auf den Finger schob.


    »Sie dürfen die Braut jetzt küssen«, verkündete der Priester, als Charmaine sich wieder gefasst hatte.


    John zog sie in seine Arme und streifte ihre Lippen mit einem zarten Kuss. Dann vergrub er das Gesicht in ihren Locken und ergötzte sich an ihrem Duft.


    Charmaine drückte ihn eng an sich. »Ich kann diesen Ring unmöglich tragen, John Duvoisin«, flüsterte sie an seinem Ohr. »Er ist viel zu groß und viel zu schwer.«


    »Dann muss ich mir leider eine andere junge Lady suchen, die das kann.« Er presste sie an sich. »Ich liebe dich, Mrs Duvoisin. Dieser Ring ist nur ein kleiner Beweis.«


    »Ich liebe dich auch.«


    Als jemand hüstelte, bemerkte Charmaine, dass ihre Umarmung länger dauerte, als es schicklich war. Sie löste sich von John, doch sein Arm lag auch weiterhin um ihre Schultern, während sie die Glückwünsche entgegennahmen.


    Den ganzen Tag lang drehte Charmaine den Ring um ihren Finger. Schon wegen seiner Größe war er ihr in jeder Sekunde gegenwärtig. Beim Dinner bemerkte John, wie sie ihre Finger auf dem Tischtuch spreizte. »Magst du ihn?«, fragte er.


    »Nein.« Beschwörend sah sie ihn an. »Ich liebe ihn, aber ich wollte immer nur dich. Aber das weißt du, oder?«


    »Ja, das weiß ich, my charm.« Er blickte auf ihre Hand. »Lies die Gravur.«


    Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Sie zog den Ring vom Finger und las, was dort stand, und sofort stiegen ihr die Tränen in die Augen. »Ich bin dein für immer … solange du mich willst.«


    »Für immer, my charm«, flüsterte er. »Ich will dich für immer.«


    Er hob ihre Hand empor und liebkoste sie mit den Lippen, dass ihr prickelnde Schauer über den Arm liefen. »Später, my charm«, versprach er, als er die Sehnsucht in ihren Augen las. Prompt schlug ihr Herz schneller. »Später …«


    Nach der letzten Hochzeitsmesse ordnete Father Michael den Altar, bevor er die Kapelle verließ und durch den Ballsaal ins Foyer hinüberging. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft umfing ihn Stille. Er blieb einen Augenblick stehen, um das Porträt von Colette Duvoisin zu betrachten, das ihn schon gestern bei der Ankunft in seinen Bann gezogen hatte.


    Dies also war die Frau, mit der alles begonnen hatte. Ihre Schönheit war wirklich atemberaubend und einzigartig. Genau so hatte John sie ihm geschildert. Er war in Gedanken versunken und bemerkte Frederic erst, als dieser bereits neben ihm stand.


    »Sie war wirklich wunderschön«, sagte er.


    »Das ist wahr«, erwiderte Frederic. »In ein paar Jahren werden meine Töchter ihr nacheifern. Vor allem Yvette.«


    Frederic schmunzelte, als Father Michael ihn verwundert ansah. »Es ist nun einmal so, dass die Persönlichkeit die äußere Erscheinung beeinflusst. Yvette ist ihrer Mutter ähnlicher, als Jeannette das jemals sein wird. Colette besaß ein unglaubliches Feuer und eine klare Meinung, was ihre Überzeugungen und Unternehmungen betraf. Ihre Arbeit hätte ihr sehr imponiert.«


    Bevor Michael nachfragen konnte, hörten sie Schritte. Frederic sah sich um und erblickte John.


    Michael betrachtete die beiden Männer. Ihre Beziehung heilte nur langsam und war noch immer sehr fragil.


    Frederics Blick kehrte zu dem Porträt zurück. »Ich denke, es ist langsam Zeit, es abzuhängen.«


    »Nein, Vater«, widersprach John leise, »bitte, lass das Bild, wo es ist. Es gibt mir ein Gefühl der Sicherheit, wenn ich weiß, dass Colette über uns wacht.«


    In der Stille gewann der Satz zunehmend an Gewicht, bis Frederic den Bann brach. »Ich glaube, ich habe etwas in der Kapelle vergessen«, murmelte er und ging davon.


    John sah seinem Vater nach und schien tief in Gedanken.


    Michael schwieg lange. »Sollen wir zum Dinner gehen?«, fragte er schließlich.


    »Gehen Sie schon vor«, erwiderte John, ohne ihn anzusehen. »Ich komme in einer Minute nach.«


    Das Licht des Tages schwand langsam dahin, und in der Kapelle wurden die Schatten länger. Innerhalb der Mauern war es kühl. Frederic zündete die Kerzen auf dem Altar an, bevor er in der ersten Bankreihe niederkniete. Er vergrub sein Gesicht in den Händen und dankte Gott. Seine Gebete waren erhört worden. Wenn ihn sein Schöpfer in diesem Augenblick zu sich rief, konnte er in Frieden gehen … ohne schlechtes Gewissen. Er hatte alles getan, was ihm möglich war, um für seine vielen Fehler und Sünden zu büßen.


    In der Stille des heiligen Orts öffnete er sein Herz und seine Seele und hieß Elizabeth und Colette in Gedanken willkommen.


    Als sich eine Hand auf seine Schulter legte, sah er sich um und sah John hinter sich stehen. Er war überrascht, als sein Sohn sich zu ihm setzte.


    »Ich danke dir«, murmelte John nach langem Schweigen.


    Als Frederic sich umsah, begegnete er Johns ernstem Blick.


    »Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich jetzt tot.« John seufzte. »Als du den Anfall hattest, war es mir gleichgültig, ob du weiterleben oder sterben würdest. Ich wollte sogar, dass du stirbst. Nach allem, was ich dir angetan habe, hättest du mich auch einfach liegen lassen können … ja, mich liegen lassen müssen! Ich hatte deinen Beistand nicht verdient.«


    Frederic wandte sich wieder dem Altar zu und suchte lange nach den richtigen Worten. »Vor dreißig Jahren habe ich dich im Stich gelassen, John. Obwohl du unschuldig und hilflos warst, habe ich dich im Stich gelassen.« Er schluckte. »Ich bin mit dir nach New York gefahren, weil ich dich liebe, mein Sohn. Ganz gleich, was du mir jemals getan hast, ich wollte dich auf keinen Fall noch einmal enttäuschen.«


    Wieder schwiegen sie.


    »Damals in der Nacht habe ich Pierre gesehen«, flüsterte John nach langen Minuten. »Ich habe meine Mutter gesehen, und auch Colette. Ich war bei ihnen.« Er sah Frederic an. »Sie befinden sich an einem friedlichen Ort. Mutter lässt dir sagen, dass sie dich noch immer liebt. Und Colette … sie liebt dich auch.«


    Frederics Augen waren tränennass. »Ich liebe Colette, John.«


    »Das weiß ich, Vater. Jetzt weiß ich das.«


    Frederic konnte nichts mehr sagen.


    John erhob sich und legte seinem Vater tröstend die Hand auf die Schulter. Einen Augenblick lang blieb er so stehen, bevor er sich abwandte und die Kapelle verließ.


    Bei dem Dinner ging es an diesem Abend hoch her. Jeder Platz war besetzt, nur der Kopf und das untere Ende des Tisches waren noch frei. Irgendwann erschien John, und kurz darauf kam auch Frederic zu Tisch. Beide lächelten Charmaine zu, die sich fragte, wo die beiden so lange gesteckt hatten. Nun waren alle zwölf Stühle besetzt. John und Frederic wurden schnell in die Gespräche einbezogen und unterhielten sich auch öfter quer über den Tisch miteinander. Charmaine lehnte sich behaglich zurück und freute sich an dem munteren Familienleben.


    Wie oft hatte sie sich in ihrem Elternhaus beim Dinner vor ihrem Vater gefürchtet! Sogar als sie schon bei den Harringtons lebte, hatte sie sich immer eine eigene Familie gewünscht. Jetzt endlich war ihr Wunsch in Erfüllung gegangen. Wie ein nicht enden wollendes Fest. Plötzlich spürte sie die Anwesenheit ihrer Mutter ganz deutlich. Sie senkte den Kopf und dankte Gott. Nach langer Zeit waren endlich Liebe und Frieden unter diesem Dach eingekehrt.


    Nach dem Essen begaben sich alle in den Wohnraum. Da John nach der Zeremonie in der Kapelle geruht hatte, bestand er darauf, sich der Familie anzuschließen. Man brachte weitere Stühle aus dem Arbeitszimmer herbei, und Michael setzte sich neben John auf die Klavierbank.


    »Dieses Pianoforte sieht genauso aus wie das in New York«, bemerkte der Priester.


    »Es ist auch das gleiche Instrument«, sagte John. »Sie wurden vor fünf Jahren bei Bridgeland and Jardin gebaut. Vielleicht haben Sie davon gehört?«


    Als Michael den Kopf schüttelte, fuhr John fort: »Der Klang dieses Pianos ist kraftvoll und klar. Die Verbesserung gegenüber den Instrumenten, wie sie vor zehn Jahren gebaut wurden, liegt in der Art der Bespannung. Ich war damals bei der Vorführung sehr beeindruckt und habe auf der Stelle vier Instrumente gekauft, nachdem ich darauf gespielt hatte.«


    »Vier?« Michael konnte es nicht glauben. »Sie haben vier Instrumente gekauft?«


    John lachte in sich hinein. »Genau. Eines steht in New York, das andere in Richmond, das dritte auf der Plantage und das vierte habe ich hierhergeschickt. Es war kein einfacher Transport, aber es war die Mühe wert, als ich hier ankam. Ich dachte, dass meine Schwestern Spaß daran hätten, und dank Charmaine haben sie das auch.«


    Jetzt mischte sich auch Frederic in die Unterhaltung. »John spielt ausgezeichnet, müssen Sie wissen. Auf diesem Gebiet hat er an der Universität am besten abgeschnitten.«


    »Ich habe ihn in Richmond öfter spielen hören«, bestätigte Michael, »aber leider hat ihn meine Anwesenheit immer unterbrochen.«


    »Dann kann er uns vielleicht jetzt etwas vorspielen«, sagte Frederic und sah seinen Sohn voller Stolz an. »Das heißt, falls es dir gut genug geht?«


    Yvette und Jeannette waren sofort Feuer und Flamme. »O ja, Johnny, bitte! Früher hast du uns oft etwas vorgespielt. Bitte!«


    »Was würdet ihr denn gern hören?«


    »Irgendetwas.«


    »Etwas Besonderes!«


    »Warum spielst du nicht das Stück, das du komponiert hast?«, schlug Frederic vor.


    Johns Blick suchte Charmaine, aber sie unterhielt sich gerade mit den Harringtons.


    »Ich … ich glaube nicht, dass ich das kann.« Er zögerte.


    Frederic wusste, was in John vorging. »Ich würde das Stück wirklich gern hören«, versicherte er.


    John überlegte einige Augenblicke, dann war er einverstanden. Father Michael suchte sich einen Stuhl, und Yvette setzte sich auf Frederics Schoß. Jeannette zog George und Mercedes an den Händen herbei und setzte sich dann neben ihren Vater. Frederic tätschelte ihren Kopf, während John sein Spiel begann.


    Als der erste Akkord durch den Raum hallte, verstummte jedes Gespräch, und die Augen aller wandten sich dem Pianisten zu. Auf vertrauten Pfaden glitten Johns Finger über die Tasten und erweckten die melancholische Rhapsodie zu neuem Leben. Er legte seine ganze Seele in das Spiel, ließ die Töne in schneller Folge zur Fuge emporwachsen, bis sie dissonant und erschöpft und ohne Hoffnung in Kadenzen voll bittersüßer Sehnsucht abwärtstaumelten. Doch aus der Verzweiflung wuchs eine süße Melodie empor, spannte sich als Bogen von der Finsternis zum Licht, verwob die Harmonien wie Fäden zu einem hallenden Crescendo und endete in einem einzigen triumphalen Akkord.


    Irgendjemand begann zu klatschen. John hob den Kopf und drehte sich langsam zu den anderen um. Seine Augen suchten Charmaine, die ihn sprachlos anstarrte. Er zwinkerte ihr zu. Es war vollbracht: Er hatte das Ende seiner Komposition gefunden.


    »Ich wusste gar nicht, dass du das geschrieben hast!«, sagte Yvette staunend.


    Charmaine war verblüfft. John … natürlich! Er hatte diese Rhapsodie komponiert! Warum war sie nicht eher darauf gekommen? Wichtiger noch: Wann würde sie endlich begreifen, dass dieser Mann immer für eine Überraschung gut war?


    »Du hättest nicht gedacht, dass dein Bruder so talentiert ist, was?«, fragte Frederic seine Tochter.


    »O doch!«, rief Yvette, woraufhin alle lachten.


    In nachdenklicher Stimmung umarmte Frederic seine Töchter und drückte ihnen einen Kuss aufs Haar. In diesem Augenblick fühlte er Colettes Gegenwart überdeutlich und genoss den kostbaren Moment.


    John ging zu Charmaine hinüber und zog sie aus dem Sessel in die Höhe. Sie dachte ebenfalls an Colette, und eine ferne Erinnerung antwortete ihr: Vielleicht ist Ihre Berührung genau das, was das Stück braucht … es zu zähmen … es ebenso in Besitz zu nehmen, wie es sie in Besitz genommen hat … Wenn die Liebe zur Musik wird, dann ist die Harmonie perfekt. Colette hatte von John gesprochen. Colette wusste es. Irgendwoher wusste sie es!


    Charmaine griff nach Johns Arm und ließ sich von ihm aus dem Zimmer führen. Sie schlenderten bis zum Ende der Veranda, wo es kühl und ruhig war. Beim Ballsaal blieben sie stehen. John lehnte sie an die Balustrade, und Charmaine ließ sich in seine Arme ziehen.


    »Es war wunderschön«, murmelte sie.


    »Das verdanke ich nur dir, my charm.« Er betrachtete ihr Gesicht und strich zart über ihre Wange. Dann zog er sie an sich und küsste sie. »Ich liebe dich, Charmaine. Ich liebe dich mehr, als du jemals wissen wirst.«


    Rebecca zitterte ein wenig, als Paul sie in seine Räume führte und leise die Tür schloss. Ein überwältigender Tag lag hinter ihr. Jetzt war sie mit ihm allein. Es war ihre Hochzeitsnacht. Sie war aufgekratzt und albern, aber auch etwas verunsichert. Die großartige Umgebung, in der sie sich befand, war eine ganz andere Welt als die, die sie kannte. Im Lauf des Tages hatte sie ihre närrische Vorstellung der letzten drei Jahre immer öfter in Zweifel gezogen. Wie konnte sie jemals in diese Welt hineinwachsen? Mit bangem Gesichtsausdruck drehte sie sich zu ihrem Mann um.


    »Was ist los?«, fragte Paul und lachte leise. »Du hast doch nicht plötzlich Angst vor mir? Wo ist das wilde kleine Ungeheuer hin, das mich fürs Leben gezeichnet hat?« Er rollte seinen Ärmel auf, damit sie die winzigen Narben an seinem Handgelenk sehen konnte, die sie ihm vor drei Wochen zugefügt hatte.


    »Vor dir würde ich mich niemals fürchten«, widersprach Rebecca, »aber es ist dieses Haus … und deine Familie …« Mit großer Geste umschrieb sie ihre luxuriöse Umgebung. »Wie sie leben … was sie wissen … was sie tun … was sie alles besitzen … und können! Ich war so dumm und habe wirklich geglaubt, dass ich in ein solches Leben passe. Dabei kann ich nicht einmal lesen und schreiben!«


    Paul fühlte, wie sich seine Brust vor Liebe zusammenkrampfte. Er zog sie in seine Arme. »Rebecca … meine liebste Rebecca …«, murmelte er in ihrem Haar. »Du machst mich so glücklich! Du bist aufrichtig, stark und stolz, und du hast keine Angst, deine Meinung zu sagen!«


    Ihr Kopf lag an seiner Brust, und als er wieder leise lachte, klang das Geräusch sehr tröstlich.


    »Du hast mich Tag und Nacht verfolgt und warst ständig in meinen Gedanken und Träumen, Mrs Duvoisin. Sag jetzt bloß nicht, dass du nicht zu mir gehörst! Du gehörst hierher nach Charmantes, und du bist genauso eine Duvoisin wie die anderen in meiner Familie!«


    »Aber wir kennen uns doch kaum … es gibt so vieles …«


    »Kein ›Aber‹.«


    Er hielt sie auf Armeslänge von sich und sah sie sehr eindringlich an. »Du willst lesen und schreiben lernen? Dann wirst du es lernen! Du wirst alles lernen können, was du möchtest! Sag es mir nur. Dafür bin ich da. Hast du mich verstanden?«


    »Ja, ich glaube schon.«


    »Nun gut.« Er grinste. »Dann will ich jetzt nichts mehr von solchem Unsinn hören, sonst sehe ich mich womöglich gezwungen, dich noch einmal übers Knie zu legen!«


    »Das würdest du nicht wagen!«, lockte sie ihn und lachte. Mit einem Mal hämmerte ihr Herz, und ihre Wangen röteten sich vor Vorfreude.


    Genüsslich entkleidete Paul seine Frau, und umgekehrt sie ihn. Dann trug er sie ins Schlafzimmer hinüber und liebte sie die ganze Nacht hindurch. Als der Morgen graute, waren sie völlig erschöpft.


    »Noch ein paar Nächte wie diese, und du bekommst ein Kind von mir«, sagte er leise. »Unser Kind.«


    Lächelnd strich sie über ihren Bauch. »Ich glaube, das ist schon passiert«, murmelte sie fast unhörbar. Sie war unendlich froh, dass Paul sie in der vergangenen Nacht gesucht und mit seinem Antrag ihren Ängsten und den Wutausbrüchen ihres Bruders ein Ende gesetzt hatte.


    Rasch bedeckte er ihre Hand, sodass sich seine dunklen Finger auf ihrer blassbraunen Haut abzeichneten. »Habe ich es mir doch gedacht«, sagte er. Der Gedanke, dass schon ihre erste leidenschaftliche Umarmung sie untrennbar miteinander verbunden hatte, entfachte seine Lust aufs Neue. Seine Hand glitt über ihren Bauch und streichelte sie zwischen ihren Schenkeln. Als ihr ein lustvolles Stöhnen entfuhr, war es um seine Beherrschung geschehen.


    Während John die schlafende Charmaine umschlungen hielt, dachte er an das Wunder, das ihn wieder nach Hause gebracht hatte. Ohne Schwierigkeiten fand er an den strahlend hellen, unwirklichen Ort zurück, wo ihn seine Mutter, Colette und Pierre umarmt hatten. In Gedanken war er wieder im Paradies, hielt seine verlorene Familie umschlungen … seinen Sohn und die Frau, die seine Frau hätte werden sollen.


    Tod … Die Lösung war so einfach.


    »John«, hauchte Colette, als er seine Umarmung ein wenig lockerte, »wie geht es deinem Vater?«


    Der Friede, der ihn gerade noch umfangen hatte, war dahin. »Meinem Vater?«


    »Er weint. Er betet für dich. Er will nicht, dass du stirbst.«


    »Warum müssen wir über meinen Vater reden, wenn ich doch hier bin? Ich kann jetzt auf dich aufpassen.«


    »Das hast du getan«, hauchte sie. »Agatha und Robert …«


    »… sind fort, und wir sind endlich vereint. Mit unserem Sohn.«


    »Aber das ist uns nicht bestimmt, John«, erwiderte sie bekümmert. »Frederic ist ein Teil von mir. Ich gehöre zu ihm, und er gehört zu mir.« Sie hob seine Hand an ihre Lippen und küsste sie zärtlich. »Du musst zurückkehren und dich mit deinem Vater versöhnen.«


    »Ich verstehe kein Wort …«


    »Frederic wollte dir niemals wehtun. Er liebt dich von Herzen. Hörst du denn nicht, wie er um dich weint?« Sie sah ihn traurig an … da konnte er ihn hören. »Charmaine liebt meine Kinder so sehr … und sie liebt dich. Sie braucht dich so nötig, wie Frederic mich braucht. Das hast du schon immer gewusst, nicht wahr?«


    Die blauen und blonden Farbtöne verschwammen zu einem hellen Braun, als seine Mutter ihn lächelnd ansah. Pierre war plötzlich nicht mehr auf seinem Arm, sondern schmiegte sich an Elizabeth. Hinter sich hörte John ein Baby schreien. »Du gehörst nicht hierher, John«, sagte Elizabeth. »Geh zurück. Geh zu deinem Vater und sag ihm, dass ich ihn liebe. Sag ihm auch, dass du ihn liebst. Geh nach Hause zu deiner hübschen kleinen Tochter, geh zurück zu Charmaine. Sie liebt dich so sehr …«


    Wieder schrie das Baby. Sein Vater sagte etwas zu ihm. Er flehte um Gottes Segen, und John spürte seinen Schmerz. Er wollte ihn trösten, seine Qualen lindern. Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, und er musste tief atmen, um den Krampf zu lösen. Plötzlich sehnte er sich danach, Charmaine im Arm zu halten. Wenn er zu seinem Vater zurückkehrte, konnte er auch Charmaine wieder umarmen …


    Er kehrte dem Licht den Rücken zu … und fand sich an der Decke seines Zimmers wieder. Sein Vater beugte sich noch immer über sein Bett. Ein Priester murmelte Gebete. Es war Michael. John sah sich noch einmal um, doch das Licht verblasste, je länger er hinsah. Dann wanderte sein Blick zum Fußende des Betts. Die Frau, die dort stand, sah aus wie Charmaine … Es war Marie. Sie lächelte und winkte. Er streckte die Hand nach ihr aus. Er besaß so viel, wofür es sich zu leben lohnte. Er wollte um sein Leben kämpfen.


    Dann war er wieder in seinem Bett und schlief. Noch einige Augenblicke lang schwelgte er in dem friedvollen Gefühl, dass sein Sohn sicher und glücklich in den Armen seiner Mutter geborgen war. Als seine Lider zitterten und sich schließlich öffneten, sah er die Erleichterung und Freude seines Vaters. Als Frederic seine Hand umschloss, fühlte John sich getröstet. »Vater …«, stöhnte er nur, bevor ihm die Augen zufielen. Er war froh, dass er sich für das Leben entschieden hatte.


    Wenn er heute Nacht an diese unglaubliche Erfahrung zurückdachte, während seine Frau in seinen Armen schlief und seine kleine Tochter geborgen in der Wiege lag, so wusste er, dass ihn nur dieses »Wunder« nach Hause zurückgebracht hatte. Elizabeth und Colette und sogar Marie hatten ihn zu Charmaine zurückgeschickt. Leider konnte er ihr das nicht sagen. Nicht, dass sie ihm nicht geglaubt hätte. Das nicht. Aber sie wollte Colettes Namen nie wieder hören. Und er ließ nicht zu, dass sich die Vergangenheit noch einmal zwischen sie drängte. Colette hatte klar gesagt, dass sie zu Frederic gehörte, und er war endlich bereit, das zu respektieren. Es war ihm nicht mehr wichtig. Es war vorbei. Es war endlich vorbei. Mit einem Seufzer zog er Charmaine an sich und schloss die Augen. Eine tiefe Ruhe ergriff von ihm Besitz und stimmte ihn hoffnungsfroh.
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    Freitag, 8. März 1839


    Strahlend schön dämmerte der Morgen empor … trotzdem würden sie heute die Insel verlassen und nach Richmond und später weiter nach New York segeln. Charmaine hatte große Mühe, sich gegen ihre sentimentalen Gefühle zu wehren. Als sie die letzten Kleidungsstücke aus ihrer Kommode nahm, schlang John die Arme um sie, weil er ihre Gedanken ahnte. »Sei nicht traurig, my charm. Wir gehen ja nicht für immer fort.« Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um und küsste ihn, und nachdem er gegangen war, packte sie die letzten Sachen ein.


    Colettes Brief war nicht mehr dort, wo sie ihn wieder hingelegt hatte, obwohl seine Hemden noch unberührt in der Schublade lagen. Ob er ihn bei sich trug? Hatte er gemerkt, dass er nicht mehr genau auf der richtigen Stelle lag, und befürchtet, dass sie ihn womöglich sogar gelesen hatte? Sie konnte ihn danach fragen, ihm erzählen, dass sie den Brief rein zufällig gefunden hatte und beinahe auch gelesen hätte. Irgendwann, überlegte sie. Irgendwann, aber nicht heute. Der heutige Tag war schon traurig genug.


    Mittlerweile war John fast zwei Monate zu Hause und allen Anzeichen zufolge völlig wiederhergestellt. Inzwischen war es März, und im milden Wetter hatten sie viele schöne Stunden zusammen verbracht. Ihr Vater war mit den Harringtons Ende Januar nach Virginia zurückgereist, und sie freute sich auf das Wiedersehen. Warum also war sie so niedergeschlagen? Charmantes. Charmantes war ihre Heimat und würde es immer bleiben.


    Den blitzenden Diamantring trug sie schon lange nicht mehr am Finger und hatte sich stattdessen für Elizabeths Ehering entschieden. Der Diamant baumelte an einer langen Goldkette, die Frederic ihr zur Hochzeit geschenkt hatte, und ruhte unter ihren Kleidern direkt über ihrem Herzen. »Zu besonderen Anlässen stecke ich ihn natürlich auf den Finger«, hatte sie John versprochen. »Aber hier ist er sicherer aufgehoben.« Dabei hatte sie die Hand auf ihre Brust gelegt.


    »Da bin ich ganz sicher«, hatte er geantwortet und frech gegrinst. »Aber bei unserer Ankunft in Richmond musst du ihn unbedingt tragen, damit die Klatschbasen endlich einen echten Grund zum Tratschen haben.«


    »Aber, John!«


    »Du kannst mir nicht erzählen, dass du dich nicht jetzt schon freust, wenn sie vor Neid grün anlaufen, sobald du den Ring blitzen lässt. Gib es ruhig zu, Charmaine!«


    Sie war ein bisschen errötet, weil sie nicht lügen mochte, und John hatte leise gelacht.


    Beim Frühstück war Frederic ausgesprochen melancholisch. Auch Mercedes wirkte sehr nachdenklich, während sie ihren neugeborenen Sohn auf dem Schoß schaukelte. George aß wie immer tüchtig und sagte wenig, und hinter der Küchentür waren schniefende Geräusche zu hören. Nur die Mädchen plapperten aufgeregt, weil sie mit ihrem Bruder verreisen und eine neue Welt kennenlernen durften, von der sie bisher nur gehört hatten. Wenn sie zu Hause bleiben müssten, würde das Haus sicherlich vor Geheule erbeben, dachte Charmaine.


    Marie wurde unruhig, doch bevor Charmaine aufstehen konnte, trat Frederic an die Wiege. Mit ihrem Einverständnis nahm er seine Enkeltochter heraus und setzte sie auf seinen Schoß. »Ihr müsst sie mir bald wiederbringen«, sagte er.


    »Das tun wir ganz bestimmt«, versprach Charmaine, doch Frederics Blick war auf John gerichtet.


    »Keine Sorge, Vater«, beruhigte ihn John. »Charmaine wird schon dafür sorgen, dass wir bald wieder nach Hause kommen. Spätestens im Herbst sind wir wieder da.«


    »Im Herbst?«, protestierte Yvette lautstark. »Aber wir wollen nach New York fahren und Schnee sehen! Im Herbst regnet es hier doch immer.«


    John schmunzelte. »Normalerweise gibt es in New York vor Januar oder Februar selten Schnee. Im Winter fahren wir auf jeden Fall hin. Vielleicht möchte Vater uns ja begleiten.«


    »Wirklich nicht«, widersprach der alte Mann. »Von dieser Stadt habe ich für mein Leben genug!«


    »Wir können doch unmöglich nicht hier sein, wenn Rebecca ihren Sohn bekommt«, warf Jeannette ein.


    »Rebeccas Sohn! Ha!«, rief Yvette. »Du willst ja nur wegen Wade zurückkommen. Bestimmt ist er öfter hier, wenn das Baby erst geboren ist.« Jeannette lächelte bei der Aussicht, doch Yvette schüttelte sich. »Schnee in New York ist jedenfalls interessanter als er!«


    Rose schüttelte den Kopf. »Wir werden bald überhaupt niemanden mehr sehen, wenn Rebecca und Paul endgültig auf Espoir bleiben. Ich bin zu alt, um nach Espoir zu fahren und auf die Ankunft des Babys zu warten.«


    John nickte. »Es ist eine beruhigende Vorstellung, dass in ein paar Jahren eine neue Generation auf Charmantes herumtobt und Unsinn macht.«


    »Ich weiß nicht genau, was du meinst, John«, bemerkte George. »Du hast schließlich eine Tochter und keinen Sohn. Uns drei wird es so schnell nicht wieder geben.«


    »Zum Glück!«, stieß Rose hervor.


    »Wer weiß.« John grinste. »Marie wird vielleicht genauso wild wie Yvette. Jeder weiß doch, dass sie schlimmer ist als wir drei zusammen!«


    Der Raum hallte vor Lachen wider, und selbst Yvette musste grinsen, obwohl sie sich energisch gegen die Unterstellung verwahrte.


    Kurz darauf fuhr die Familie in drei Wagen zum Hafen und winkte Mercedes und Rose zu, die zu Hause blieben.


    In der Stadt herrschte große Geschäftigkeit, da zwei Schiffe gleichzeitig im Hafen ankerten. Paul eilte über die Gangway des kleineren Schiffes. »Zum Glück bin ich noch rechtzeitig gekommen«, sagte er, als die Gesellschaft gerade aus den Wagen kletterte. »Ich wollte mich unbedingt verabschieden.«


    Frederic war unglaublich stolz, als seine beiden Söhne einander die Hand schüttelten. »Pass auf dich auf, John, und bleib nicht zu lange weg.«


    »Das wird mir sowieso nicht gestattet. Und du, arbeite nicht zu viel, Paulie. Spar dir ein bisschen Kraft für deine hübsche Frau.«


    »Die meiste Kraft spare ich, wenn ich arbeite, fürchte ich.« Er lachte.


    Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um Charmaines gerötete Wangen zu bemerken. Dabei fiel sein Blick auf das schlafende Kind in ihrem Arm. »Bis Sie zurückkommen, haben wir vielleicht schon unser eigenes Kind«, sagte er.


    »Wir wollen versuchen, vorher zurückzukommen.« Sie lächelte zu ihm empor.


    Er trat einen Schritt auf sie zu, schloss sie in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Geben Sie auf sich acht, Charmaine. Sie werden uns fehlen.«


    »Ist ja schon gut«, beschwichtigte Yvette. »Du tust ja so, als ob ihr euch nie wiedersehen würdet. Na los, ich will endlich weg!«


    »Noch einen Augenblick Geduld, Yvette«, rief John. »Geh doch schon mit deiner Schwester an Bord und sucht eure Kabine.«


    Yvette stürmte los, aber Jeannette drehte sich, Tränen in den Augen, zu ihrem Vater um. Sie umarmte ihn und flüsterte: »Ich werde dich vermissen, Papa.«


    »Und ich dich erst, Prinzessin«, sagte er mit belegter Stimme. »Du wirst sehen, die Reise wird wunderschön, und wenn du nach Charmantes zurückkommst, kannst du mir viele Geschichten erzählen.«


    Bevor sie endgültig losheulte, lief Jeannette noch schnell zu Paul und gab ihm ebenfalls einen Kuss. Dann rannte sie ihrer Schwester nach.


    John beobachtete seinen Vater und überlegte, wie leer das Haus ohne sie sein würde. Er wurde nachdenklich. Unter allen Umständen wollte er einen rührseligen Abschied vermeiden. »Hör zu, Paulie, du bist also nur nach Charmantes gekommen, um uns Adieu zu sagen?«


    »So gesehen, nein.« Paul lachte in sich hinein. »Rebecca ist noch in der Kabine. Wir haben beschlossen, in Charmantes zu bleiben. Zumindest bis das Baby geboren ist. Außerdem will in dem Haus auf Espoir niemand arbeiten. Alle sagen, dass es dort spukt.«


    »Und was sagst du?«, fragte John, dem das Gelächter seines Bruders auf die Nerven ging.


    »Ich finde es zu Hause bequemer. Außerdem kocht keine so gut wie Fatima. Nicht einmal Rebecca. Sie fühlt sich auf Espoir einsam. Ihre Freunde leben schließlich alle hier auf Charmantes. Und hier hat sie Mercedes als Gesellschaft.«


    George war derselben Meinung. Mercedes vermisste Rebecca schon jetzt und würde noch einsamer werden, wenn nun auch noch Charmaine das Haus verließ. Rebecca und Mercedes hatten sich inzwischen angefreundet und schon mit dem ersten Unterricht im Lesen und Schreiben begonnen.


    »Nun gut« – John seufzte – »ich denke, es wird Zeit, dass wir aufbrechen.« Er sah seinen Vater an und streckte ihm die Hand entgegen.


    Frederic ergriff die Hand und zog John in seine Arme. »Ich vermisse dich schon jetzt, mein Sohn. Bleib nicht zu lange fort.«


    »Versprochen.« Er umarmte seinen Vater und trat dann einen Schritt zurück. »Und lass den Tabak nicht verwelken, während ich fort bin.«


    Frederic musste tief Luft holen, bevor er nickte und leise lachte.


    Mit frohem Herzen schloss ihn Charmaine als Nächste in die Arme. »Ich danke Ihnen, Frederic … für alles«, flüsterte sie. Doch er sah sie nur an, als ob er sagen wollte, dass er sich bedanken müsse.


    »Passen Sie gut auf meine Enkeltochter auf.«


    »Ich habe die Wiege am Kabinenboden festgeschraubt, damit es die kleine Prinzessin auf See bequem hat«, bemerkte George.


    John versetzte dem Freund einen Klaps auf den Rücken, bevor er den Arm um Charmaine legte und mit ihr an Bord ging. Nachdem das letzte Gepäckstück verladen war, kamen die Mädchen an die Reling gerannt und winkten den Zurückbleibenden zu. Die Gangway wurde eingezogen und die ersten Segel gesetzt. Als der Wind das Tuch spannte, löste sich das Schiff langsam vom Kai. Die Mädchen hüpften davon, doch John und Charmaine blieben an der Reling stehen und sahen zu, wie sich Frederic, Paul und George abwandten und sich wieder ihrem Alltag widmeten. Weitere Segel wurden gehisst, und rasch gewann der Segler an Fahrt und durchquerte die Bucht.


    Charmaine sah zu John auf. Er hatte Marie umgedreht und hielt sie vor der Brust, damit sie ihre Umgebung bestaunen konnte. Inzwischen konnte sie ihr Köpfchen halten und sah sich hellwach um. Anfangs folgten die blauen Augen den Möwen, die kreischend um die Takelage kreisten, bevor sie das schimmernde aquamarinblaue Wasser bewunderten.


    Charmaine drückte Johns Arm und seufzte. Dank Fatimas guter Küche und sehr viel Ruhe hatte er sich schnell erholt und war wieder so kräftig wie vorher.


    »Sei nicht traurig«, sagte John.


    »Ich bin nicht traurig. Der Abschied war nicht leicht, aber seit wir unterwegs sind, freue ich mich auf dein Zuhause in Virginia und in New York.«


    »Unser Zuhause«, verbesserte er.


    Als das Schiff die offene See erreichte, frischte der Wind merklich auf, und die Segel bauschten sich hoch über ihren Köpfen wie riesige Kissen an den Masten. Der Wind fing sich in ihren Haaren und zerrte an den Kleidern. Jeannette und Yvette quietschten vor Begeisterung und mussten aufpassen, dass sie den Matrosen nicht ständig in die Quere kamen. Nach einiger Zeit, als nichts weiter zu sehen war als das weite Meer, wurde Marie unruhig und strampelte.


    »Ich muss sie stillen«, sagte Charmaine. John grinste auf das kleine Persönchen hinunter und begleitete Frau und Tochter in ihre Kabine.


    Als Paul auf sein Schiff zurückkehrte, wandte sich Frederic an George. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, George. Und zwar möchte ich, dass Sie auf die Silver Maple Plantage nach North Carolina reisen. Sie liegt westlich von Durham und südlich von Burlington.«


    Georges Neugier war geweckt. Frederic zog ein Papier aus der Tasche und reichte es ihm. »Der Besitzer heißt Maximilian Sledge. Es geht um einen seiner Sklaven namens Henry Clayton. Sie sollen diesen Sklaven kaufen, und zwar unter Ihrem Namen. Der Name Duvoisin darf in den Verhandlungen nicht erwähnt werden.«


    »Und warum?«


    »Mr Clayton hat eine sehr hübsche Frau, die vor Jahren freigelassen wurde und mit drei Kindern in New York lebt. Lily Clayton hat uns geholfen, Johns Leben zu retten, und ich würde mich gern bei ihr bedanken.« Die Erinnerung an Nicholas Fairheld und Hannah Fields war eine mächtige Triebfeder. Sie gehörten in eine andere Zeit, und doch waren sie ein Teil des Ganzen. Die Erkenntnis ließ Colettes lächelndes Gesicht vor ihm erstehen, und er wusste, dass Colette, wo auch immer sie war, seine Entscheidung begrüßte. Er freute sich einen kurzen Moment an dem Bild, bevor er sich wieder George zuwandte. »Es ist das Wenigste, was ich für sie und die Kinder tun kann.«


    George nickte. Er kannte Lily aus der Zeit, als er vor zwei Jahren nach John gesucht hatte, um ihm Colettes Brief zu übergeben. »Und warum muss ich das machen?«


    »Michael Andrews ist der Meinung, dass Mr Sledge diesen Sklaven nie an einen Mann verkaufen würde, der mit dem Norden sympathisiert. Er ist dem Süden gegenüber loyal und würde nie einen Sklaven verkaufen, wenn er befürchten muss, dass er anschließend freigelassen wird. Sledge muss glauben, dass Clayton auf einer anderen Plantage eingesetzt wird. Sie machen ihm weis, dass Sie eine Plantage gekauft haben und drei starke Männer suchen. Natürlich dürfen Sie sich nicht allein auf Henry konzentrieren, um Sledge nicht misstrauisch zu machen.«


    »Und was, wenn Henry nicht mehr dort ist?«


    »Nach allem, was ich weiß, ist der Mann relativ hellhäutig und außergewöhnlich groß und stark. Auf einen solchen Mann kann keiner verzichten. Falls er aber trotzdem verkauft wurde, so müssen Sie alles unternehmen, um ihn aufzuspüren und zu kaufen. Sie können ausgeben, was immer erforderlich ist.«


    »Und was mache ich mit Clayton, wenn die Aktion geglückt ist?«


    »Die zweite Adresse ist Lilys Anschrift in New York.« Er deutete auf das Papier. »Sobald der Kauf abgeschlossen ist, unterzeichnen Sie die Papiere, die ihm die Freiheit schenken, und bringen ihn zu Lily.«


    »Und die beiden anderen Männer?«


    »Ich bin sicher, dass John in New York Arbeit für die beiden findet.«


    George nickte zwar, doch eine gewisse Zurückhaltung war nicht zu übersehen. »Falls Sie sich um Ihre Frau sorgen«, fuhr Frederic fort, »so habe ich einen Vorschlag: Warum gönnen Sie sich nicht ein paar schöne Tage und nehmen sie einfach mit?« Sofort waren Georges Vorbehalte wie weggeblasen. Frederic händigte ihm einen schweren Beutel aus. »Falls Sie mehr Geld benötigen, finden Sie noch einige Wechsel darin, die in den Staaten durch die Bank of Richmond eingelöst werden.«


    »Also gut, abgemacht«, sagte George. »Jetzt muss ich nur noch Mercedes fragen.«


    Dann machten sie sich auf den Heimweg. Am Ende des Holzstegs sah Frederic zum Versammlungshaus empor und dachte an seine wunderbare Colette. Für dich, ma fuyarde, nur für dich …


    Es war schon dunkel, als John die Kabine verließ. Die Zwillinge hatten lange geredet und gekichert, bis der Seegang sie schließlich in Schlaf gewiegt hatte. Auch Marie war seit der Abfahrt unruhiger als sonst gewesen, doch Charmaine hatte ihr immer wieder geduldig die Brust angeboten, bis sie endlich nachgegeben hatte. Wenn sie satt war, würde sie mit Sicherheit tief und fest schlafen.


    Er trat an die Reling und sah nachdenklich auf den Ozean hinaus. Das Auf und Ab der Wellen hatte früher den Lauf seines Lebens symbolisiert. Aber diese Zeit lag hinter ihm. Mit einer gewissen Zufriedenheit zog er Colettes Brief hervor. Er faltete ihn auseinander und ließ die Blicke über die zarte Schrift gleiten. Im schwachen Licht des zunehmenden Mondes konnte er die Worte nicht entziffern, und die wenigen Lampen an Bord waren weit heruntergedreht. Aber das war nicht weiter wichtig. Er kannte die Sätze auswendig. Er hob die Blätter an die Lippen und sog den zarten Lilienduft ein, der noch immer daran haftete. Langsam ließ er sie eines nach dem anderen aus den Fingern gleiten. Wie die Vögel, die das Schiff am Nachmittag begleitet hatten, so trug der Wind die Seiten als drei weiße Punkte vor dem dunklen Himmel hoch empor, bis sie langsam auf das Wasser niedersanken und mit den Wellen davontrieben.


    Charmaine griff nach seiner Hand.


    Er zuckte zusammen und sah sie schuldbewusst an, doch sie drückte nur stumm seine Hand und sah auf den Ozean hinaus.


    »Charmaine …«


    »Ich habe den Brief gefunden«, flüsterte sie, bevor er weitersprechen konnte, »aber ich habe ihn nicht gelesen. Ich hatte Angst davor.«


    »Es ist vorbei, Charmaine«, versicherte er mit fester Stimme. »Es ist nicht mehr wichtig.«


    »Aber du hast den Brief aufgehoben … all die Jahre.«


    Er hörte die Verzweiflung, die in ihrer Stimme mitschwang, und wollte ihr die Ängste für alle Zeiten nehmen. »Du sollst wissen, warum ich das gemacht habe. Wort für Wort sollst du hören, was in dem Brief stand«, murmelte er, während er sich an die Reling lehnte und sie in seine Arme zog. Er lehnte das Kinn auf ihren Kopf und sagte:


    Liebster John,


    ich habe keine Vorstellung, wie es dir augenblicklich geht, und ich möchte dir auf keinen Fall noch größeren Schmerz zufügen. Ich bete nur, dass mein Brief dich erreicht, und setze mein Vertrauen in George, dass er ihn dir bringt.


    Ich weiß, dass ich nicht mehr viele Tage zu leben habe. Doch um mit gutem Gewissen ins nächste Leben gehen zu können, will ich alles versuchen, um den tiefen Hass zwischen dir und Frederic zu beenden. Ich sehne mich nach der ewigen Ruhe, aber ohne deine Hilfe werde ich sie nicht erlangen. Dein Vater befindet sich in einem schrecklichen Zustand von Eifersucht, Wut und Trauer. Wenn er so sterben muss, werde ich immer dafür verantwortlich sein, weil ich mich zwischen euch gedrängt habe. Ich möchte nicht, dass er eines Tages so sterben muss. Seine Härte und sein Zorn überdecken nur seine tiefen Gefühle, doch jemand muss ihm zeigen, wie er sich befreien kann. Mir ist es nicht gelungen, aber ich weiß, dass du es kannst. Falls du mich jemals geliebt hast, so nimm dir meine Bitte zu Herzen. Kehre nach Charmantes zurück und versöhne dich mit deinem Vater.


    Ich möchte dich auch ganz persönlich um Vergebung bitten. Es tut mir leid, dass ich in meiner Einsamkeit und Selbstsucht deine Liebe angenommen habe, nur um dich dann von mir zu stoßen und allein leiden zu lassen. Ich denke täglich an dich und frage mich, wie es dir geht. Ich bete, dass du glücklich wirst. Ich würde dich so gern noch einmal sehen, bevor ich diese Welt verlasse. Und sei es auch nur, um in dein lächelndes Gesicht zu blicken, bevor ich die Augen schließe. Ich würde mich dann nicht so sehr vor dem ewigen Dunkel fürchten.


    Unser Sohn ist ein wunderbares Kind. Ich hoffe, du kommst bald und kannst Pierre sehen. Zeige deinem Sohn, wie aufregend das Leben ist. Ich wünsche mir von Herzen, dass er dir seine unschuldige Liebe schenkt. Du brauchst diese Liebe so sehr.


    Ich bete, dass du dich für Yvettes und Jeannettes Glück verantwortlich fühlst. Falls dein Vater seine Bitterkeit nicht überwinden kann, haben meine Kinder nach meinem Tod außer ihrer Gouvernante und Nana Rose niemanden mehr. Es ist so wichtig, dass sie die Liebe einer Familie erfahren. Bitte, bitte, John, nimm dich ihrer an, wenn ich es nicht mehr kann, und lehre sie zu singen, zu spielen und zu lachen.


    Ich liebe dich, John. Ich liebe dich für das Glück, das du mir geschenkt hast. Und das nicht nur ein Mal. Ich liebe dich, weil du meine Töchter während der wunderbaren gemeinsamen Tage zu leben gelehrt hast. Und ich liebe dich für deinen Mut, all das loszulassen und dein eigenes Wohl hinter das der anderen zurückzustellen. Lebe, John, und finde jemanden, den du lieben kannst. Ich bin sicher, dass es eine Frau gibt, die deiner Liebe würdig ist und sie erwidert.


    Obwohl ich weiß, dass ich sterben werde, hoffe ich auf die Zukunft. Ich hoffe auf die Zukunft meiner Kinder … dass ihr Leben glücklich wird und sie in einer Familie geborgen sind, die sie liebt. Ich hoffe, dass du Zufriedenheit findest und eines Tages eine liebende Frau und Kinder um dich hast. Und ich habe die Hoffnung, dass du einen Weg zu deinem Vater findest. Vergib ihm, John, damit uns vergeben werden kann. Wenn Gott so gnädig ist, mich in sein ewiges Licht zu holen, so werde ich über dich und alle meine Lieben auf Erden wachen und für euch beten.


    Bis wir uns eines Tages wiedersehen,


    deine dich liebende Colette


    Charmaine weinte, als er zum Ende kam, und hatte die Arme fest um ihn geschlungen. »Ja, ich bin nach Charmantes zurückgekehrt, aber nicht um Colettes Wünsche zu erfüllen, sondern aus Eigennutz«, sagte John nach einem tiefen Seufzer.


    »Und doch wurden alle ihre Wünsche erfüllt.« Plötzlich musste Charmaine weinen, aber diesmal waren es bittersüße Freudentränen. »Du hast sie gesehen, nicht wahr?«


    »Ja, ich habe sie gesehen.«


    »Und doch bist du zu mir zurückgekommen.« Sie sah zu ihm empor. »Warum?«


    »Ich hatte die Wahl.« Seine Stimme klang rau. »Und ich habe mich für dich entschieden.«


    Er vergrub den Kopf in ihrem Haar und umarmte sie fester als je zuvor. Sie spürte, dass er weinte, spürte, wie seine Tränen sich mit ihren mischten. »Colette hat niemals mir gehört, Charmaine«, hauchte er fast unhörbar. »Aber du … du gehörst mir. Du gehörst mir ganz allein.«


    »Für immer, John.«


    

  


  
    
      


      Wir danken unserer Agentin Sandy Cokeley für den Glauben an unser Buch, unserer Lektorin Lucia Marco für kluge Ratschläge und die Bearbeitung der Trilogie, unserer Presseagentin Joanne Minutillo für viele spannende Signierstunden, Esi für den leisen Termindruck, Adrienne für ihr Verkaufsgeschick und nicht zuletzt auch allen anderen Mitarbeitern von HarperCollins.


      Es war uns ein Vergnügen!
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